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HERRN PROFESSOR THEODOR BERGK.

Als ich vor sieben Jahren ein genaueres Studium der

griechischen Metrik begann, war es vorzüglich Ein Ge-

danke, der mich sehr bewegte, der Gedanke nämlich, den

Sie damals ausgesprochen, dass eine jede griechische

Strophe ein Kunstwerk im vollen Sinne des AVortes sei,

wo Alles auf firchitectonischer Gliederung beruhe und wo

es nicht bloss auf den einzelnen Vers ankomme, sondern

vor Allem darauf, wie der Vers zur Totalität der rhyth-

mischen Composition passt. Ich fühlte damals, dass hier-

mit ein Princip von grosser Tragweite gegeben sei, welches

einen weiten Schritt über die jetzigen Ansichten von Stro-

phencomposition hinausgienge. Mochte ich diesen Gedanken

nicht selten in den Einzelnheiten der metrischen Untersu-

chung verlieren oder sogar versucht sein, ihn ganz zurückzu-

drängen, er machte sich immer von Neuem wieder geltend und

— vergönnen Sie mir, dass ich es offen sage — er wurde

mir ein Leitstern, der mir die Bahnen wies. Nach ange-

strengter Forschung über die rhythmische Tradition der

Alten und über die metrische Composition der uns noch

vorliegenden Strophen, gelangte ich in Gemeinschaft mit
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meinem Collegen und Freunde Westphal endlich zu Grund-

sätzen, die ich im Ganzen als sicher bezeichnen möchte,

weil sie nur auf die Uebercinstimmung der rhythmischen

Tradition mit den uns erhaltenen Dichterwerken gegründet

sind. Die Proben eurhythmi scher Coraposition, die ich

Ihnen mittheilte, fanden im Wesentlichen Ihre Beistimmung^

und ich glaubte nun, dass es an der Zeit sei, mit der

rhythmischen Theorie hervorzutreten. Indem ich jetzt die

Schrift vollendet vor mir liegen sehe und im Begriffe bin,

sie dem philologischen Publicum zu übergeben, denke ich

daran zurück, wie meine Arbeit von Ihnen ausgieng, und

durchmesse zugleich den Weg, den ich durchlaufen, und wie

ich immer im Hinblick auf Sie gearbeitet habe. Da drängt

sich mir der Wunsch auf, dass ich in Ihrem Geiste ge-

forscht und geschrieben haben und dass diese Schrift, die

von Anfang an Ihnen gewidmet war, Ihrer nicht unwerth

sein möge. Ihr treuer und dankbarer Schüler

Tübingen, im Sommer 1854.

Angnst Rossbach.



Vorwort.

Wir übergeben hier dem philologischen PubUcum eine

Darstellung der griechischen Rhythmik, der sich eine Metrik

der griechischen Dramatiker und Lyriker als zweiter Theil

anschliessen wird; ein dritter Theil soll die begleitenden mu-

sischen Künste, Harmonik, Organik und Orchestik enthalten.

Wenn wir die Rhythmik getrennt von der Metrik behandeln,

so sind*wir darin den griechischen Theoretikern gefolgt,' die

beides als selbstständige Disciplinen von einander sonderten.

Zugleich haben wir dabei einen practischen Zweck vor Augen.

Wir haben nämlich in unserer Metrik nicht bloss eine auf

möglichst umfassende Basis g-estellte wissenschaftliche Be-

handlung der melischen Metra zu geben versucht, sondern

wollten auch dem Lehrenden und Lernenden ein practisches

Hülfsbuch an die Hand geben, wodurch er sich namentlich

bei der Leetüre der griechischen Dramatiker über alle ihm

zweifelhaften metrischen Fragen wie über die Composition

jeder einzelnen Strophe schnell orientiren kann. Die rhyth-

mischen Verhältnisse durften in der Metrik nur kurz angedeu-

tet werden, die ausführliche Darleg-ung derselben gibt der

vorliegende erste Theil.

Aber auch ohne diese Rücksicht wären wir zu einer ab-

getrennten Behandlung der griechischen Rhythmik genöthigt

gewesen. Durch Böckh's unsterbliches Werk über die Metra

Pindar's ist der Grundsatz zur allgemeinen Geltung gelangt,

dass die Rhythmik die nothwendige Voraussetzung der lyri-

schen Metrik ist; aber vergebens sieht man sich seit dieser

ganzen Zeit nach einer Darstellung der antiken Rhythmik um,

und die Kenntniss derselben beschränkt sich im Ganzen noch
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immer auf das, was Böckh darüber gesagt hat. Böckh selber

hat nicht versucht, die antike Rhythmik in ihrem ganzen

Umfange darzustellen, und wesentliche Theorien nicht auf die

antike Tradition gebaut; was nach ihm geleistet worden ist,

betrifft nur wenige vereinzelte Puncte, und auch diese be-

handelte man weniger als Selbstzweck, sondern ungleich

mehr um für schon vorhandene Ansichten in den Alten einen

Stützpunct zu finden; wo man von Böckh abwich, verfiel

man nicht selten in Irrthümer, während doch der richtige

Weg gewiesen und angebahnt war. Es konnte nicht fehlen,

dass manche richtige Bemerkungen gemacht wurden, allein

sie betrafen meist das Unwesentliche und blieben unfruchtbar,

weil sie nicht im Zusammenliange des Ganzen standen. Die

hauptsächlichsten Abschnitte der antiken Rhythmik, aus denen

das meiste Licht für die Metrik gehofft werden durfte, sind

kaum berührt, geschweige denn in ihrer Bedeutung erkannt.

Im Allgemeinen haben es jedoch alle Einsichtigen ai?erkannt,

dass eine sichere Grundlegung der griechischen Rhythmik

nur von einer umfassenden Darstellung des antiken Systemes

erwartet werden konnte. Wo man mit Vernachlässigung der

Tradition von modernem Standpuncte dem griechischen Me-

trum einen Rhythmus zu geben versuchte, ist man fast immer

in unphilologischen Dilettantismus verfallen oder höchstens

zu sehr unsicheren Theorien gekonuuen.

Wir haben es zum ersten Male versucht, das antike

System der Rhythmik in seinem ganzen Umfange darzustel-

len, und glauben zugleich hiermit den Beweis geliefert zu

haben, dass hierzu bei aller Kargheit der Quellen noch Stoff

genug vorhanden ist, wenn man ihn richtig zu gebrauchen

versteht. Wer freilich der Ansicht ist, dass man die alten

Rhythmiker nur zu lesen und ihre Angaben nur einzuregistri-

ren brauche, wird bald erfahren, dass sein Bemühen völlig

erfolglos ist, und an der Möglichkeit einer Darstellung ver-

zweifeln. Jeder Satz der Rhythmiker ist eine mathematische

Aufgabe, die aufgelöst werden muss und ihre Auflösung nur

in dem Verständnis der übrigen Sätze findet. Angesichts der

vollendeten Arbeit müssen wir uns gestehen, dass die Dar-

stellung der antiken Rhythmik eine der schwierigsten Auf-
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gaben ist, die an den Philologen gestellt werden können.

Wer mit vorgefassten Theorien an die Alten herantritt und

nur eigne der modernen Musik entnommene Gedanken wie-

derzufinden hofft, für den bleiben sie ein verschlossenes Ge-

biet; es ist nothig, den Alten völlig zu folgen, immer bereit

zu sein, die eigne Ansicht aufzugeben, kein Opfer und keine

Mühe zu scheuen, um in dunkle und unscheinbare Definitio-

nen einzudringen; es ist ferner nöthig, sich in die ungewohnte

Sprache hineinzuleben, sich erst den Sprachgebrauch durch

fortwährende Vergleichung festzustellen und die antike Ter-

minologie sich zu geläufiger Fingerfertigkeit zu bringen, ehe

man mit den alten BegrifTen zu operiren versteht. Bei fort-

gesetzter Forschung reiht sich jedoch eines an das- andere,

und man bewundert häufig die Consequenz des alten Systems,

in welchem mit einfachen Sätzen oft sehr viel gesagt wird.

Unsere Combinationen sind überall auf die Sätze der Alten

selbst gestützt; mit strengster Unterwerfung unter das Ge-

gebene haben wir die Anschauungen der modernen Musik

ausgeschlossen und der Erfolg hat uns immer gezeigt, dass

wir in der That derselben nicht bedurften. Es lehrt zwar

kein antiker Rhythmiker die Messung der einzelnen Metra,

allein man braucht nur die Gesetze über Ausdehnung und

Gliederung der Reihen und über die verschiedenen Zeiten in

der ganzen Strenge, wie sie uns überliefert sind, auf die

vorliegenden Metra anzuwenden, um die rhythmische Messung

zu erkennen.

Erst nach mehrmaliger, nicht selten vielmaliger Ueberar-

beitung ist es uns gelungen, unserer Darstellung die ge-

drängte Kürze und Uebersiehtlichkeit zu geben, die wir an-

strebten.' Hätten wir den analytischen Gang, den unsere

Untersuchung genommen , vorlegen wollen , so wüi'de die

Schrift zu einem dickleibigen Bande angeschwollen sein.

Polemik ist, von einigen sehr wesentlichen Puncten abgesehen,

ausgeschlossen worden, was uns hoffentlich ein jeder Ein-

sichtige danken wird: durch die Restauration des ganzen

Systemes beseitigten sich von selbst viele Controversen und

Irrlhümer, die keiner Erwähnung bedürfen und kein Recht

auf Existenz haben, weil sie aus blossen Hypothesen hervor-
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giengen, während doch die Thalsaehen vorlagen, oder weil

sie auf einer mangelhaften Kenntnis einzehier Puncte beruh-

ten, die nur in Verbindung mit dem Ganzen verslanden werden

konnten. Das von andern richtig erkannte ist gewissenhaft

benutzt und angeführt worden, aber nur Böckh's gediegene

Forschungen haben eine durchgängige Berücksichtigung lin-

den können.

Soviel im Allgemeinen über Standpunct und Methode

unserer Arbeit. Wenn ich bisher im Plural geredet habe,

so hat dies seinen guten Grund. Die vorliegende Be-

arbeitung der griechischen Rhythmik ist in steter wissen-

schaftlicher Gemeinschaft mit meinem Collegen und Freunde

Westphal entstanden, und selbst wenn ich wollte, könnte

ich nicht mehr die zahlreichen einzelnen Puncte angeben, wo
er fördernd und anregend in meine Arbeit eingriff. Vor allem

aber gebührt ihm die Wiederherstellung der Aristoxeneischen

Scala der (isyi&rj, die für die ganze Rhythmik von tiefgreifen-

der Wirkung ist. Welch grosser Gewinn aus diesem steten Ver-

kehre für die Schrift hervorgegangen ist, wird derjenige rich-

tig zu würdigen wissen, der die Schwierigkeit der Arbeit kennt.

Kürzlich möge noch der Vorarbeiten, die ich vorgefun-

den, gedacht werden. Als G. Hermann gegen Ende des vo-

rigen Jahrhunderts das erste System der Metrik aufstellte,

setzte er die Identität von Metrum und Rhythmus schlechthin

voraus und war um die rhythmischen Verhältnisse der ein-

zelnen Metra unbekümmert. Er kannte nur die Metriker und

ignorirte die Rhythmiker völlig, ja sie scheinen ihm anfangs

fast unbekannt geblieben zu sein, wie daraus hervorgeht, dass

er Thatsachen , von denen die Alten genaue Nachricht geben,

wie z. B. die Pausen, völlig ableugnete. Voss und Apel
waren die ersten, welche daran dachten, den griechischen

Versen einen Rhythmus zu geben, der ihnen von früheren

Musikern, wie Forkel, abgesprochen war. Freilich gaben sie

ihnen nicht den antiken, sondern nur einen modernen Rhyth-

mus; sie rhythmisirten die griechischen und römischen

Gedichte, wie ein heuliger Componist seinen modernen Text,

ja sie dachten nicht einmal daran, dass die griechische

Rhythmik von der modernen verschieden sein könnte, obgleich
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doch auch die moderne Rhythmik in den letzten drei Jahr-

hunderten bedeutende Veränderungen erfahren hat. Für die

aus gleichen Füssen bestehenden Verse ergab sich def Rhyth-

mus von selbst; wie aber bei ungleichen Versfüssen? das

war die Frage. Voss gab dem dreizeitigen Fusse, wenn er

mit einem vierzeitigen verbunden war, eine vierzeitige Mes-

sung, der jambische Trimeter lautet bei ihm

\
ä' ä ä ä

\
ä' d 4 4 \

d. .4 ä.

So kann man zwar singen, aber nicht recitiren, und Voss

selber hat sicherlich anders gelesen. Diese Messung blieb

ohne Nachahmung, und erst in neuester Zeit hat sie Meissner
im Philologus 1850 S. 95 ff. wieder geltend zu machen ver-

sucht. Er misst

TloXXa TK Suva, v.ovöbv uv^qcÖtiov Siivoxsqov nslsi

So können wir singen, wenn wir ein antikes Gedicht melo-

disiren wollen, aber die Alten weisen ausdrücklicli einen

solchen Rhythmus ab. Arisfoxenus ist doch wohl ein guter

Gewcährsmann für die Musik der Griechen , und Aristoxeiius

sagt mit klaren Worten: 6 xov TQmXaGlov XSyog \ J ^l ovx.

€QQv9(i6g iaziv. Die Griechen hielten sich an die sprachliche

Prosodie, und der Gegensatz der dreizeitigen und einzeitigen

Silben innerhalb desselben Tactes, der beim declamatorischen

Vortrage auch uns unrhythmisch scheinen würde, war es bei

den Griechen auch im Gesänge. Den päonischen Tact will

Meissner völlig aus der griechischen Rhythmik verbannen,

obwohl ihn die moderne Musik nicht bloss im Volksliede,

sondern auch in der Oper zuhässt; die Griechen erkennen

ihn nicht bloss an als das dritte Rhythmengeschlecht, sondern

geben auch über sein Verhältnis zu den übrigen die ge-

nausten und feinsten Bestimmungen: so vermochten sie im

päonischen Tacte 25 Moren als ein Tactganzes zu vernehmen,

während sie im Zweiviertel -Tacte, womit Meissner den päo-

nischen identificiren will, nicht mehr als 16 oder 20 Moren



XII Vorwort.

ZU einem Ganzen vereinigen konnten. Die Triolenform, welche

Meissner den Griechen vindicirt, ist nur eine ungewöhnliche

Schreibart für eine geläufigere Form. Seine Messung des

Creticus

ist dieselbe wie

4 i faj r

iir[;rl
Wenn ferner Meissner den Dochmius misst

f P 1 1 \ ^ \^\^\\ \^}^ \

'

so ist dies nur eine andere Form für

8 M 1 I M i M 1 1 M
oder nach der Bezeichnung der griechischen Musiker: qv^^i.

SwdexaGfj^og ötTtXaöiog

Apel setzte sich zu „der philologischen oder gelehrten"

Behandlungsweise der Metrik, wie sie Hermann mit bewunde-

rungswürdigem Erfolge eingeschlagen hatte, in einen ohne

Rückhalt ausgesprochenen Gegensatz und construirte seine

Metrik nur nach modernen Principien, die auf deutsche,

griechische und alle mögliche Poesie gleiche Anwendung fin-

den sollten. Die rhythmische Tradition der Griechen, von

der er kaum die oberflcächlichsle Kenntnis besass, hielt er für

Thorheit und Unverstand; alle Angaben derselben, die nicht

zu den gewöhnlichen Formen der heutigen Musik passten,

wie das yivog Ttaimvinov , die ylvt} aXoycc, wurden von ihm

schlechthin abgeleugnet. Wo er ausnahmsweise eine alte

Stelle herbeizog, zeigte er meist, dass er das Uebrige nicht

kannte. Apel nimmt für die griechischen Metra fünf ver-

schiedene Tacte an, den |, |, |, | und f Tact. Er be-

nennt sie
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Grades Metrum
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II. Dreigliedriges Tactgeschlecht

III. Fünfgliedriges Tactgeschlecht
5 6. 15 20 25
¥'4' 8 ' 8 ' F •

Von allen diesen Tacten kennt Apel nur die zwei ersten

graden und die drei ersten dreigliedrigen Tacte und muss

schon deswegen selbst von den ihm bekannten eine falsche

Anwendung- machen. Die Lehre von den (xEraßolal , die bei

allen Rhythmikern vorkommt, war ihm unbekannt; was er

darüber in der Vorrede des 2ten Theils p. XXV und XXVI
vorbringt, beruht auf den ärg-sten MisVerständnissen der al-

len Quellen. Der einzige Punct, in welchem Apel das Rich-

Lige getroffen hat, ist sein flüchtiger Dactylus, zugleich der

Einzige, wo er gegen sein sonstiges Princip auf die Angaben

der Alten einige Rücksicht genommen hat. Aber dieser

Punct verschwindet wieder unter der wüsten Masse der Ha-

riolationen und Hypothesen, und es lässt sich auch hierauf

^anwenden, was ein berühmter durch die besonnene Gründ-

'lichkeit seiner Methode ausgezeichneter Philolog bei einer

anderen Gelegenheit von Apel sagte, dass hier die blinde

Henne ein gutes Korn gefunden habe. Ferner muss noch

erwähnt werden , dass Apel's Auffassung des unter Trochäen

und Jamben gemischten Spondeus

j ;ij /|j zu /
>, sforz sforz

sich einigermassen den Angaben der Alten annähert. Apel

sah hier ein sforzato oder besser ein marcato, und hierin ist

insofern etwas Richtiges enthalten, als die grössere Inten-

sion des schlechten Tacttheiles zugleich eine etwas längere

Dauer in sich schliesst und so der Tact dem %oqHos aXoyog

entspricht. Wir konnten aber hierauf um so weniger Rück-

sicht nehmen, als Apel das yivog aXoyov bei den Griechen

überhaupt ableugnet. Apel besass nicht die philologischen

Mittel, um für die griechische Metrik und Rhythmik Erspriess-

liches leisten zu können, seine Metrik ist das Werk eines

geistreichen Dilettanten, der sich in widerwärtigem Hochmuthe

gegen den Meister der Wissenschaft, G. Hermann,* erhob.
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Das Licht des Geistes ohne den Reflex einer reichen Objecli-

vität, ohne die treue Hingabe an den Stoff und an die Ver-

gangenheit ist nur ein heller Schein auf dunkler Tiefe, der

blenden kann, aber nicht leuchtet. Die wissenschaftliche

Bearbeitung der Rhythmik und Metrik hat daher mit Apel

nichts zu schaffen und kann in seinem Thun und Treiben nur

ein Warnungsbeispiel sehen.

Voss und Apel bleibt das Verdienst, dass sie anregend

gewirkt und auf die Lücken des Hermann'schen Systemes

aufmerksam gemacht haben. Der erste aber, welcher mit

umfassendem und zugleich besonnenem Geiste, mit gründlicher

Gelehrsamkeit und wissenschaftlicher Methode Rhythmik und

Metrik vereinigte und hiermit weit über den Hermann'schen

Standpunct hinaus eine neue Epoche der metrischen Wissen-

schaft begründete, war Böckh. Seine Forschungen sind auf

diesem Gebiete die einzigen , und die Art seiner Untersu-

chungen ein bleibendes Vorbild. Böckh's sicherer, überall

auf historische Betrachtung gerichteter Blick erkannte zuerst,

dass die rhythmische Tradition der Alten nicht ein leeres

Theorem späterer Grammatiker sei, sondern aus guter alter

Zeit herstamme, wo die musische Kunst noch unmittelbar im

Leben stand, und hiermit hatte er den Gedanken ausgespro-

chen, welcher für immer maassgebend bleiben muss. Warum
Böckh nur wenige Puncte der rhythmischen Tradition behan-

delte und die wichtigsten oft nur andeutete, davon die Gründe

anzugeben, sind wu' nicht befugt; es ist genug, dass Alles

das, was er berücksichtigte, stets negative oder positive Be-

deutung hatte und zu erneuter Forschung anregte. Im Gan-

zen stand aber auch Böckh noch zu sehr unter dem Einflüsse

der modernen Theorien über die absolute Tactgleicliheit im

griechischen Melos, und dies hinderte ihn, sich bei der Mes-

sung der Zeiten genau an die Angaben der Alten zu hallen,

wie auch grade die fieraßok}) Qvd'ficöv von ihm unberührt

blieb. Die Gründe, weshalb wir von der Böckh'schen Mes-

sung und dem darauf gebauten Systeme der xQovoi abw^eichen,

haben wir ausführlich dargelegt. In dem literarischen Ver-

kehre, der zwischen den beiden grossen Meistern der metri-

schen Wissenschaft statt fand, sind hier und da einige Puncte
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berührt worden , welche neg-ativ oder positiv von t,Tosser Be-

deutung waren, namentlich aber machte sich der Gedanke gel-

tend, dass es an einer durchgreifenden Darstellung des anti-

ken Systemes der Rhythmik noch mangelte. Es war ein

merkwürdiges Geständnis, jiüt welchem der geniale Begründer

der Metrik seine metrischen Arbeiten beschloss : meiricam

arlem 7iondum saus explanaiam esse, rhythmicam vero totam

in ienehris jacere. Von Böckh angeregt hatte Hermann spä-

ter die Rhythmiker sehr eifrig studirt, und einzelne Bemer-

kungen von ihm zeigen, wie viel er auch hier vermocht haben

würde, wenn er ihnen früher seine Aufmerksamkeit zuge-

wandt hätte.

Gegen die rhythmischen Ansichten Böckh's erhob sich

Feussner, der in allen wesentlichen Puncten auf Apel's Stand-

punct zurückgieng und diesen durch philologische Methode zu

rechtfertigen versuchte. In seiner Abhandlung de tnetrorum

ei meloriim discrimine wollte er das Apel'sche Postulat abso-

luter Tactgleichheit aus den Alten selbst erweisen und brachte

hierfür die Stellen zusammen, die irgend wie für diese An-

sicht sprechen konnten; aber er begnügte sich damit, nur den

allgemeinen Gedanken der Tactgleichheit durch antike Zeug-

nisse festzustellen, auf die damit im nächsten Zusammen-

hange stehenden Abschnitte über die fisraßoXri, auf die Mes-

sung der einzelnen Verse und das System der xQovoi gieng

er nicht weiter ein, er wollte eben weiter nichts beweisen,

als dass antiker und moderner Tact völlig identisch sei.

Dass bei so weit auseinander liegenden Zeiten der griechische

und moderne Tact verschiedene Eigenthümlichkeiten habe,

dass in der modernen Musik selbst die Tactverhältnisse sich

im Laufe der Jahrhunderte verändert haben, darum war er

völlig unbekümmert. In den Beilagen zu seiner verdienstlichen

Ausgabe des Aristoxenus behandelte er von Neuem die Tact-

gleichheit, vorzüglich aber die Lehre der Alten von der Tact-

erweiterung, in der er eljenfalls die völlige UebereinStimmung

antiker und moderner Rhythmik nachzuweisen strebte. Wir

haben hierüber § 13 ausführlich gesprochen. Feussner gieng

überall von bestimmten Ansichten aus, die er bei den Alten

wiederfinden wollte. Immerhin aber gieng er doch überall
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auf die Tradition zurück und suchte für seine Poslulate

wichtiges Material zu samniehi, das im Voraus den Reich-

Ihum des vorhandenen aber noch unbenutzten StofTes beur-

kunden konnte. Nur zweimal gab er eine Probe seiner Mes-

sung-, an den Jonicl und an der dorischen Strophe. In den

Jonici folgte er der Theorie Apel's, von welcher schon Böckh

gesagt hatte: inde universam Apelii doctrmam iii desperatajn

jyrorsus relinquere coepi. Auch in der Messung der dorischen

Strophe nähert er sich Apel an

:

ArQEKTjg 'EXkuvoötKug ykscpcigcov AlrcoXog avrjQ vilfod'Sv

I 1 1 I
1

I r^ I j ^ 1

I

1 I

I

1 I j I

I

I I
1O 4 Ü \ 4' 4 4 4' • 4 \ d' Sl'l a 4 Ö 4 \o 4 d»

V V

Der modernen Tactfolge zu Liebe wird hier die dactylische

Tripodie, das characteristische Element der dorischen Strophe

überhaupt, in zwei Reihen zerschnitten, und angenommen,

dass der auslautende Spondeus zwei Dactylen gleich ist.

Hier tritt wieder der unheilvolle Conflict zwischen, metrischer

uiul rhythmischer Reihe ein, an welcher die Apel'sche Metrik

krankt, und die einfachen typischen und stätigen Bestand-

Iheile der dorischen Strophe werden gegen alle metrischen

Gesetze zerstückelt. Freilich geht diese Ansicht von der

richtigen Voraussetzung aus, dass in der Sti^ophe eine be-

stimmte rhythmische Ordnung, eine Eui'hythmie sein müsse,

aber sie fehlt darin, dass sie beliebig die modernen Tactfor-

nien auf die dorische Strophe überträgt und keine Ahnung
davon hat, wie ungleich reicher die Tactgruppirung grade

bei Pindar ist und welche schöne Harmonie von Metrik und

Rhythmik, welche genaue Uebereinstimmung von metrischer

und rhythmischer Reihe stiitt findet. Die eurhythmische An-

ordnung von Olymp. 3 ist vielmehr folgende:

SxQ. a .

1. 1 TvvöaQiöcag re g}iXo'^elvoig aösiv KaXliTtkoKcciia 6"' 'Ekeva

2 Kleivav AKQayuvxa ysQidqav ev-/^oiicii,

3 &iqQU>vog 'OXv^7iiovL7iav v^vov OQ&coaatg, axafiavroTtoöatv

II. 4 l'micüv acoTOv. Moiöa ö ovxa roi nccQeGra

(loi veoölyaXov cvqovxL xqönov

5 AcoQico (ptovav ivuQfio^ai, neöiXco.

Griechische Rhythmilv.
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Eitaö. a.

T. ] D> Tivi, Kqalvav iq)Erfiag

'HQaaXEog itQoriQag^

2 ccTQSK^jg 'Ek-

Xavoöinag yXscpaQcov Al-

xcüXog avrjQ vipo&sv

II. 3 df-icpl xo^iaiGi ßah] yXav-

KOXQoa xoßfiov ikaiag- xüv nors

4 iGXQOv ano GxictQuv nayav sver/.sv

A^iCpiXQvaviadag
,

ETrwdtxov 5 ^iväficc xav OvXvfiTtla naXXiGxot' ad'Xcov.

impSiKov — '-
'. ^ — —

Durchgängig- dipodische Messung kann weder in der Strophe

noch in der Epode angenommen werden, es wechselt viel-

mehr dipodische und tripodische Gruppirung der Tacte in

völliger Uebereinstimnmng mit dem Metrum. Dieser Wechsel

ist aber nicht willkührlich, sondern wie wir es in der Ab-

theilung nach Reihen angedeutet, beruht er auf einem be-

wussten künstlerischen Parallelismus der Glieder, die sich in

bestimmter Folge gegenseitig bedingen und zu eurhythmischen

Perioden vereinigen. Bezeichnen wir die Tripodie durch 3, die

Dipodie durch 2, so ist das rhythmische Schema für die Strophe
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für die Epode

22 3 2322 332 3 23 2 2 2

So besteht die g^enaueste Uebereinstimmiing der Rhythmik

und Metrik, die metrische Reihe ist auch die rhythmische, und

es findet zugleich eine kunstreiche Eurythmie statt. Bei die-

ser Anordnung bedürfen wir nicht eines einzigen rhythmischen

Gesetzes, das uns nicht von den Alten selbst überliefert wäre.

Die Messung der Silben ist für das ganze Epinikion die ge-

wöhnliche metrische von 1 und 2 Moren, wozu der x^o^og

ciXoyog von 1^ Moren in den yirooyot der Dipodien hinzutritt.

Zwei Dipodien oder eine Dipodie und Tripodie können sich

zu einer Telrapodie oder Pentapodie als einer rhythmischen

Einheit zusammenschliessen. Eine ganz unrichtige Ansicht

ist es, wenn man meint, dass die moderne Musik nur die

Aufeinanderfolge gleicher Taclgruppen kenne. Gewöhnlich

fügen sich freilich Gruppen von je 4 oder je 2 Tacten an-

einander, aber fast jedes Musikstück der klassischen Meister

bietet auch kunstreichere rhythmische Bildungen mit einem ver-

schlungenen Periodenbau dar. "SVir erinnern an den Anfang

von Figaro, wo die rhythmische Anordnung folgende ist:

TTjJ i
.

i

TT^rmwi-

n
ä ä

b*

JJJTj
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Monopodien, Dipodien, Tetrapodien (wenn wir uns dieser Be-

zeichnung bedienen wollen) wechseln hier mit einander ab *),

aber wer möchte die schöne Concinnität in diesem Wechsel

verkennen? Wer möchte die kunstreiche Anordnung der

Rhythmen, wie sie der Mozart'sche Genius in dieser achtzehn-

tactigen Periode geschaffen, so verunstalten, dass er sie in

gleiche Gruppen von je 2 oder 3 Tacten zerlegen wollte? So

verfährt man aber, wenn man auf die noch kunstreicher an-

geordneten Pindarischen Strophen unsern gewöhnlichen Marsch-

und Walzerrhythmus von gleichen Gliedern übertragen will

und die durch das Metrum sicher gegebenen Reihen der do-

rischen Strophe zerschneidet. Die Griechen waren in ihren

rhythmischen Bildungen noch weit reicher als die Modernen,

weil der Rhythmus über Melodie und Harmonie das Ueberge-

wicht hatte und durch die Orchestik unterstützt wurde.

Wir kehren nach dieser Digression zu der bisherigen

Bearbeitung der griechischen Rhythmik zurück. Nach Feussner

hat Cäsar schätzbare Beiträge für die antike Rhythmik ge-

liefert, besonders in der Recension von Feussner's Aristoxenus

(Zeitschr. f. Alterthumsw. 1841 No. 1) und durch die Heraus-

gabe der Prolambanomena des Psellus (Rhein. Mus. 1842

S. 620). Seiner Auffassung der antiken Terminologie von

XQovog aövv&stog und Gvvd'etog, die er gegen Feussner geltend

macht, müssen wir völlig beistimmen, was S. 35 Anm. 7

nicht hätte unerwähnt bleiben sollen. Dagegen halten wir

Böckh's Ansicht über die Stelle des Aristides vom lafißosiörjg

und xQoxostörjg im Wesentlichen für richtig und können hier

nicht mit Cäsar eine Interpolation annehmen. Die Qvd'fiol

(jLiKtol machen nämlich den natürlichen Schluss in der Reihe

des Aristides (cf. Aristid. p. 39 anXot, 6vv&erot, (iiktoI), die

Worte stEQot (jumoI beziehen sich auf das vorhergehende

(ityvvfiivcov öv) täv yevav rovTcov, und da unter den (itatol der

*) Eine jede Reihe der hier gegebenen Abtheilung, wovon der

Anfang jedesmal beim Vortrage stärker accentuirt wird, entspricht

der rhythmischen Reihe oder dem Qv&fiog im Sinne der Alten (Mono-

podie, Dipodie, Tetrapodie). Die ganze Periode ist eine palinodische.

Weiter darf hier aber der Vergleich mit der antiken Rhythmik nicht

geführt Averden.
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Sdutvlog nara ^OQ^tov xov ia(ißo£t.drj und tqoxosiÖ'^ genannt ist

mit dem Zusätze: ano räv TtQoeiQrjfisvcov Ttoöav rag ovoiiaaiag

k'xovGtv, so folgt daraus, dass Aristides im Vorausgehenden

von dem lafißosiötjg und xQoxoeiöi^g gesprochen haben muss,

wie es in der handschriftlichen UeberJieferung der Fall ist.

Eine andere von Cäsar behandelte Stelle ist in dem Anhange

von uns besprochen.

Von tiefgreifender Bedeutung war uns Bellermann 's

sehr verdienstliche Herausgabe des bis dahin noch nicht

edirten Anonymus. Es sind zwar nur wenige Zeilen, die

sich in dem Syngramma des Anonymus auf Rhythmik be-

ziehen, aber sie enthalten grade das, worüber die bis dahin

bekannten Quellen keinen sicheren Aufschluss gaben, nämlich

ein vollständiges Verzeichnis der rationalen x^ovoi und der

Pausen mit sammt der antiken Bezeichnung, so dass hiermit

dem Sti'eite über die dreizeitige Silbe u. s. w. für immer ein

Ende gemacht ist. Wir haben uns daher hier aller Polemik

und aller Deductionen enthalten können. Wer längere xqovol

und Pausen annehmen will, mag zusehen, wie er dies recht-

fertigen kann. Jenes von dem Anonymus erhaltene System

bis zum fünfzeitigen XQ^^^? ^^^ ^^i^ zur vierzeitigen Pause

reicht für die Strophencomposition vollkommen aus und steuert

zugleich aller der Willkühr, die bisher statt gefunden hat.

Ebenso ist uns Bellermann's treffliche, nach neuen hand-

schriftlichen Collalionen unternommene Bearbeitung der Hym-

nen des Dionysius und Mesomedes durch die Notirung auch

für die Rhythmik wichtig gewesen. Im übrigen konnten uns

die Bearbeitungen der griechischen Harmonik für diesen er-

sten Theil wenig förderlich sein, da die Rhythmik ausserhalb

ihres Gebietes liegt.

Ueber Umfang und Methode der vorliegenden Arbeit

sind schon oben die nöthigen Andeutungen gegeben. Die

Schriften der Musiker, Metriker und Grammatiker sind nur der

eine Theil der Quellen, die hier in Betracht kommen, der andere

Theil besteht in den erhaltenen Dichterwerken selbst: darauf,

dass beide in Uebereinstimmung gesetzt werden, dass die

Angaben der Alten auf die Dichter Anwendung finden, be-

ruht der letzte Endzweck der griechischen Rhythmik. Wir
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haben der historischen Tradition, wo sie positive Thatsachen

bringt, stets Glauben geschenkt. Wo wir versucht waren,

ihre Angaben in Zweifel zu ziehen, da musslen wir bei fort-

gesetzter Forschung selbst eingestehen, dass wir damals

noch nicht zum richtigen Verständnisse gekommen waren.

Wo uns aber in manchen Fragen die Alten verlassen, da ist

doch meistens hinreichendes Material vorhanden, das, zu

vorsichtigen Combinationen benutzt, das Problem lösen kann.

In einigen Fällen haben wir uns der letzten Entscheidung

enthalten, wie bei dem Dilemma von xQovog nsvog oder nuQ-

sKtETccfiivog. Es lägen uns zwar Gesichtspuncte genug vor,

aus denen sich hier ein System construiren liess; doch ob

wir die antiken Gesetze getroffen hätten, war zu fraglich,

als dass wir damit hätten hervortreten mögen. Versende,

Inlerpunction und Wortbrechung sind wenigstens nicht die

einzigen Normen , wonach jenes Dilemma zu entscheiden ist.

Wer die Discrepanz der bisherigen Ansichten über Rhythmik

kennt, wird uns unsere Enthaltsamkeit zu danken wissen.

Die rhythmische Tradition hat eine ungleich grössere Bedeu-

tung, als die metrische und grammatische; ohne sie würde

eine griechische Rhythmik niemals möglich sein, weil die

rhythmischen Gesetze keineswegs schon durch die erhaltenen

Dichterwerke selbst gegeben sind. Eine Grammatik und

Metrik ist ohne die alte Tradition ungleich eher möglich als

eine Rhythmik, wenn auch der immer ein schlechter Gram-

matiker uud Metriker bleibt, der die Tradition und die darin

enthaltenen Thatsachen nicht benutzen wollte.

Die Angaben der Rhythmiker haben uns bis an das

Ende unserer Schrift begleitet, bis zu der fisTußolrj der ^s~

yid'r}. Ueber die Kunst, welche in diesem Reihenwechsel

statt findet, ist uns von den Rhythmikern ebenso wenig

überliefert, wie über die Anwendung der fieraßokij x«t' aXo-

yiav und xatcc y^vog, allein sie ergibt sich aus den erhaltenen

Dichterwerken und den Berichten der Metriker von analogen

Verhältnissen auf dem Gebiete der Metrik. Die Rhythmiker

gaben überhaupt nur die Grundsätze und überliessen deren

Anwendung dem practischen Unterrichte, welcher der Theorie

stets zur Seite gieng. Hierauf beruht die Eintheilung ihres
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Syslemes in dscogriitKov und Ttcuöevrinov; nur das erslere

war ausführlicher in den rhythmischen Pragmateien darge-

stellt. Wenn wir sehr kunstreiche Beispiele für den eu-

rhythmischen Wechsel der (leyid-ri ausg^ewählt haben, so ge-

schah dies, um die Kunst in ihrer Vollendung- und in 'der

strengen Regelmässigkeil ihrer Formen zu zeigen, welche jeden

Gedanken an Zufälligkeit ausschliesst. Die specielle Dar-

stellung der eurhythmischen Kunst nach den einzelnen Schrift-

stellern hängt zu sehr mit der Metrik zusammen, als dass

sie in der vorliegenden Schrift hätte erschöpfend behandelt

werden können, und es mussten daher manche Einzelnheiten

der Metrik vorbehalten bleiben. Die Eurhythmie ist der

nach den Gesetzen der Kunst angeordnete Wechsel der

Reihen; die Bedeutung des Verses, wie sie Böckh gefunden^

bleibt dabei in ihrer vollen Berechtigung, der Vers ist das

wichtigste Regulativ für die Erkenntnis der eurhythmischen

Composition. Die Eröiterung zweier Stellen , die den Text des

Buches zu sehr unterbrochen hätte, gibt der Anhang. Ueber

die Stelle des Aristides von den xqovoi ccnXoi und noXXanXol

werde ich meine Ansicht an einem andern Orte darlegen.

Schliesslich sage ich Herrn Dr. Rudolph in Leipzig für seine

sorgfältige und genaue Correctur dieser Schrift meinen Dank.



INHALT.

Einleitung.
Seite

§ 1. System der musischen Künste nach Aristoxenus i

§ 2. Rhythmik 7

§ 3. Metrik 12

Erster Abschnitt.

Die Bhythmengeschlechter und errhythmischen Zeiten.

§ 4. Rhythmus, Arsis und Thesis 22

§ 5. Die Rhythmengeschlechter : diaqpopa yMzä ytvoq und v.at

ccvTi&saiv 26

§ 6. Die errhythmischen Zeiten im Allgemeinen 30

§ 7. X^övog TtQcöros und avv&sxog 33

§ 8. XqÖvoi TcaQsy.TSta^svoi, 36

§ 9. Xgovog aloyog {Qv&fiosidi^g) 39

§ 10. XQOVog ßQccxiog ßQaxvtBQog 45

§ 11. Xqovoi iievoi 49

Zweiter Abschnitt.

Die rhythmische Beihe.

§ 12. Die SicccpoQU kux« (itysQ'og 52

§ 13. Unrichtige Auffassung der iisyi&ri als moderner Tact-

zerfällungen 54

§ 14. Die Scala der [isyid'rj nach Aristoxenus .59

§ 15. Die SiacpoQa Tiuta avv&soLV 04

§ 16. Die Reihen nach der Theorie der Rhythmiker 67

Dritter Abschnitt.

Die einfachen Beihen {Qvd'(iol äitXot).

§ 17. Die fisysd'r] der Qv&fiol ccnXoi nach ihrer metrischen Form 70

§ 18. Die trochäischen, dactylischen und päonischen Reihen. . 74

§ 19. Catalexis der trochäischen, dactylischen und päonischen

Reihen 78



Inhalt. XXV
Seite

§ 20. Catalectische jambische und anapästische Reihen ... 85

§ 21. Diairesis in Reihen 88

§ 22. Erweiterung der Grundi-hythmen zum monopodischen ftf-

ys&og s^äcrj^ov, ov.TUGrjfiov , dsyidorjfiov , dcodstiKarjfiov

(Trochäus Semantus , Orthius , Epibatus u. s. w.) ... 94

§ 23. TQOx^tog arjuavrog und OQ&iog 96

§ 24. Znovdsiog öiitXovg 102

§ 25. TluCav EitißaTog 104

§ 26. Uebersicht der einfachen Reihen . 108

Vierter Abschnitt.
Die zusammengesetzten Beihen {qv&jioI gvv^stoi),

§ 27. Die Qvd'^ol Gvvd'szoi und ihre ^sys&rj HO
§ 28. Die Messung der ovv&ezoL nach Böckh's Theorie .... 116

§ 29. Trochäische und jambische Reihen mit Spondeen (avv&s-

aig mit TtSQtTtXso}) 120

§ 30. Reihen der dorischen Strophe {ovvd'SGtg mit snixQOXoi) . 128

§ 31. JJoSsg v-v-aXioi 135

§ 32. 'Pvd^iiol (ii-nToi 139

§ 33. Logaödische und glyconeische Reihen (avv&saig mit xu-

«Atot und ^LyiTol) 146

§ 34. Antispasten und kyklische Choriamben. Die sogenannte

Basis 150

§ 35. Mixis von Cretici und Ditrochäen 153

§ 36. Jonici, sechszeitige Choriamben und Dochmien 156

Fünfter Abschnitt.
Agoge , Metabole , Bhythmopöie.

§ 37. Hatte das antike Melos den Tact der modernen Musik? 161

§ 38. Arten der (israßolal 167

§ 39. Mstaßolal -nazcc Xöyov noSt-nov 169

§ 40. 'Aywyjj. MstaßoX'^ hcct' aycayiqv 173

§ 41. Die Rhythmopöie im Allgemeinen 177

§ 42. Äriipig, XQriGig, (it^tg 179

§ 43. TqonoL oder ^9'7j Qvd-iionouag. MstußoXr) Hat TJ&og . 186

§ 44. MsxaßoXri v.axa Qvd'fionoLiag &s6lv. Der eurhythmische

Wechsel der Reihen 194

§ 45. Fortsetzung. Die eurhythmische Periodologie 198

§ 46. Beispiele der eurhythmischen (israßoX'^ Kaxa (isyB^og . . 205

Anhang.
Excurs über Aristox. rhyth. 289 Mor 230
Excurs über Psell. rhyth. Caes. p. 621 235

b+*





EiDleituüg.

§ 1.

Das System der musischen Künste

nach Aristoxeniis.

Uie musische Kunst wurde in der klassischen Zeit der grie-

chischen Poesie durch unmittelbare Tradition fortgepflanzt. Schon

von den älteren grossen Meistern , an welche sich die Entwick-

lung der Lyrik anknüpft, sind uns Namen der Schüler erhalten.

So unterwies Terpander den Kepion, Olympus den Krates, wie

späterhin Lasos den Pindar, Lampros den Sophokles') , und wäre

uns mehr erhalten, so würden sich auch auf diesem Gebiete die

Kunstschulen bestimmter unterscheiden lassen. Durch den Un-

terricht entwickelte sich von selbst eine Technik, die darauf

ausgieng, Grundsätze und Regeln festzustellen. So lange je-

doch die Poesie noch in ihrer Blüthe stand, konnte die Technik

noch nicht zur wissenschaftlichen Theorie gedeihen, da der pro-

ductive Geist stets der Wissenschaft vorauseilte und sein Wissen

und Denken in immer neuen Schöpfungen ergoss; noch viel

weniger konnte davon die Rede sein, die Theorie in zusammen-

hängenden ausführlichen Schriften darzulegen. Man hatte überall

den practischen Zweck im Auge, selbst das philosophische In-

teresse, welches sich frühzeitig der einzelnen musischen Disci-

plinen bemächtigte, gieng stets mehr darauf aus, durch Erkennt-

nis des Vorhandenen Neues zu finden, als das schon Vorhandene

in wissenschaftlichen Abschluss zu bringen. Von diesem Stand-

puncte aus haben wir die früheren schriftstellerischen Versuche

1) Plutarch. de mus. 6. 7 Hutt. Vit.' Find. Athen. 1
, p. 21 f.

Schweigh. Suid. s. v. Eancpcö, Plat. rep. 3, p. 400.

Griechische Rhythmik, 1
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auf diesem Gebiete aufzufassen. Die Reihe der musischen

Schriftsteller wird mit Lasos von Hermione, dem Dithyrambiker,

eröffnet; ihm folgt eine grosse Zahl anderer Namen, die Familie

der Epigonoi, Eralokles, Agenor, Dämon ^). Wie weit die Theo-

rie von ihnen ausgebildet war, darüber können wir uns aus

Aristoxenus ein ziemlich deutliches Bild machen. Sie hoben

insgesammt nur einzelne besonders schwierige Puncte hervor

und dachten nicht daran, das vorhandene Material vom wissen-

schaftlichen Interesse aus zu bearbeiten. So hatten sie alle von

den drei Tongeschlechtern nur das enharmonische behandelt, weil

dies das schwierigste war und eine grosse Sorgfalt in der Aus-

führung verlangte: das bekanntere diatonische und chromatische

hatten sie unberücksichtigt gelassen^). Noch weniger umfassend

mögen sie die Rhythmik und Metrik behandelt haben, doch wa-

ren ohne Zweifel auch hier die meisten Kunstausdrücke , wie

wir sie später treffen, fixirt und es hatte sich eine Theorie in

der mündlichen Tradition des Unterrichts festgestellt.

Zum wissenschaftlichen Systeme (i'jtiGr'rjfiif) wurde die mu-

sische Kunst erst am Ende des klassischen Zeitalters erhoben,

als die poetische Productivität schon zu erlöschen begann, aber

noch nicht erstorben war. Aristoxenus von Tarent, der Schüler

des Aristoteles, ist der Begründer des Systems; noch bis in die

späteste Zeit galt er als Meister der musischen Wissenschaft,

auf seinem Systeme beruht Alles, was uns überliefert ist. Seine

musische Bildung hatte er von seinem Vater, dem Musiker Mne-

sias, von Lampros aus Erythrä und dem Pythagoreer Xenophilus

erhalten. Unter den Schülern des Aristoteles nahm er eine sehr

hervorragende Stellung ein, so dass er neben Theophrast allein

berechtigt schien, der Diadoche des Aristoteles im Lykeion zu

2) Lasos Tt^Qi (lovGLnrjg: Suid, s. v. Aceaog. Scliol. Aristoph. Vesp.
1410 (1450 Dind.). Theo Smyrn. 12, p. 91. Bürette Mem. Acad.
Inscr, XV, p. 324. Aristox. härm. 8. 5. 6. 36. 37. Porphyr, com-
ment. in Ptolem. harmou. init. p. 189 ed. Wallis opp. matliem. vol.

III. Franz Comment. de musicis Graec. Berl. 1840. p. 4. Hierher
gehört auch Stratouiciis von Athen, der Erfinder des Diagramms,
Athen. 8, p. 352 d. Plut. Dem. 9.

3) Aristox. härm. 35: Ov yaQ iTtqccyficcTSvovTO ti^qI tcov dvo ys-

vcov , alXd nsQL avri^g t/;s aofiovLus. p. 36: rcSv ös ovatrjfidrcov Tccg

diacpoQcis ot iisv oXag ov% stib%elqovv i^cxQi&fisiv ... oi ds STtL^si-

grjaavrsg ovSsvu tqotcov i^rjQtd'fiovvro , Ka&dnSQ of Uvd'ccyÖQCiv töv
Zav.vv%iov -nal 'AyrjvoQcc xov MitvXrjvccLOV,
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werden''). Sein musisches System ruht wesentlich auf der Ari-

stotelischen Philosophie, auch seine Methode und Deduction, die

scharfe Consequenz, die ruhige Klarheil seiner bilderlosen Prosa

erinnern vielfach an Aristoteles. Seine positiven Sätze sind der

Empirie und historischen Tradition entnommen, sie geben selbst

Erlebtes und im Leben der Nation noch Vorhandenes und stützen

sich überall auf feststehende, aus der klassischen Zeit herüber-

gekommene Normen, die er wohl in wissenschaftlichen Zusam-

menhang bringen , aber nicht verändern konnte. Das Verdienst

des Aristoxenus besteht darin, diese immer noch gegenwärtigen

und jedem Sachverständigen zugänglichen Gesetze der musischen

Kunst in wissenschaftlicher Einheit aufgefasst und zu einem phi-

losophischen Systeme verbunden zu haben. Hierzu kommt noch

als ein sehr wichtiges Moment, dass Aristoxenus nur die klas-

sische Zeit vor Augen hatte und nur dem klassischen Geschmack

huldigte ; er stellt sich in bestimmten Gegensatz zu dem in seiner

Zeit aufgekommenen Kunststile des Timotheus und Philoxenus

und den manirirten Ueberladungen der damaligen scenischen

Musik. Pindar, Lampros und Pratinas gelten ihm als die Ver-

treter der ächten Kunst und seine Theorien enthalten nur die

Normen, wie sie diese grossen und andere klassische Meister

befolgten^). Daher sind alle positiven Thatsachen, welche Ari-

stoxenus gibt, als völlig richtig anzusehen, als die Fundamente,

welche dem Systeme der griechischen Rhythmik und Metrik über-

all zu Grunde liegen müssen: die Uebereinstimmung mit ihnen

ist der Prüfstein für die Richtigkeit unserer modernen Theorien.

Wo Differenzen zwischen Aristoxenus und den späteren griechi-

schen Rhythmikern auftreten, da beruhen sie auf dem chrono-

logischen Unterschiede klassischen und nachklassischen Ge-

4) Suid. s. V. 'AQiatö^svog. Cic. de fin. 5, 19. Tusc. quaest. 1,

10. 18. Cf. Meursius ad Aristox. in Auetores mus. antiq. 1616, p.

160 fF. Fabric. bibl. graec. ed. Harles III, p. 632 ff. J. Luzac de
Aristoxeno philosoplio peripat. in Lection. Attic. ed. Sluiter. Lugdtin.
Bat. 1809. G. L. Mahne diatribe de Aristoxeno philosopho peripat.

Amstelod. 1793.

5) Das Verhältniss des Aristoxenus zu den alten klassischen Mei-
stern und seinen Zeitgenossen gibt die von ihm bei Plutarch de mu-
sic. 31 erhaltene Erzähhmg, die aus seinen Schriften excerpirt ist;

noch schlagender ist Themist. orat. 33 , p. 440 Dind. In beiden Stel-

len sind unter iiovoiyirj die sämmtlichen musischen Künste verstanden.

1*



4 Einleitung.

schmackes, im Uebrigen findet durchgehende Uebereinstinimung

statt.

Die Eintheilung des Aristoxeneischen Systemes ist uns am

ausführlichsten bei Aristides überliefert®). Hiernach wird wie

in der Aristotelischen Philosophie ein theoretischer und practi-

scher Theil (^ecogririnov und TiQaxTtzov oder Ttaiöevriaov^ unter-

schieden. Der theoretische Theil enthielt die Grundbestimniun-

gen der musischen Kunst, so weit sie sich auf streng wissen-

schaftliche, besonders mathematische Begriffe zurückführen

liessen; er bildete das sogenannte tsxvikov und zerfiel in die

Harmonik, Rhythmik und Metrik, die drei Fudamentaldi-

sciplinen der musischen Kunst. Dem rsxvtaov gieng das cpvGixov

voraus, eingetheilt in das uQid'fifiTiKov und neQi rav ovrojv, ma-

thematische und physikalische Erörterungen über das Wesen des

Tones und die akustischen Verhältnisse, wie sie schon in der

pythagoreischen Schule einen nothwendigen Bestandtheil der

rsxvf] (lovGi'Kr] bildeten.

An den theoretischen Theil scliloss sich der practische.

In ihm wurde wieder ein x^^gtikov und ilctyyslxiKov unterschie-

den. Das x^riGn'Kov enthielt die unmittelbare Anwendung der

im rexvmov gegebenen Grundsätze: die Melopöie, Rhythmopöie

und Poiesis als die XQV^'^S der Harmonik, Rhythmik und Metrik.

Daher wurden die drei Theile des x?»?<»^ttov auch als letzter Ab-

schnitt in das rexviy.ov aufgenommen, wie dies in den meisten

uns erhaltenen Werken der Fall ist^). Das i'^ayyekriKov ent-

hielt das, was sich auf die practische Ausführung der musischen

Kunst bezog: das oQyavmov die Lehre von der Aulodik und Ki-

tharodik, das adtKov , auch löicog xar i^ox^v TtoirjxLKrj genannt^).

6) Ai-istid. 1, p. 7. 8. 6. Die übrigen Zeugnisse s. Anm. 8.

7) Die Alten schwanken in der Stellung , die sie den drei X9V'
CTfua anweisen. Aristoxenus zählt im ersten Buche die Melopöie nicht

als einen Theil der Harmonik, wohl aber im zweiten, p. 38. Plutarch
führt sie ebenfalls nicht unter den Theilen der Harmonik an , de mu-
sic. 33. Aristides trennt in der allgemeinen Darstellung des musischen
Systems die ji^ijOTixci von der Harmonik, Khythmik und Metrik, be-

handelt sie aber weiterhin als den letzten Abschnitt eines jeden rs-

Xviv.6v.

8) Porphyr, ad Ptolem. härm. p. 192: TtJv (iovgikiqv oviniaGccv

dicciQStv stcö&aaLV sl'g rs xriv äQiiovtyn^v KuXov^svrjv TtQayfiarsiav sl'g

TS T/Jv Qv&jit.'Kriv Kai riqv fietQiTiiqv sl'g rs t^v oqyaviKi^v v.ul rrjv

tSCag xkt' f|o;jj>}t' TiOLr^xiyir^v yiaXovfiivrjv ^ai xriv ravxtjg vno'AQixi.-
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die Lehre von dem Gesänge und der Recitation, und endlich das

vnoY.qixiy.ov die Lehre von der Orchestik und Mimiii.

^e(OQriXLY.ov Ttaiöevrt'/.ov

CpVGlKOV:

fXQi,d-(ir}rt.iiov

TtSQl TÖÖV ÖUT(0V

TeXVmOV: XQrjÖZlKOV:

aQ^ovr/.ov ^uXoTtouu

ü^ayyelTtKO v:

OQyavLKOv

coör/.ovQvQ'y.rÄOv Qv&i.i07Coäa

f.ierQC'KOv notriGig
|
vTtoxQircKOv

Es iiann kein Zweifel sein, dass diese Eintheilung von Ari-

stoxenus herstammt, doch versteht sich hierbei von selbst, dass

er sie nicht erfand, sondern ihren wesentlichen Grundziigen

nach iiberkam, wie aus Plato hervorgeht^). Aristoxenus ver-

band, ordnete, führte aus und gab dem Ganzen die wissen-

schaftliche Einheit und Form. Die einzelnen Disciplinen hatte

er in besonderen Schriften behandelt, so die Harmonik in den

Gtotxsi^ci aQfiovixa und diaatrjfiarince 6ror/Ha, die Rhythmik in

den qv&^r/.a avoiyeta, die Organik in den tcsqI avXrjrav ^" tzsqI

avkäv '/.cd oQyafCüv und den TteQt avkäv xQi^ascog. die Hypokritik

in den jtSQt tQaymijg oqxriöeag u. s. w. '"). Ob Aristoxenus auch

eine Encyclopädie der musischen Wissenschaften in einem zu-

sammenfassenden Werke gegeben hat, ist fraglich, denn seine

Schrift TtSQi (lovöiiifjg scheint eine Geschichte der Musik enthal-

ten zu haben"). Doch hatte er die Reihenfolge der einzelnen

KT]v. Ebenso der Anonym, negl fioufftx-^g §. 13, p. 27 Bellermann:
"Eati ÖS T7JS fiovGLK^g si-örj l'l

• uqjiovikov, Qvd'ur^ov, iistqikov, ogya-
viKov, noirjTiy.ov, vTto-AqixLnöv. cf. §. 30, p. 46. Auch liier ist tcoit}-

xiv.ov mit o18lv.6v identisch, nicht wie Bellermann meint mit der

TcoirjGig des Aristides. Vgl. Alyp. p. 1. Bacchius p. 1 — 22 Har-
monik, p. 22—25 Metrik und Rhythmik. Isidor 3, 2, halb Tradition,

halb Unverstand.

9) Plato Phileb. 17, d: Um ein fiovaiKog zu sein, ist es nicht

gcenug, die diaaxrniccxa, Gvaxjjuaxcc und KQUovLCis zu kenneu, man
muss auch die gvd'iiovg und fihga verstehen, rep. 3, 398: x6 ixslog

cH xQLwv 80x1 ovyKSi'fievov , loyov (Af'lcojg) xe v.al aQfiovuis Hcä qv&-
[lov. leg. 2, 256 c: QV^^flOv i] ^ekovg ij Qrjtiaxog. leg. 7, 800 d:

grjfiaaL te y.ai Qv&ftotg v.al yooidcoxäxoig aQ^iOvtccig. Hipp. maj.
285 d. Eine andere Eiutheiluug vom Standpuncte der xoQsCa aus
leg, 672 d: KivrjGig cpojvrjg (qvQ'iji.oi xs kccI agfiovua) und zivrjatg aoj-

fiaxi-urj.

10) diaaxTJii. Gxoix. Aristox. elem. rhj'th. p. 294 Morelli. —
Ttsgi avX. Athen. 14, p. 634. — nsgi xgay. oqX' Etym. s. v. aiviiv-

vig , Harpocrat. -iiOQÖccAioung. Schol. Montfauc. bibl. Coislin. p, 610.

11) Plutarch. de music. 11, 16, 17. Athen. 14, p. 619 flf. Porphyr.
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Disciplineii bereits in der von Aristides angegebenen Weise be-

stimmt. Er unterscheidet ausdrücklich die theoretische und

practische Musik, womit die Gliederung des ganzen Systemes

sich von selbst ergibt*^); ferner sagt er: (le^og yccQ Igxiv rj

ccQiioviKr} Ttqay^axzia ri/g xov ^ovGixov e^ecog xa^aneQ i]re Qvd'fitxr}

zal 7} fistQiKrj %(u f) OQyaviK'^^^). Es ist gewiss nicht zufällig,

dass er die drei Theile des rs%vi.%ov in derselben Ordnung wie

Aristides nennt, das xQfjGnKov verband er mit dem rsivinov und

erwähnt es daher nicht, von dem i'^ayyehmov gibt er nur das

oqyavLKOv an, weil dies die erste Disciplin war und er im übri-

gen nicht vollständig sein wollte, wie aus dem Ausdruck ^aO^a-

ntq hervorgeht.

Ausser der Eintheilung der musischen Kunst in die einzel-

nen theoretischen und practischen Disciplinen stellte Aristoxenus

zuerst eine feste Anordnung des zu einer jeden Disciplin gehö-

renden Stoffes auf, die bis auf die spätesten Zeiten fast unver-

ändert dieselbe blieb. Die Harmonik behandelte er nach sieben

Abschnitten: nEQi xav yevav tcov xov 7]Qiio6fA,£vov , tieqI xav diu

öXYjiJLarcov , tieqI xav (p&oyyoav ^ tIcqI xäv GvGxrjfjiaxcov , TtEQi xav

xovcov, TtSQt xcöv (A,Exaßoköov, TteQi xrjg (isloTtouag. Dieselbe An-

ordnung finden wir noch bei Plutarch"), und bei Euklid, Aristi-

des und den übrigen hat die Reihenfolge dieser Abschnitte nur

eine unbedeutende Modification erlitten. Der Streit, welcher

zwischen der Schule des Aristoxenus und den Pythagoreern über

einzelne Puncte der Harmonik, besonders über die Stimmung

bestand und den späterhin Ptolemäus zu vermitteln suchte, liess

das harmonische System im Ganzen unberührt'^). Wir begnü-

gen uns hier mit diesen wenigen Andeutungen über die Aristo-

xeneische Harmonik, um zu der Rhythmik und Metrik überzu-

gehen.

12) Aristox. härm. 1.

13) Aristox. härm. 32.

14) Phitarch. de mus. 33. Die ftfAoTron'o: erwähnt er nicht. Vgl.

Anm. 7.

15) Porphyr, comm. in Ptolem. iuit. : nolXcov aigäaecov sv (lov-

aiH^ Ttfgl Tov rjQfioG^Evov, dvo TVQcotsvfiv civ rtg vitold^oi, ttJv ts

Uv&ayöqsiov y,al rriv 'Aqigxo^sviov , (ov rä döyfiata SLOexL Kccl vvv
ato^öfisva cpcctvszcii.
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§ 2.

Rhythmik.
Die Rhythmik bildet das einheitliche Band aller musischen

Künste: Harmonik, Metrik und Orchestik sind ihrem Gesetze

unterworfen und gelten ohne sie nicht als musische Kunst. Der

Rhythmus ist es, welcher der Melodie, der Lexis und der or-

chestischen Bewegung- Leben und Wahrheit gibt , er ist das

formgebende, schalTende Princip, das in die indifferente Masse

der Töne , Worte und der Bewegungen Gesetz und Regel bringt.

Deshalb sagt Aristides : Ttvsg ds roov naXcciüv rov ^ev Qvd^fiov

aQQEV aTtenaXovv, ro öh fiiXog d'ijXv ro fihv yccQ [lekog avEQyri-

tov xi söri nal aßxfjixariGrov , vhjg insiov Xoyov, 8icc xriv nqog

xovvavxiov znixi]8£ioxy]xa. o de qvd'^og nXaxxEi xs avxo xal kiv£i

xexayuivcog^). Der Rhythmus ist ein Abbild des ordnenden gött-

lichen Wesens, er ist das Schöne und Sittliche^).

Weil der Rhythmus in allen musischen Künsten gleichmässig

zur Erscheinung kam, so lag es nahe, ihn als ein allgemeines

ideelles Princip von seiner äusseren concreten Erscheinung, dem

rhythmischen Stoffe oder dem qv9(xi.^6(i£vov zu sondern. Der

Unterschied zwischen Rhythmus und Rhythmizomenon liegt dem

ganzen Systeme des Aristoxenus zu Grunde^). Es ist die Son-

derung zwischen Form und Älaterie, zwischen abstractem Ge-

setze und seiner sinnlichen Erscheinung, oder wie die Aristote-

lische Philosophie, deren Einfluss hier unverkennbar ist, es

ausdrückt, zwischen elöog und vlrj. Der Rhythmus steht über

dem Stoffe, an dem er sich abprägt, aber kann nur an ihm zur

Erscheinung kommen.

Der Rhythmus kann an einer jeden sinnlichen Bewegung

(eTii navxav xcöv nivovfiipoov) sich darstellen : er kann wahrge-

nommen werden durch das sinnliche Gefühl (acprj)^ wie beim

1) Aristid. 43. Hauptsächlich die rhythmischen Verhältnisse bil-

deten die rj&r} der fiovaiyir]. S. § 43.

2) Die Anschauungen Piatos über die Bedeutung des Rhythmus
im ganzen Kosmos und für das menschliche Gemüth s. C. Anne den
Tex de vi musices ad excolendum hominem e sententia Piatonis. Tra-
ject. 1816. Auch die Musiker enthalten hierüber viel Material, be-

sonders Aristides im zweiten und dritten Buche.

3) Aristox. rhyth. 268— 279. Aristid. 31. Mart. Capell. 190.

Hieraus ist das Folgende entnommen. Vgl. Longin. prol. 139.



S • Eiuleituug.

Pulsschlag, durch das Auge (ot/;£i), wie beim Gehen und der

tTCTTojv noQua^ durch das Gehör (uKorf), wie bei der nlvr^Gig öa-

Ktvkcov. Im übertragenen Sinne kann auch bei unbewegten Ge-

genständen (£7rt txKivi^tcov öojficcrcDv) vom Rhythmus geredet wer-

den, wie vom Rhythmus einer Rildsäule. Alles dies ist aber

nur eine niedrigere, untergeordnete Stufe des Rhythmus, die

keine kunstreiche Gliederung zulässt. Aristoxenus hatte hiervon

in dem verlorenen ersten Buche seiner Sfoicheia gesprochen

;

was Aristides der Lehre vom Rhythmus vorausschickt, scheint

ein Auszug daraus zu sein.

Der Rhythmus im eigentlichen Sinne (iWwj) kommt zur

Erscheinung in der musischen Kunst (o iv fiovatKij tc<tt6[jLSvog

Qv&^iog). Hier ist das Rhythmizomenon oder der rhythmusfähige

Stoff ein dreifacher: die Xe^ig, das (islog und die y,ivypig öcofia-

tiKV}. Unter fieXog sind die Töne des Gesanges und der Instru-

mente , unter ke^tg die Sprache sowohl im declamatorischen Vor-

trag als im Gesänge , unter xtvtiatg amjxaTiKrj die Orchestik ver-

standen. Die Ausdrücke Xi'^ig und nikog fallen daher gewöhnlich

zusammen: wo sie getrennt sind, da ist Xe^tg (ohne (uXog) der

bloss declamatorische Vortrag, (.lelog (ohne ki'^ig) das Saiten-

oder Flötenspiel oder eine durch Töne der menschlichen Stimme

ohne Worte angedeutete Melodie. Alle drei Rhythmizomena

haben an sich keinen Rhythmus, sondern können auch ebenso

gut arrhythmisch sein: die Xe^ig als Prosa*), das ^eXog als «t«-

Ktog (xeXfpölu. Im (.liXog und in der Xi^ig stellt sich der Rhyth-

mus als eine künstlerisch angeordnete Gruppirung der einzelnen

Töne und Silben dar, aus welchen die Melodie und die poeti-

sche Rede besteht, oder, um mit Aristoxenus zu reden, in den

cp&oyyoi,, diccaxri^axa und GvGf^i-icita , den GvXXaßal und Qi^fiatix.

In der nlvyjaig örojitttrtJt») wird der Rhythmus zugleich dem Auge

vorgeführt"), indem er sich in den Bewegungen des Körpers

und den orchestischen Evolutionen (arjfjLsta und öxi^fj^atci) abprägt.

Alle drei Rhythmizomena sind in gleicher Weise nothwendig,

4) Weun bei der Prosa von Rhythmus gesprochen wird, so ist

dies nicht Rhythmus im technischen Sinne, sondern bezeichnet nur
ein ungefähres Ebenmass. Aristot. rhet. 3, 8. Quint. instit. 9, 4.

ö) Aristid. 31. 6 di kcctcc [lovGLyirjv (sc. Qvd'fiog) vno dvoiv, oipsoig

T£ xat ccKOiqg.
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um das lyrische Gedicht zu einem vollendeten Kunstwerke zu

machen. Poesie, Musik und Orchestik bedingen sich gegensei-

tig : der poetische Inhalt ruft die Harmonie und orchestische

Begleitung, die Orchestik die kunstreiche rhythmische Gliederung

der poetischen Form hervor. Deshalb zeigt sich in der für mo-

nodischen Vortrag berechneten Lyrik weder der Reichthum rhyth-

mischer Bildungen, noch die Tiefe und Erhabenheit des Inhalts

wie in der chorischen Lyrik. Am unentwickeltsten sind die

rhythmischen Formen in der für declamatorischen Vortrag be-

rechneten Poesie (^e^ig iptA^) : die blosse Instrumentalmusik

(^ipiXrj m&c(Qi6i,g) und der blosse mimische Tanz (ipdij OQxriöig)

ist von der eigentlichen klassischen Zeit fast gänzlich ausge-

schlossen*). Aristides unterscheidet folgende Stufen, je nach-

dem Melos, Lexis und Rhythmus (unter welchem hier zugleich

die orchestische Bewegung verstanden ist) vereint oder getrennt

erscheinen

:

(xilog, QvQ'nbg, le^cg: (oSi], rsleiov fij'Aog.

fieXog ,
Qv&jxog : HQOvnaxa, utolcc.

QV&f.ioS , A.e|tj: «otryftfvra (iSTa nenXaa^svrjg vnoKqi'oecog , otov

t(ov Eoarädov h«i tlvcov toiovtav.

(xsXog, Xe^ig: yisxv(i£va aß^iccza.

^sXog: SiccyQcefiiiara, araiiroi iiBloiSiai.

QV&fiog: ipilrj OQxrjGig.

Xi^ig: Ttf^os löyog.

Die KEx^i-tsvci «(jftßTK und aranxot [.lekoidiai. gehören ebenso wenig

wie die Prosa zur fiovacKrj, weil der Rhythmus fehlt.

Lexis, Melos und Orchesis sind, sobald sie verbunden auf-

treten , demselben Rhythmus unterworfen. Er lehnt sich zunächst

an den in der Lexis gegebenen Sprachstoff, an die prosodische

Quantität der Silben, die er nicht umgestaltet, sondern nur mo-

dificirt und weiter entwickelt; den hierdurch gegebenen rhyth-

mischen Formen wird zugleich die Harmonie und die Orchestik

unterworfen. Deshalb braucht die Rhythmik der Alten auf die

6) Plato leg. 2, 6(39 d: Kai tti SiaOTtwaiv oi Ttoirjtal Qv&fiov
(lev kkI GxjjiJ'OCTa fislovg xcagig ^ Xöyovg -ipilovg 8ig iibxqk ti&^vrsg,

fisAog ö' c<v -Kcd Qvd^uov CCV8V QTjiiKrcov , il't^jj y.i^ccQLOsi Tf xat av-

Ir'iGSL TiQOffXQoinsvoL, iv otg dt] 7rccyxc<^snov ävsv Xoyov yiyvoiisvov

Qv&fiov Tc KCil cxQuoviav yiyvcöay.ELV. Athenaeus 8 , 352 d. 14, 637 f.
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einzelnen Rhythmizomena nicht besonders einzugehen, sie redet

nur von dem Rhythmus schlechthin, wie er in allen Rhythmizo-

mena gleichmässig sich abprägt; bloss der in der Lexis erschei-

nende Rhylhmus erforderte noch eine besondere Rehandlung (die

Metrik).

Das rhythmische System der Alten (d-ecoQia §v&ixiKri) zer-

fällt in fünf Abschnitte.

I. UsqI 7t q cor CO V %q6vcov, die Lehre von den Bestand-

theilen des Rhythmus (errhythmische Zeiten). Die kleinste Zeit-

einheit, nach der alle übrigen bestimmt werden, ist der XQOvog

TtQcJtog oder iXcxpGxog^ das rhythmische Grundmaass, daher der

Name dieses Abschnittes. Ihr steht der xQovog Gvv'Q-Etog gegen-

über, der die Dauer mehrerer nqmoi umfasst. Dazu treten die

Qv&fioeiöstg oder akoyoi, die sich nicht auf die Einheit des ^qo-

vog TtQcötog zurückführen lassen, aber neben den errhythmischen

Zeiten als Bestandtheile des Rhythmus gebraucht werden.

II. USQI yevwv Ttoömäv, von den Rhythmengeschlech-

tern, die in siebenfacher Weise {mta öicccpoQul Ttoöwv) unter-

schieden werden :

1. Tiara yevog^ nach dem Verhältnisse der %q6voi tco

ÖMol (Arsis und Thesis), wonach ein yevog i'öov, ömXcxöiov,

Tjfiiohov unterschieden wird.

2. Kara (leyE'd'og, nach dem durch die Anzahl der ^Qo-

voi ngmot gegebenen Umfange des Rhythmus. In jedem

Rhythmengeschlechte wird ein novg iXa%i6rog, mehrere (isi^o-

veg und ein ^iyiCrog unterschieden. Der £ka%L6rog ist die

Monopodie, die übrigen bilden die Dipodien, Tripodien und

längeren rhythmischen Reihen , von denen eine jede als ein

einziger Rhylhmus mit einer einzigen Arsis und einer einzigen

Thesis angesehen und nach deren Verhältnisse einem der drei

Rhythmengeschlechter untergeordnet wird.

3. Kura GvvQ'sglv. ^vd'fiol aavvd'sroi oder anlot sind

die Tiodsg haiiGxoi und die aus gleichen Füssen bestehenden

rhythmischen Reihen; qv&^ol Gvvd'erot die aus verschiedenen

Füssen zusammengesetzten Reihen.

4. %ara loyov nal %ar aXoylav: die qv^^oi Qy]ro\

oder Kqiri%ol enthalten nur solche Zeiten, die auf das Maass
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des xQovog rcQmrog zurückzuführen sind, die aXoyoL haben auch

XQOVOL Qv&^osLÖsig zu ihren Bestandtheilen.

5. aata öiaigeoiv und 6. 'kutu axri^icc: rhythmische

Reihen, die an Zahl und Form der Füsse gleich sind, können

durch verschiedene diaLQeaig in verschiedene ai^ixata zer-

fallen.

7. y.cr' avrtd-eGiv, d.h. nach der verschiedenen Stel-

lung, welche die xqovoi qv&^ukoI in einem jeden Rhythmen-

geschlechte einnehmen, indem bald die Arsis, bald die The-

sis den Anfang des Rhythmus bilden kann.

III. TleQt ayayijg Qv&iJLixrjg, die Lehre vom Tempo,

welches nach dem ethischen Character, den die rhythmische

Composition durch ihren Inhalt erhält, verschieden ist.

IV. Usol fiercißoXcov aycoyrjg y.ai ^u^ficov, die Lehre

vom Wechsel des Tempos und des Tactes in demselben Melos.

V. TleQi Qv&(io7toitag, das ;^9rj(Tn>iov der Rhythmik, die

Lehre von der Anwendung der rhythmischen Gesetze. Sie bil-

det den Schlussstein der ganzen Wissenschaft.

So Aristides. Es ist unzweifelhaft, dass diese Eintheilung

von Aristoxenus herstammt, da das von ihm erhaltene Fragment,

soweit es uns vorliegt, die'selbe Gliederung zeigt. Bereits oben

ist bemerkt worden, dass das erste Buch des Aristoxenus den

ausserhalb der musischen Künste erscheinenden Rhythmus be-

handelte. Das zweite Bucli enthält nach einer kurzen Hinwei-

sung auf das im ersten Vorgetragene den Unterschied von §vd^-

fiog und §v&}ii^6iiEvov. Dann folgt TtSQl %q6vcov Tt^corav ymI

Gvv&ir(ov p. 280—288, von der Anzahl der in einem Rhythmus

enthaltenen XQovot'') p. 289—292, von den x,q6voi aloyoi p. 293

—

296. Dies zusammen entspricht in derselben Reihenfolge dem

ersten Abschnitte des Aristides, der bloss die Anzahl der in

einem Fusse vorkommenden XQ^^^^ übergangen hat. Dann

werden die sieben 6iuq)0Qcd TioÖLnal aufgezählt, ebenfalls

in der Reihenfolge des Aristides, nur dass 3 und 4 die umge-

7) Unrichtig überschreibt Feussner diesen Abschnitt : „Vom Wesen
der einzelnen Tactabschnitte." Davon ist hier nur ganz beiläufig die

Rede. S. § 12.
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kehrte Stellung haben. Im Einzelnen ist uns von Aristoxenus

noch die öiacpoQa xarcc yävog p. 301 und der Anfang von der

6i,a(poQcc Kara (xifed-og p. 302—'fin. erhalten. Von der aycoyi]

und qv&^ionoda finden sich noch einige zerstreute Notizen. Ari-

stoxenus ist ungleich ausführlicher als Aristides: wo dieser bloss

die Grenzen der fieyE&i] bestimmt, führt jener jedes einzelne

rhythmische und arrhythmische ^sys&og namentlich auf. Ein

durchgreifender Unterschied zeigte sich ferner im zweiten Ab-

schnitte: Aristoxenus stellte hier die rhythmischen Gesetze als

abstracte Bestimmungen hin, ohne auf das einzelne Rhythmizo-

menon einzugehen, Aristides verbindet sie mit der Metrik. Die

Methode des Aristoxenus ist philosophisch untersuchend und de-

ducirend, die des Aristides abschliessend und compendiarisch,

weil sie bereits Vorhandenes zusammenfasst.

Wir legen das rhythmische System des Aristoxenus im all-

gemeinen auch unserer Schrift zu Grunde. Es würde leicht

sein, die alte Rhythmik nach anderen Kategorien anzuordnen,

aber da wir sie zum ersten Mal darstellen, müssen wir es uns

zur strengsten Pflicht machen, den Alten möglichst zu folgen.

Die Schwierigkeit des Gegenstandes und die trümmerhafte Ueber-

lieferung verlangt es indessen, das genauer Ueberlieferte vor-

anzustellen und dann erst das durch Combination GeAvonnene

folgen zu lassen, wobei es bisweilen nöthig ist, die Ordnung

des Aristoxenus zu verlassen.

§ 3.

Metrik.

Schon früh wird neben der Harmonik und Rhythmik die

Metrik als ein besonderer Theil der re%vrj (loveinrj unterschie-

den. So vor Aristoxenus schon von Aristophanes, Plato, Ari-

stoteles^). Doch steht sie jenen beiden Disciplinen nicht coor-

1) Dies bemerkt bereits Longin. proleg. p. 139: O yovv 'Agiotocpä-

vrjg iv tatg Neq)slaig- q>r]6l SaKQäzrjg , st yial xco&a^si AQiGxocpävqg'

notsQOV nsQi [letQcov rj tcsqI incov -^ tisqI QV&n.mv; (v. 638) avxiSi^-

GXBlXs yCCQ EKFLVOg KTtO QV&(l(OV ZK (ISTQCC, Plato rep. 10, 601: SKV

TIS f-^yv ^^ fJ'STQOj XKt Qv&ji.a Kctl (XQiiovLtx. CcHviv. 187. 205, c.

Hipp. maj. 285, d. cf. § 1, Anm. 9. Aristot. rliet. 3, 8. Nach der

folgenden Auseinandersetzung ist zu modiücireu, was BöckL de metr.
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dinirt, sondern sie ist nur eine Unterart der Rhythmik, neben

welcher ihr wegen ihrer grossen practischen Bedeutung^) in dem

alten Systeme eine selbststandige Stellung eingeräumt wurde.

Als ein Theil der Rhythmik wird die Metrik ausdrücklich von

den Alten erklärt; Snidas sagt: dtacpsQei Qvd'fx.og ^dxqov^xü xov

fisv y£viK(6reQ0v elvai, to öe fiirQOi> vnccq%£i,v dSog xov qv&^wv,

Aristides : öiacpsQeiv öe xov ^v&fiov (paöLv ot ^sv cog ^liqog okov,

toiiTjv yaq Qvd'^iov qxxGiv avxo , naqo Kai ^ixQOv siQiia&ai öca xo

IjLSiQSLv orifialvst fisQl^eLv^). Das Metrum ist nur eine besondere

Form des Rhythmus, bedingt durch das Rhythmizomenon oder

die vXi]^). Kommt nämlich der Rhythmus in der Xi^tg, d. h.

an den Lauten der Sprache , zur Erscheinung , einerlei ob durch

Gesang oder durch Declamation, so wird er fiixQov genannt.

Das Metrum ist daher immer zugleich Rhythmus, aber umge-

kehrt ist nicht jeder Rliythmus ein Metrum, denn dieser hat aus-

ser der Sprache auch noch die Töne der Aulodik und Kitharo-

dik, die Semeia der Orchestik zu seinem Rhythmizomenon.

So heisst es bei Longin : vXrj fxhv yaq xoig fiixQOig tj GvXXuß)] %al

XcoQig GvXXaßrjg ovk av yevoixo (xexqov^ o öe Qv&^og ylvsxac fisv

Kai iv övXXaßccig, yivsxat ös vmI %(oq\g GvXXaßrjg .. . (lixQOv ös ovh

av ysvoixo %o)qlg Xs'^soog noiag %al noGrjg^ bei Quintilian: metrum

in verhis modo , rhylhmus eiiam in corpoi^is motu est, bei Augustin;

omne metrum rhylhmus, non omnis rhythmus etiam melrum est"").

Pind. p. 3 über das Verhältnis der Metrik zur Rhythmik und beson-

ders ihre angebliche Entstehung bei den Alexandrinei'n sagt.

2) Daher sagt Longin. prolegom. p. 145 von der Metrik: 'iv rcov

aQiGTcov V7i6 rrjv iiovai-urjv ov,

3) Suid. s. V. Qv&^ög. Aristid. p. 49. Dieselbe Etymologie von
liSTQOV gibt Longiu. p. 141: ysyovs 8s dno toi fisiQa} Qj]^utog, d
iazi (iSQL^co . . . "Ovoiiu yovv eaxi, nul fx rr/g stvinoXoyCag xov ^eql-

Gfioij. Obwohl sie unrichtig ist, zeigt sie doch die Anschauung der

Alten. Aristot. Rhetor. 3,8: ^y^fiog . . . ov nal xa (isxqu x^irjtct.

4) Aristid, p. 49: ÖLacpeQSiv . . . cpaal ... oi öh naxu xi^v vlrjv,

xov iilv Qv&^ov iv aQCEL Kai &£GSt. (d. h. jedem rhythmusfähigen
Stoffe) XTjV ovacav fjjftv, x6 dh (lixQOv iv ovXlaßatg kuI xrj xovxojv

dvo^LoiÖTrjri. Longin. p. 139. schol. maj. ad Hephaest. p. 154: vXtj äs

Tiodcov Gvllaßcci iv noGÖxrjxL kul notöxrixi evTtqSTtwg Kivoüfisvai. De-
finitionen von fiixQOv bei Longin. proleg. 139. 140.

5) Longin. p. 139. Quintil. instit. 9, 4. Augustin. de miasic. 3,

1. Aehnlich Mar. Victorin. p. 2486 P.: pes (sc. metricus) sine rhythmo

esse non polest. Hieraus widerlegt sich von selber die Ansicht , dass

das Metrum keine Arsis und Thesis habe (Böckh de metr. Pind. p.

17). Vgl. auch Mar. Victor, p. 2493. Aristoteles 1. 1. bezeichnet
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Hieraus folgt von selber, dass alle Sätze der Rhythmik,

die Bestimmungen über Arsis und Thesis, über Morcnzahl, Fuss

und Reihen, auch von der Metrik gelten; die Rhythmik behan-

delt diese Verhältnisse völlig abstract, ohne Rücksicht auf ein

besonderes Rhythmizomenon, die Metrik bewegt sich lediglich

auf dem Gebiete der Lexis, ihr Gegenstand ist die Sprache, in-

sofern diese die vlrj des Rhythmus ist. Wir haben uns die

Trennung beider Disciplinen nicht so zu denken, als ob der

Dichter ganz abgesehen von der Rhythmik etwa nach besonde-

ren metrischen Regeln den Text des Melos gedichtet, um ihm

nachher bei der Melodisirung die rhythmischen Formen zu ge-

ben. Die Thätigkeit des Rhythmikers und Metrikers war viel-

mehr Ein und dieselbe, der metrische Fuss, die metrische Reihe

ist auch zugleich der rhythmische Fuss, die rhythmische Reihe.

Bloss der Unterschied des Stoffes hat die Trennung der Disci-

plinen hervorgerufen. Das Rhythmizomenon der Orchestik und

der Instrumentaltöne erhält erst in der (lovairnj seine Realität,

das Rhythmizomenon der Sprache dagegen liegt als ein bereits

gegebener Stoff vor, der an sich bestimmte Qualitäten darbie-

tet , wie sie auch das Substrat der prosaischen Rede sind ®).

Dies ist der Grund, weshalb neben der allgemeinen Rhythmik

die Metrik als ein besonderes elöog derselben behandelt werden

musste. Dazu kam noch, dass der in der poetischen Rede nie-

dergelegte Gedankeninhalt für die antike Musik der klassischen

Zeit stets die Hauptsache war.

Die Anordnung des metrischen Stoffes ist eine ebenso feste

und bestimmte als in der Rhythmik und Harmonik. Zuerst han-

delt die Metrik tceqI 6roi%slcov nal TieQi avXkaßüv, d. h. von den

Eigenthümlichkeiten des der Rhythmik zu unterwerfenden Sprach-

stoffes, dann tieqI noömv kchI tcsq! (istqcov''), d. h. von den For-

men, welche die Sprache annehmen muss, um als Rhythmizo-

gerade den strengen Rhythmus der Melik mit fiszQOv, während er

Qvd'iiog auch von der sogenannten rhythmischen Prosa gebraucht. Der
Geo-ensatz von Prosa ist nicht ^u-ö'ftog, sondern (itzQOv , auch bei

PMo Sophist. 237, a. rep. 3, 380, c. 394, d. leg. 7, 809, c. 9, 858, d.

10, 886 c.

6) Plato rep. 3, 398, d.

7) Am ausführlichsten bei Aristides, Hephaestion, Marius Victo-

rinus , die meisten übrigen Metriker behandeln nur einzelne Theile,
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menon aufzutreten; daran schliesst sich endlich, als das XQrjati-

Kov der metrischen Theorie, der Abschnitt tisqI Tron^^ißrcov , in

dem die Verschiedenheit der Metra nach den Gattungen der

Poesie, die Strophenbiidiing u. s. w. behandelt wurde*). Auch

in den einzelnen Abschnitten findet sich fast überall bei allen

Metrikern ein und dieselbe Gliederung. Dies tritt besonders in

dem Abschnitte nsQt ^lixQcov hervor, in welchem neun einfache

Metra: das dactylische, anapästische, jambische, trochäische,

choriambische, antispastische, die beiden jonischen und das pä-

onische, und nach ihnen die zusammengesetzten, die fitKxa v.ax

avxinä^ziav und die aGvvä^xr\xa behandelt werden. Die ganze

Abweichung in den uns erhaltenen Metriken besteht nur darin,

dass in einigen das jambische und trochäische Maass dem dacty-

lischen und anapästischen vorausgeht^). Es liegt am Tage,

dass wir in dieser übereinstimmenden Behandlung eiue alte Ueber-

lieferung zu erkennen haben, und wir glauben nicht zu irren,

wenn wir in Aristoxenus den Begründer dieses Systems sehn,

auf den sich die Metriker auch in einzelnen positiven Fragen

berufen *"). Dafür spricht auch die deutlich zu erkennende

Analogie zwischen dem System der Metrik und der Rhythmik :

in der Anordnung steht die Metrik zur Rhythmik in demselben

Verhältnisse, wie die Rhythmik zur Harmonik. Folgende Ueber-

sicht möge dies klar machen

:

8) Die angegebene Ordnung der Metra bei Aristides, Marius Vieto-

rinus, Atilius Fortuuatianus II; Hephaestion und Tricha stellen das

jambische und trochäische voraus , Plotius stellt sie zwischen das dac-

tylische und anapästische. Interessant ist es, dass bei Allen das jam-
bische stets vor dem trochäischen erscheint, wie in der Rhythmik,
die dies ganze Rhythmengeschlecht nur als lafißi-nov bezeichnet. Auch
in der Rhythmik des Aristides stehen die Metra in derselben Ordnung.

9) Marius Victor, p. 2541: Dactylicum hexametritm . .. habet sedes

sex
,
quas Aristoxenus musicus xatQaq vocat. Wohl zu beachten ist,

dass die Metriker fast ein jedes Aletrum mit der Lehre von den jjco-

qai beginnen. Die Grundzüge des Systems reichen jedoch auch hier

noch höher hinauf, vgl. Anm. 1,

10) Die äyoiyfi aojjioviyir] bezieht sich auf die Verbindung der

Töne und hat mit der aycoy^ Qvd-fity.^ nur den Namen gemein, sie ist

ein Tlieil der ^skoTtotia. Euclid. härm. 22. Aristid. 29.



16 Einleitung.

Harmonik.
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Theil der Tf;^v>/ (lovatzri, wie sie es bei Aristoxenus gewesen

war, die rhythmischen Verhältnisse waren von ihr ausgeschlos-

sen, weil diese einer besonderen Disciplin angehörten und die

Metrik nur das Rhythniizomenon zu behandeln hatte '^). Die

Rhythmik bildete die nothwendige Voraussetzung der Metrik.

So bei Aristides. Dieser innige Zusammenhang wurde aber im

Laufe der Zeit mehr und mehr gelockert und die Metrik hier-

durch zu einer von den übrigen musischen Künsten isolirten

Disciplin herabgedrückt. Dies geschah durch die Grammatiker.

Der Zweck, weshalb sich die Grammatiker mit der Metrik be-

schäftigten, war die Leetüre der alten Dichterwerke, die man

nur noch aus Büchern, nicht mehr aus dem Leben kannte. Man

richtete sich nur auf das, was zum nächsten Verständnis des

Lesenden nöthig war, die Rhythmik verlor ihre Bedeutung, da

sie wie die Harmonik nur der musischen Darstellung im Leben

diente. Dieser grammatische Standpunct ist es, von welchem

aus die meisten uns erhaltenen Metriken geschrieben sind. Ih-

rem Inhalte nach blieb die Metrik bei den Grammatikern die--

selbe wie bei den Musikern, wenn sich auch vielfach, beson-

ders in den zusammengesetzten Maassen, unrichtige Auffassun-

gen einschlichen. Doch gab diese Trennung zu einem Gegen-

sätze Veranlassung, in welchem ein bedeutender Unterschied

zwischen Metrik und Rhythmik, oder wie man sich auch aus-

drückte , zwischen Metrik und Musik hervorzutreten schien. Da

sich nämlich die Grammatiker lediglich an die Bestimmungen

der Metrik hielten und deren nothwendige Voraussetzung, die

Rhythmik, als ein entlegenes Gebiet ignorirten, so kannten sie

nur die Messung, wie sie durch die bloss einzeitigen und zwei-

zeitigen Silben der Sprache gegeben war, und wussten nichts

von der rhythmischen Messung, durch welche die Silbenquanti-

tät der Sprache vielfach modificirt wurde. Die Musiker rede-

ten in ihren Metriken zwar ebenso wenig von diesen Modifica-

tionen, aber sie setzten dieselben voraus, indem sie die Sprache

als das Rhythmizomenon des Rhythmus auffassten und durch

die Lehre vom Rhythmus jene Messung hinlänglich bestimmt

13) Wir müssen es als ein Abgehen von der gewöhnlichen Be-
handhingsweise ansehen , wenn Marius Victorinus seiner Metrik einige

einleitende Capitel über die Rhythmik vorausschickt.

Griechische RliyUimik. 2
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hatten. Daher der häufig erwähnte Gegensatz zwischen den

Rhythmikern und Grammatikern, die die Metriker küx lE,oxriv ge-

nannt wurden, daher die Definitionen: "En xoivvv diucpiqu ^vd--

(lov ro [lexQOv, rj xo [isv ^sxQOv 7tejt}]y6xag s'/^ei xovg 'j(^Q6vovg, (la-

KQov XE nal ß^a^vv, xal xov fisxa xovxov, xov koivov aaXovfisvov,

og yMt avxog Ttavxcog fxazQOg iöxi aal ßga^vg^ o ds ^v&fiog wg |3ou-

hxai sXusi xovg xQovovg u. s. w. ^"*). In diesem Sinne werden

auch wir im Verlauf dieser Schrift von einem Unterschiede der

metrischen und rhythmischen, oder der metrischen und meh'-

schen Silbenmessung reden. In der klassischen Zeit, wo von

der Poesie die musischen Schwesterkünste unzertrennlich wa-

ren, konnte natürlich von einem solchen Unterschiede nicht die

Rede sein, er ergab sich erst, als die ursprüngliche Einheit

gefallen war und als die Reflexion der Grammatiker trennte,

was dem poetischen Geiste stets ein untheilbares Ganze ge-

wesen war.

Völlig aber trat auch bei den Grammatikern das Bewusst-

sein der rhythmischen Messung niemals zurück. Die Bedeutung

der Rhythmik drängte sich bei den nielischen Maassen immer

von neuem wieder auf, in denen die bloss metrische Messung

nicht auszureichen schien. So sagt Mallius Theodorus: Si qua

autern apiid poetas ly?-icos aul tragicos qxiisqiiam repereril , in quibus

certa pedum coUocatione neglecta sola iempormn ratio considerata sit,

meminenl, ea sictit apiid doctissimos qtiosque sct^iptnm inve?nmus,

non metra sed rhythmos appellari ojiortere ; Marius Victorinus: Cur-

men autem lyricum cum metro subsistaf, pofesl tarnen videri extra

legem metri esse, quia libero scribentis arbilrio per rhythmos exigi-

iur^^). Daher wurde auch wohl der Ausdruck Metra auf die

nicht melischen Maasse beschränkt und jene als ^v&ixol be-

14) Longin. proleg. 139. 142. schol. Hephaest. 150. Priscian.

572. Marius Victor. 2482: Inter metricos et musicos propter spatia iem-

poriim, quae syllabis coinprehenduntur , tion parva dissensio est; nam mu-
sici non onines inter se longas aut breves pari mensura consistere, si qui-

dem et brevi breviorem et longa longiorem dicant posse syllabarum fieri,

metrici autem, prout cujusque syllahae longitudo ac brevitas fuerit, ila

teinporum spatia definiri, neqiie brevi breviorem , aut longa longiorem, quam
natura in syllabarum enuntiatione protulit, posse aliquam reperiri. Dio-

nys. de comp. verb. 15. Mehr § 6, Anm. 3. Daran scliliessen sich

andere Unterschiede, wie von der Pause, der Catalexis. Quintil. in-

stit. 9, 4, 50.

15) Mallius Theodorus p. 5 ed. Heusinger. Mar. Victor, p. 2494.
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zeichnet. Der alten Theorie ist dies vüUig zuwider, nach der

viehnelir ein jedes Metrum auch ein Rhythmus, und jeder Rhyth-

mus, wenn die Sprache sein Rhytlimizomenon bildete , ein Metrum

war. Auch die nicht für den Gesang bestimmte Poesie war

rhythmisch, oder wie die Musiker sagen, Rhythmus und Lexis

vereint ohne Melos. Im declamatorischen Vortrage der Jamben

und Trochäen wurde der Rhythmus wenigstens ebenso streng

wie beim Vortrage der Dochmien eingehalten '').

Metrum und Rhythmus sind also identisch und nur in der

Theorie der Alten wurden sie getrennt behandelt. Eine Metrik

ohne die Voraussetzungen der antiken Rhythmik muss mehr oder

weniger in den Fehler der alten Grammatiker verfallen , welche

den Lebensnerv der poetischen Formen durchschneiden und die

Metrik zu einem todten Schematismus, in dem das geistige

Princip, der Rhythmus, fehlt, herabsetzen. Dies erkannt zu

haben, bleibt Böckh's unvergängliches Verdienst, während G.

Hermann, ungeachtet er die Theorie der Grammatiker verwarf,

dennoch im Wesentlichen auf ihrem Standpuncte stehen blieb.

Wir wiederholen es, die Poesie des Alterthums war eine an-

dere als die moderne, in welcher der Dichter bloss seinen me-

trischen Text liefert, den nachher der Musiker ad libitum in

Rhythmen setzt mit aller der Rücksichtslosigkeit, wie sie das

Zurücktreten der Sprache in der neueren Musik gestattet. Der

griechische Dichter der klassischen Zeit, Pindar, Aeschylus,

Sophokles, war in dem Augenblicke, wo er dichtete, zugleich

qv^^ionoiog; die metrischen Reihen waren zugleich die rhythmi-

schen Reihen (die fieyed-^] Qv&jiav) . mit der metrischen Reihe

war zugleich ein melodisches Ganze, ein orchestisches axiifia

gegeben; die Melodie brachte die im voraus bestimmte Arsis

und Thesis, die Modification der Länge und Kürze bloss zur

Erscheinung, aber erzeugte sie nicht und gestaltete sie nicht

Ebenso Dionys. de verb. comp. 15. 25. Mar. Victor. 2492. 2537. 2486.

Diomed. 464. Anecdot. Boissonad. 4, 458.

16) Feussner, de antiqiioi-iim metrorum et melorum discrimine dis-

sertat. inaugiiralis Hanov. 1836, stellt die Behauptung auf, dass die Al-

ten zwei Arten von Metren unterschieden hätten, das asrgov rilfiov,

auch usTQOv und noirjfiu genannt, und die ^äXrj , auch QV&fiol und y.cJ-

Xa genannt, woraus ein Dualismus der metrischen Formen fliessen

würde, den weder die Rhythmik noch Metrik kennt. Vergl. darüber

G. Hermann in Jahn's neuen Jahrbb. 1837 S. 374.

2*
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nach andern Principien. Wie wir uns einerseits vor jener Tren-

nung der Grammatiker zu hüten haben, so verfällt andererseits

derjenige in einen noch grossem Fehler, der wie Apel an die

Metrik der Griechen statt des Maasses der antiken Rhythmik

einen dem modernen Tactgefühle willkiihrlich entnommenen

Maassstab anlegt und die metrischen Reihen, wie es sich trifft,

beliebig zerschneidet, bloss um das in unserer Musik vorherr-

schende Princip gleicher Tactgruppen auf die antiken Maasse

zu übertragen. Was soll man sagen, wenn Apel '') den Vers

s'iHsT alava cp&iiiivov IloXvöevxy^g KaßroQog iv noXific)

einer willkührlichen dipodischen Messung zu Liebe folgender-

massen entstellt:

Metrik und Rhythmik werden auf diese Weise in die heilloseste

Verwirrung gebracht. Wir bedürfen nicht der Principien der

modernen Musik, um dem Metrum seinen antiken Rhythmus

wiederzugeben, die Ueberreste der alten Rhythmiker, so gering

sie auch sind, geben uns bei einem eindringlichen Studium, in

Verbindung mit vereinzelten Notizen anderer Schriftsteller, hin-

reichenden Aufschluss. Sie enthalten über die Formen der

Reihe die genauesten Angaben, die, wie wir zeigen werden,

mit dem metrischen Schema im vollsten Einklang stehen.

Die Einheit zwischen Rhythmik und Metrik führte bei den

Nachfolgern des Aristoxenus zu einer Vereinigung beider Dis-

ciplinen in der Weise, dass in der Rhythmik zugleich die Me-

trik mitbehandelt wurde. Aristides unterscheidet die avfntXi-

xovrsg rrj fiSTQt'/.ij ^ecaQUi t>)v negl ^v&fiav und die '/^coQi^ovreg^^).

Er selber hat in seiner Encyclopädie der musischen Künste —
denn diese Bedeutung hat sein Werk nsQl ^ovaiKrjg — beide

Methoden mit einander vereinigt. Wie Aristoxenus behandelt

er nach der Harmonik und Rhytiimik die Metrik als selbststän-

diges rs'j(vixov, in der Rhythmik aber hat er den Abschnitt von

den öiacpoQal noöäv zugleich mit metrischen Sätzen durch-

flochten, und gibt am Ende dieser Darstellung eine kurze Ue-

17) Apel Metrik 2, S. 496. Aelmlich Feussner 1. I. y. 28.

18) Aristid. 40. 41.



§ 3. Metrik. 21

bersicht von dem Verfahren derjenigen , welche die Sätze der

Rhythmik in ihrer ahsfracten Form ohne Beziehung auf die Me-

trik hinstellen. Zu den letzleren gehorte, Aristoxenus, denn

das Verfahren der ywQi^ovxeg^ wie es "Aristides beschreibt, fin-

det sich in dem uns erhalteneu Fragmente seiner Rhythmik.

Die 6v{ni\By.ovx£g haben iibrigens keine wesentlich neue

Methode aufgebracht, sondern folgten im Ganzen der Weise, wie

sie schon vor Aristoxenus in dem Unterrichte bestanden hatte.

Dies geht aus Plato hervor : wWf^ ot inipiQovvTeg rotg Qvd-^oig

rwv ßtoixeicov JiQärov rag övvccfieig diciXovxo^ inuxci xüv i,vXXa-

ßc5v, Kai ovxcog ^ör] eQ'/ovxat ijil xovg Qv&i.iovg aaetpoiievoi, nQO-

xegov d' ov'^). Auch wir Averden in dem Folgenden die Rhyth-

mik in stetem Anschlüsse an die Metrik darstellen.

19) Plato Cratyl. 424, c



Erster Abschnitt.

Die Rliytlmiengesclileclitcr und errhythmisehen

Zeiten.

§ 4.

Rhythmus, Arsis und Thesis.

Das Wort §v&(iog, völlig gleichbedeutend mit novg oder

jtovg Qv&(iixog, hat im technischen Sinne zwei Bedeutungen, mit

denen die Grundbestimmungen der griechischen Rhythmik gege-

ben sind. Es bezeichnet nämlich einerseits das, was unsere

Musik den einzelnen Tact nennt, andererseits die Verbindung

von mehreren einzelnen Tacten zu einer einheitlichen Reihe, den

periodischen Satz unserer Musik ^). Für beides hat die antike

Theorie kein anderes Wort als Qv&fxog oder novg: die Aus-

drücke xcoAov, ordo u. s. w. , mit denen wir die Reihe zu

bezeichnen pflegen, werden in der Rhythmik nicht gebraucht.

Diese Terminologie könnte auf den ersten Blick als eine Man-

gelhaftigkeit der alten Theorie erscheinen, aber sie ist der ge-

treue Ausdruck von der Wesenseinheit, die in der antiken Rhyth-

mik zwischen dem einzelnen Tacte und der ganzen Reihe be-

steht und einen wesentlichen Unterschied zwischen der alten

und modernen Musik begründet.

Rhythmus ist die Vereinigung oder Anordnung von Zeit-

momenten zu einer einheitlichen Gruppe, die ra^ig XQOvcov, wie

1) Der Singular Qv^^fl6g kann auch gleichbedeutend mit dem Plu-

ral Qv&fioi gebraucht werden und die auf einander folgenden Tacte
und Reihen, die ganze rhythmische Composition bezeichnen. Doch ist

dieser Gebrauch des Wortes nicht eigentlich technisch.
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Aristoxeniis sich ausdrückt-). Nicht jede Vereinigung von Zeit-

momenten ist ein Rhythmus (ov Ttäöa xqovcov ta^tg k'QQvd'iiog . .

.

Ttokkal f.iev yaQ avrcöv 6v{i(ierQiac t£ xal rassig dXXozQKXt (pai-

vovxat rijg aia9'^6ecog ovGai^)) , sondern die Anzahl der Zeitmo-

mente muss yvcoQifiog rf] cda&ri6ec^) sein, d. h. die unmittelbare

Anschauung, das Gefühl muss sie mit Leichtigkeit und ohne re-

flectirende Berechnung^) als Ganzes und zugleich als selbststän-

dige Einheiten auffassen. Die ai'öd'tjai.g kann nur eine geringe

Anzahl von Zeitmomenten auf einmal überschauen, nur Gruppen

von zwei, drei, vier oder fünf Einheiten*), nur diese Gruppen

können die einzelnen Tacte bilden. Grössere Gruppen lassen

sich nur dann überschauen, wenn sie sich in 2, 3, 4 oder 5

gleiche kleinere Gruppen zerlegen, und hiermit sind die rhythmi-

schen Reihen gegeben.

Die Einheit der zu einem Tacte vereinigten Zeitmomente

beruht auf der stärkeren Intension, mit welcher ein Zeitmoment

über die anderen hervorgehoben wird : es beherrscht hierdurch

die übrigen, macht sie von sich abhängig und hält sie zusammen.

Die stärkere Intension, Ictus genannt, besteht nicht etwa in der

Tonhöhe oder in der grösseren Zeitdauer, sondern lediglich in

der grösseren Stärke des Tons, in der grösseren Kraft, mit

2) Aristox. ap. schol. in Hermog. Walz Rhet. V, 454. VII, 892.

Cf. rhytlim. 273: rov qv&iiov yCvEcQ'cci, orccv ri rcov xqövav öiuigeaig

Tci^LV xivoc Xcißr] KcpcoQiaiisvrjv, Bacchius p. 22. 23. Aristid. 31.

Martian, Capell. 190. Psellus ap. Morell, p. 273. Suid. s. v. qvQ'-

jno's. Plat. leg. 2 , 665 : rjj ttjs -nLvriascog rd^st Qv&iiog ovo[icc ai'rj.

3) Aristox. rhytli. p, 274. 276. Marius Victor, p. 2485.

4) Aristox. rhyth. p. 289. 293. harm.^ 34.

5) Der Rhythmus braucht nicht v.cct KQi&fiovg gemessen zu wer-
den , sondern nur die Qv&iiosideig, Aristid. p. 35. 39. S. § 9.

6) Tacte von 5 Einheiten liegen unserer Auffassung nicht sehr

nahe, und man hat sie deshalb häufig auf die grade und ungrade
Tactart zurückfühi'en wollen. Forkel Geschichte der Musik I, S. 378.

Apel Metrik I, S. 117.131. Lehrs und Meissner in Schneidewiu Philol.

1850 S. 94. 88. Aber so wenig sie für die moderne Musik abzuleug-
nen sind , so wenig ist dies für die alte Rhythmik möglich : den he-

miolischen Tact zu ignoriren heisst geradezu die Ueberlieferung der

ältesten Rhythmiker, die noch unmittelbar im Leben der klassischen

Kunst standen und für rhythmische Verhältnisse ein viel feineres und
ausgebildeteres Organ hatten als wir, für theoretische Spielerei oder
für Unwissenheit zu erklären. Nach der Angabe der wichtigsten Zeu-
gen ist der fünftheilige Rhythmus das letzte der drei Rhythmenge-
schlechter, auf denen die gesammte musische Kunst beruht. — Ueber
den Tact von 2 Einheiten vgl. § 5, Anm. 2.
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der er hervorgebracht wird'). Eine unrichtige Auffassung ist

es , wenn man meint , die übrigen Momente des Tactes entbehr-

ten des Ictus völlig, die Intension ist auch hier vorhanden, aber

sie ist eine Intension geringeren Grades, namentlich tritt ausser

dem den Ictiis tragenden Momente noch eines hervor, welches

ihm in der Tonstärke am nächsten steht und als Nebenictus be-

zeichnet werden kann^).

Die durch die verschiedene Intension hervorgebrachte Glie-

derung des Tactes ist durch die oben angegebenen Zahlen in

gleicher Weise wie sein Umfang bestimmt. Da nämlich die

Gruppen von 3, 4, 5 Einheiten sich für die al'a&rjGig am leich-

testen in je zwei Abschnitte 2+1, 2 + 2, 2 + 3 zerlegen, so

bestimmt sich nach diesen Theilen auch die Gliederung der In-

tension : in dem einen Theile ist der Hauptictus , in dem andern

der Nebenictus enthalten, die übrigen zu einem jeden Theile

gehörenden Momente haben eine im Verhältnisse des Haupt - und

Nebenictus schwächer werdende Intension. Die Verhältnisse

2:1, 2:2, 2:3 liegen der gesammten Rhythmik zu Grunde,

sie sind das Stätige und Bleibende in der Bewegung und dem

Wechsel. Die antike Rhythmik nennt sie loyoi qv9(a,izoI oder

jtodixoi, die durch sie bezeichneten Abschnitte des Tactes %q6voi

Qv&iit'Kol oder nodinoi.

Der xQovog Qvd-iiiKog, welcher den Hauptictus enthält, heisst

ßaöig^), ^istg, o ndtco xQovog, ro aat(o
,
posiiio ^ der den Neben-

ictus enthaltende uQöig, 6 uvco xQovog, t6 avco, elalio, Namen,

die von der Orchestik hergenommen sind und sich auf die Dar-

7) Man hat den Ictns häufig mit dem Wort: Accent, d. h. der

Tonhöhe des Vocales verwechselt. So schon spätere römische Gram-
matilcer (Priscian. 1289: in natura est arsis in tu). Ictus und Wort-
accent fallen in der accentuirenden Poesie zusammen, der älteren la-

teinischen, der germanischen. In der griechischen ist der Ictus von
der Tonhöhe unabhängig, wie dies auch überall da der Fall ist, wo
nicht gesprochen , sondern gesungen wird , denn hier fällt der Ictus

bald auf den höheren, bald auf den tieferen Ton. Die Identität des

Wortaccents mit der Tonhöhe wird Niemand in Zweifel stellen.

8) Die alten Rhythmiker bezeichnen daher bisweilen den Neben-
ictus mit demselben Woi-te wie den Hauptictus. Aristid. rhyth. 289:

£^ Evog fifv Tov ävco , ovo da räv xarco , womit der Creticus gemeint

ist; vgl. Psellus ap. Morell. p. 301: kqgbi. -nal Sinlij ßäast.

9) Bdeis Aristox. rhyth. 296. 298. Psellus ap. Morell. p. 301.

To ävco, tö KOTtu ebendas. und schon bei Plat. rep. 400, b.
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Stellung des Rhythmus durch den Schritt der Tanzenden beziehen.

So sagt Bacchius: "AqGlv noUcv Xiyo{iev dvai; orav fiericoQog rj

6 Ttovg, i]viyia av (itfAAwfifi^ i^ißaivuv. QzGiv 8i noiav; orav

x£i/K£i/os '"). Mildem Aussprechen der den Hauptictus tragenden

Silbe setzt der singende Chor den Fuss zur Erde (&e<)ig, ßcidig-,

ro «KT»), bei der den Nebenictus tragenden hebt er den Fuss

zu neuem Schritte {ccqaig^ xo avco). Schon hieraus folgt, dass

im Allgemeinen mit der Anzahl der Tacte einer rhythmischen

Reihe die Anzahl der Schritte in der Orchesis übereinkam").

Deshalb wurde der ganze Tact auch Ttovg genannt. Damit stimmt

Aristides : uQßtg (lev ovv eöri cpoQCi öco^arog inl ro avco, Qsaig

6s inl aäxco rovxov fxeQOvg'^). Die Worte aQöig und d^eßig sind

also in einer ganz anderen Weise gebraucht, als unser Hebung

und Senkung, womit wir die Elevation der Stimme beim Ictus,

die Remission der Kraft bei den übrigen Momenten des Tacles

bezeichnen. Wir gehen von dem Tone , die Alten von der Or-

chestik aus. Als die Orchestik in der Musik zurücktrat, wurde die

Bedeutung von aQGtg und d^eöig nicht mehr verstanden und man

kehrte daher den Sprachgebrauch um, indem man die den Ictus

tragende Silbe als Arsis, die Silbe ohne Ictus als Thesis be-

zeichnete. So namentlich die lateinischen Grammatiker Teren-

tianus Maurus, Atilius Fortunatianus, Priscian, Isidor, unter den

Griechen der Anonymus tisq! fiovaiKrjg^^). In diesem Sinne hat

10) Bacchius p. 24. Maxim. Planud. 454 Walz.
11) Plat. leg. 2, 672, d. Td ds ys y.ara ttjv rov .ccöfiarog kivt]-

aiv Qv%yi,6v ju.fv v.oiv6v zij XTJg cpavj]g elx^ v-ivi'iafi, Gx^it.a 8s idiov.

Ausnahmen bildet der päonische Tact (daher hier von 2 Arsen die

Rede ist) und der dactylische Tact für die TivQQi'xri, wo auf jeden
metrischen Fuss 2 TtöÖBg der Orchestik kommen. Deshalb konnte
auch ein novg i'cog von 2 Kürzen {nQ0V.BX£v6ii,axLy.6g anXovg, tcvq-

Qixiog, Tjyf^cöv) als besondere Form des dactylischen Rhythmenge-
schlechts angesehen werden.

12) Aristid. p. 31. Kurz vorher sagt er: ra tovrcov Ttci&rj xa-

Xovfisv KQGLV Kdl Q'tCLV , ipocpov yiccL TjQffitav ; %EGiv bezieht sich auf
ipöcpov , ciQGLV auf riQSi.iiav \ entweder mit Böckh umzustellen de metr.

Find. p. 13, oder mit Feussner de ant. metr. et mel. p. 15 eine chia-

stische Verbindung anzunehmen.
13) Terent. Maur. 2412. Atilius Fortun. 2688. Priscian. 1280.

Isidor. Orig. 1, 16, 21, _ Mart. Capell. 191. Mar. Victor, p. 2482.

Anonym. 3. 83 (/} i"'^^ ovv Q'saig arj^ctivexai, oxav anXäg xo arjfisiov

äaxiKxov ri , ri d' ägoig, or«v iaxiy^svov. Wahrscheinlich war das,

was die Aelteren S's'ffts nannten, iaxLy^iivov, s. Bellermann ad h. 1.).

Ganz verwirrte Vorstellungen von Arsis und Thesis bei Sergius 1831.

Isidor. 3, 19, 9.
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sich auch bei den neueren Metrikern der Name von Arsis und

Thesis geltend gemacht, und auch wir müssen dem modernen

Sprachgebrauch folgen, wodurch unser deutscher Text mit den

griechischen Stellen in directen Widerspruch tritt'*). Es ist

dies eine Unbequemlichkeit, der man nicht mehr entgehen kann.

Derselbe Xoyog Qvd-fiiaog, wie er in dem einzelnen Tacte

besteht, herrscht auch in der rhythmischen Reihe, indem ein

Theil derselben als Arsis, der andere als Thesis gefasst wird:

Arsis und Thesis enthalten auch hier 2 und 1, 2 und 2, 2 und 3

Zeitmomente, nur dass das Zeitmoment jedesmal ein ganzer Fuss

oder eine Dipodie ist^^). Der erste Grundsatz der antiken Rhyth-

mik ist, dass die ganze Reihe im koyog Qv&fA,inbg gegliedert sein

muss, und hinter diesen Grundsatz tritt die Gleichheit der ein-

zelnen auf einander folgenden Tacte, die nach unserem moder-

nen Standpuncte das Wesen des Rhythmus ausmacht und im

Allgemeinen auch bei den Alten bestand, zurück. Die antike

Theorie mass nach rhythmischen Reihen, es genügte, wenn die

ganze Reihe rhythmisch war, der einzelne Tact innerhalb der-

selben wurde dabei unberücksichtigt gelassen. Hierin zeigt sicli

die Mangelhaftigkeit der alten Theorie, hierher schreibt sich die

Messung nach Antispasten, Choriamben, während in der Auf-

fassung der Reihen die moderne Theorie weit hinter der alten

zurücksteht.

§ 5.

Die Rhythmengeschlechter.

JtacpOQCc Kdxu y'evog und x«r' avr t^eoiv.

Die antike Rhythmik unterscheidet drei Grundformen des

Rhythmus (yhr} Qv&(iLKa, yiviq rüv itofiav)^ die im Wesent-

lichen mit den drei Grundtacten der modernen Musik, dem Drei-

14) So zuerst Bentley und Hermann (vgl. Boeckh de metr. Pind. 13).

Anders nocli bei Forkel Gesch. der Musik 1, S. 377, wie überhaupt
die moderne Musik in der Bezeichnung des Tactes durch Erhebung
und Senkung der Hand mit KQGig und &äGiis im Sinne der alten Rhyth-
miker übereintrifft. Aehnlich wie in der modernen Musik bei Augu-
stin. de mus. 2, 13.

15) Dies beweist die Lehre von der diatpoqa xarä (liys&og und
KKTCC ovv9sOLV, uuscr zweiter Abschnitt.
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achtel-, Vierachtel-, Fiinfachlel-Tact, oder was dasselbe ist,

dem Dreiviertel-, Vierviertel-, Fünfviertel -Tact übereinkommen.

Es sind folgende^):

1. Das yivog i'öov oder 6 axTvXiaov (rhythmus par)^

in welchem die Arsis der Thesis an Zeitdauer gleich ist. Zu

demselben gehört der Dactylus, Anapäst, Spondeus, Proceleus-

maticus diplus. Spätere Rhythmiker rechnen hierher auch den

Proceleusmaticus ankovg (Pyrrhichius, Hegemon), aus einer kur-

zen Arsis und einer kurzen Thesis bestehend, Aristoxemis aber

schliesst ihn aus der Zahl der Rhythmen aus^).

2. Das yivog S tnlaGiov oder lafißmov {rhythmus

duplex)^ in welchem die Arsis die doppelte Zeitdauer der The-

sis einnimmt. Hierher gehört der Trochäus (eV. ötnXaaLov &e-

aecog y.cd ßQCiielag ctQGeag) , von den Rhythmikern gewöhnlich

Choreios genannt, und der .Jambus (a^ rjiiiGeiag uQöecog '/.cd 6l-

Tikaöiov &e6ecog) , und wie sich von selbst versteht, der Tribra-

chys als deren Auflösung^).

3. Das yivog •tj^toXiov oder naicovizov (rythntis se-

scuplex)^ dessen Arsis anderthalbmal so gross als die Thesis ist,

so dass die Zeitdauer der Arsis und Thesis sich wie 3 zu 2 oder

1^ zu 1 verhalten. Diesem Geschlechte gehört der Creticus an,

oder wie ihn die Rhythmiker nennen, naicov öiayvtog (ex [laxQcig

&iaecog zcd ßga^eCag '/ml jiicx^a? aQCecog), und seine Auflösungen,

der Päon primiis und quartus. Der von den Metrikern soge-

nannte Bacchius wird von den Rhythmikern nicht hierher ge-

1) Diese drei ysvr] wurden schon vor Aristoxenus unterschieden.
Plato de republ. 3, 400, a: Tqi'k atra iatlv ei'Sr] a| mv ai ßaaeig nXt-
v.ovxat, äanEQ iv xotg (p^öyyoig xhxaQcc o&sv ai Ttäcai aQfioviat..

Aristot. rhet. 3, 8. Aristox. rhyth. 300. Aristid. 31 ff. 07. 06.
Mart. Capell. 192. Quintil. instit. 9, 4, 45 ff. Marius Victor. 2484.
schol. Hephaest. 11. Psellus ap. Morell. 300.

2) Aristid. p. 36. Mart. Capell. 193. Aristox. rhyth. p. 302.
Dion. de verb. comp, 17. schol. Hephaest. 157. Bacchius 24. 25.
Wenn Aristides im Gegensatze zu Aristoxenus den öi'arjfiog als einen
errhythmischen Fuss annimmt , so beruht dies wohl nicht auf der blos-
sen Theorie , sondern er denkt dabei an den Khythnius der jivqqi'xt]

(cf. p. 97: rcov fv i'ew Ao'yoo ot fiev öia ßQccx^Kov yivöfiivoi (lövoiv
xäxioxoi v.al %iQii6xsQ0i -auI nccxeaxaX^evoi') , in welchem auf 4 Kür-
zen, wie es scheint, 2 nöS^g der y.tvrjaig ccoftaTixr) kamen.

3) Aristid. p. 36. Mart. Capell. 195.
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rechnet, die vielmehr mit dem JVamen Bacchius den Choriamb

und Anlispast bezeichnen^).

Die Arsis eines jeden Rhythmus wird durch grössere Inten-

sion, den Iclus, hervorgehoben; wenn sie in zwei Kürzen auf-

gelöst ist, trifft der Iclus die erste derselben. Im päonischen

Rhylhmengeschlechte wird die Thesis stärker hervorgehoben als

die vorausgehende noch zur Arsis gehörende Kürze, sie hat

einen Nebenaccent und wird deshalb auch geradezu als Arsis

bezeichnet^). Analog hat im dactylischen Geschlechte bei Auf-

lösung der Arsis die Thesis einen stärkeren Ictus als die vor-

ausgehende Kürze

:

— yj — VAJ —

Die Morenzahl ist nach Aristoxenus, der den Pyrrhichius

nicht als Rhythmus gelten lässt, 4 für das yivoq c'gov, 3 für

das öntl(x6iov, 5 für das rji-uoXiov, daller die Namen rsTQKörifiov,

rQiGrjfiov, Ttevtdarjfiov. Aber diese fieyi&rj werden ausdrücklich

als ilaxiGta^ als der kleinste Tactumfang bezeichnet; durch die

Rhythmopöie wird nämlich, wie sich weiter unten zeigen wird,

der Umfang in jedem Geschlechte zu einer viel grösseren Moren-

zahl erweitert.

So bestimmt sich das yivog des Rhythmus lediglich nach

dem Zeitverhältnisse, in welchem die XQOvot noöcnoi^ Arsis und

Thesis, zu einander stehen. Ob die Arsis vorausgeht oder

nachfolgt, ist für das Rhyfhmengeschlecht gleichgültig; der Satz

der modernen Musik, dass jeder Tact mit der Arsis beginnen

muss, war den Alten fremd. Sie fassten vielmehr die Thesis,

je nach der Stelle, welche sie einnahm, entweder mit der vor-

ausgehenden oder nachfolgenden Arsis zu Einem Rhythmus zusam-

men und stellten hiernach die Lehre von der dicig)OQa xar'

avxi^EG Lv auf. Zwei Füsse von gleicher Morenzahl und glei-

chem Rhythmengeschlecht unterscheiden sich x«r' avxL&eöiv, wenn

sie in der Reihenfolge von Arsis und Thesis einen Gegensatz

bilden, wie Trochäus und Jambus, Dactylus und Anapäst. Ari-

4) Aristid. p. 38. 39. Mart. Capell. p. 196. schol. Hephaest. 160.

Doch sagt Marius Victor, p. 2485 : Tres partes in sublatione habent,

duas in posilione, seu contra, quam rationein inaxime incuirunt Paeonici

versus et Bacchii, ila nobis metra gradicntibus , nt paeonicus servetur

rhythmus.

5) S. § 4, Anm. 8.
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stoxenus bezieht die öiciq)OQa aar' avu&Eöiv bloss auf Trochäus

uud Jambus, wo sie in der That, wie sich unten zeigen wird,

von grosser practischer Bedeutung für die Messung der Reihen

ist'=).

Alle übrigen Verhältnisse, welche zwischen Arsis und The-

sis statt finden können, z. B. 1 : 3, 3 : 4, 1 : 4 u. s. w., schliesst

Aristoxenus als unrhythmisch aus^). Die späteren Rhythmiker,

wie Aristides, Martianus und Psellus, lassen auch noch ein yi-

vog EnixQixov als rhythmisch gelten, in welchem sich Arsis

und Thesis wie 4 : 3 verhalten und welches in seiner geringsten

Ausdehnung sieben Moren enthält ''). Metrisch konnte es schwer-

lich anders als durch die Versfüsse dargestellt werden, welche

auch von den Metrikern Epifriten genannt werden. Doch wurde

dies Rhythmengeschlechl nach dem ausdrücklichen Zeugnisse des

Aristides nur selten angewandt und nicht von Allen als rhyth-

misch anerkannt, und schon hieraus folgt, dass die Epitrilen in

der dorischen Strophe, im Tetrameter und Trimeter nicht nach

diesem Masse gemessen wurden, ganz abgesehen davon, dass

es Aristoxenus für arrhythmisch erklärt **) und dass sonst ein

grosser Theil der griechischen Melik der Arrhythmie anheim

fallen würde. Wahrscheinlich war das yivog inixqiTov nichts

anderes als eine rhythmische Künstelei, wie sie der Verfall der

Kunst mit sich führte'").

6) Aristox, rhyth. 300 : 'Avn&sasi Ss öiacpSQOvciv dXXr]?.cov ol

rov ävco xQÖvov Ttoog xov kccxco civxiy.si^L8vov ^'xovxeg. f'arai 08 t]

öiacpOQcc avTrj tv xoig l'aoig (ihv , uvlgov ös i%ovaL xa ccvco xqovco

xbv yiäxco. Aristicl. 34: 'EßSöiii] (diacpOQu) 77 zuxcc avzC&saiv , oxav
ovo nodäv Xc<(ißavo^tv(ov 6 fiiv i'x]] xov fisitovcc xQ'^'^ov ^adrjyovfis-

vov , STidiiBvov öa xov Blüxxova, 6 os ivavxtcog. Mart. Cap. 193.

7) Aristox. rhyth. 202 ff. Cf. Aristid. 41.

8) Aristid. j). 35: IlQoaxL&äaai. ds Ttvfg y.al x6 stilxqixov . • • •

x6 §£ S7CLXQLZ0V aQXStui (i£v CLTio anxaorjfiov
,

yCvsxai 8s acog xsaca-

Qcov vi(xl Ö8Kaar]aov. anäviog ös i} xQrlGLg avxov. Aristid. p. 41

:

MsQi'^cov xov ^' itg xgia y.al xäaaaQu, acö^sxcxi, Xoyog STttxQixog, b^ ov

qpTjfit ovvxid-SG^ai (xov qv&(i6v). Mart. Capell. p. 192. PseUus ap.

Morell. p. 201. Porphyr, ad Ptol. 220.

9) Aristox. rhyth. p, 305: ovx' . . . icxiv sqqv&iios 6 xov sjti-

XQiXOV.

10) Wie sich später zeigen wird, enthält aixch jeder metrische

Epitrit einen rhythmischen Xoyog iniXQixog , aber nur in dem einen

seiner beiden Theile, entweder in dem Trochäus oder dem Spondeus,
indem jedesmal eine Thesis irrational ist nnd also zur Arsis in dem
Verhältnis wie 1^:2, wie 3:4 steht, S. § 29 und 30. Auch folgende
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Psellus nennt auch noch ein yavog tQt7tkdai.ov ü\s rhyth-

misch, in welchem sich Arsis und Thesis wie 3 zu 1 verhält").

Dies ist aber kein besonderes Rhythmengeschlecht , sondern be-

zieht sich auf die Messung kyklischer Anapäste mit anlautender

kurzer Thesis, wie den von Bacchius aufgeführten ivoTtXiog

v^_v>u_»ju_. Weil den Alten der Begriff der Anakrusis

fehlt, so wird er von Bacchius «j _, «j »j, ~ v/, u _ gemessen'^),

von andern wurde auch eine Messung nach Tribrachen ange-

wandt, wie aus einer Stelle des Terentianus Maurus hervorzu-

gehn scheint,

und hierbei erklärt sich, wie von einem yavog tQntXaöcov gere-

det werden konnte *^).

Als oberster Grundsatz für die Rhythmik der klassischen

Periode ist fest zu halten, dass alle Verhältnisse ausser den im

yevog iGov , ömkaCiov und -rj^iohov enthaltenen arrhythmisch sind.

Diesen Geschlechtern ordnen sich alle rhythmischen Reihen und

alle Bestandtheile der Strophe unter, wie die Lehre von den

^syi&t} zeigen wird. Quidquid islis discrepahit, absonwn reddel

§6.

Die errliythmischen Zeiten im Allgemeinen.

Der Rhythmus bedarf eines Rhythmizomenon, wodurch er

sinnlich dargestellt wird. Dies besteht für die melische Poesie

in den Tönen der Melodie (cp&öyyoc) , welche durch verschiedene

Zeitdauer fähig sind , die rhythmischen Zeiten der verschiedenen

Reihen — \j \j — \j und — kj u — uu — vj — \j ständen bei bloss

einzeitiger und zweizeitiger Messung im epitritischen Verhältnis (4-f-3

und 8 + 6), jene wäre das fiäyed'og emaGrjiiov , diese das (liys&og

rea6aQS6yi(xi,SsK(i6rjHov , doch ist die wirkliche Morenzahl eine andere.

11) Psellus 1. 1. rCvatai ös ttote novq -nal iv x^mlaaioi loya,

yivstai Kui iv sniTQi'ra).

12) Bacch. p, 25: f§ tccfißov y.ccI TjyffioVo? xai ^oq^lov xal Idfi-

ßov. Identisch damit ist das TtQOGOÖianov dia rsGaccQiov bei Ari-

stid. 39 nach der von uns gegebenen Berichtigung des Textes. S.

§ 27.

13) Terent. Maur. p. 2414: Septlmum pedem loquemur , quem vocanl

ufiqjißQaxvv ,
quom duae breves vtrinque media longa ponUnr: aqcig vno

suhlevetur^ deprimant ^iaiv tria. Feussner zu Aristox. 57.

14) Ibid. p. 2412.
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Rhythmengeschlecliter zu bilden. Die %q6voi, cpd'öyyoav schliessen

sich im Allgemeinen streng an die sprachliche Quantität der Sil-

ben an. Die antike Musik diente in der klassischen Zeit nur

zur Hervorhebung und Verherrlichung des durch die Sprache aus-

gedrückten Gedankens und konnte daher den Text des Gesanges

keineswegs mit der Freiheit behandeln, wie die moderne Musik,

in welcher die Worte gegenüber der Melodie und Harmonie nur

eine untergeordnete Stellung einnehmen. Eine sprachlich lange

Silbe muss auch im Melos eine lange, eine sprachlich kurze

auch im Melos eine kurze bleiben*). Aber wie in der beweg-

ten, affectvollen Rede sowohl die lange als auch die kurze Silbe

verschiedene Zeitdauer erhält-), ebenso hat auch das Melos,

welches nichts anderes ist als die zum ausdrucksvollen Gesänge

erhobene Rede, die einfache Länge und die einfache Kürze mo-

dificirt und weiter entwickelt. Während die Grammatiker nur

eine einzige Länge und nur eine einzige Kürze kennen, unterschei-

den die antiken Musiker verschiedene Arten der langen und ver-

schiedene Arten der kurzen Silbe , und werden in diesem Gegen-

satze zu dem Versuche geführt, auch in der Sprache eine Ver-

schiedenheit unter den Längen und ebenso eine Verschiedenheit

unter den Kürzen nachzuweisen. Ein Vocal — so sagen sie —

,

der mit zwei Consonanten schliesst, nimmt eine grössere Zeit-

dauer ein, als wenn nur Ein Consonant oder gar keiner auf ihn

folgt; der kurze Vocal ohne Consonant ist kürzer als mit Con-

sonant. Auch bei Rhetoren findet sich diese Auffassung von den

Musikern entlehnt^). Wenn sie auch nicht viel mehr als eine

1) Deshalb wurde bei den Alten nur die harmonische Qualität der

Töne bezeichnet, die Quantität blieb meist unbezeichnet. Die Stelle

des Aristoxenus rliyth. p. 270: ^ yap aurr) At'lts, fig ji^Qovovq zi&Siaa
ÖLdcpBQOvzccg äXlrilav , lafißdvei Tii^arg dtacpOQag roiavtaq, al' slaiv

i'accL avTuig zrjg rov QV&fiov cpvGscog ÖLacpOQCCig bezieht sich auf die

doppelte Messung der epitritisch- trochäischen Dipodien , der dactyli-

schen Keihe , des leichten Ditrochäus , aber nicht auf Willkülir in der

Messung einzelner Silbeu. Nach dem Obigen ist auch Dionys. de
comp. verb. 11 p. 64 zu verstehen: ry Qv&[ii>ir] Kai fiouffixr} fisrtxßdl-

XovGLV avrdg (sc. rag GvXXccßdg, rag rf fiuy.Qccg rag Tf ßQcxx^^'ag) fisi-

oüaai xai av^ovcai aats noXXdyitg iig xdvuvxia ^staxooQSiv ' ov ydq
xaig avXXceßatg dnsv&vvovci rovg xQ^vovg, dXXd zoig xQovoig rag
GvXXaßdg.

2) Dies bemerkt bereits Dionys. de comp. verb. 20.

3) Dionys. de comp. verb. 11. 25. Longin. proleg. 130. schol.

Hephaest. 150. 151. schol. Dion. Thrac. 821 B. Marius Victor. 2484.
Quintil. instit. 9, 4, 84. Diomed. 464. Priscian. 573.
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Spielerei ist, so zeigt sie doch, welche Bedeutung die Unter-

scheidung verschiedener Längen und verschiedener Kürzen für

das Melos hatte.

Ausser den %^6vot cpQ'öyyoiv kennt die Melik auch iqovoi

xEvol, Pausen, d. h. Zeitmomente , die nicht durch Töne ausge-

füllt sind, wie auch in der gewöhnlichen Rede zwischen einzel-

nen Wortern und Sätzen Pausen eintreten. Auch die Pausen

hat die Melik dem rhythmischen Systeme unterworfen; in ihrer

Dauer sind sie den xQovot q)d-6'}"ycoi> analog, nur dass sie nicht

so mannigfach entwickelt sind.

Die Rhythmik behandelt die verschiedenen xQovot gleich zu

Anfange des Systems in dem Abschnitte TceQt %q6v(ov TCQCJtav.

Doch gibt sie hier nur die allgemeinsten Gesichtspuncte, das

Speciellere scheint sie als der practischen Ausführung angehörig

in das Gebiet der Rhythmopöie verwiesen zu haben. Es ist

daher nothwendig, diesen Abschnitt vielfach aus den sonstigen

Angaben der Musiker und gelegentlichen Bemerkungen anderer

Schriftsteller zu ergänzen.

Es gibt sieben xQovot (p&oyyav und vier XQ^^'ot ksvoI*).

Wir stellen sie hier übersichtlich in ihrer Reihenfolge von dem

längsten zum kürzesten zusammen und fügen dem Namen die

antike Bezeichnung, die Morenzahl und die Werthbestimmung in

unseren Noten hinzu, wobei wir für die gewöhnliche kurze

Silbe, den XQOvog TtQwrog, unsere Achtelnote ansetzen.
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Der ß^a^vg und fiaxQog wurde auch durch ß und (i, die

Anfangsbuchstaben der beiden Wörter, oder durch a und |3, die

Zahlzeichen für Eins und Zwei, bezeichnet, was hauptsächlich

bei den Metrikern der Fall war^). Die in der Tabelle angege-

benen Zeichen waren bei den Musikern gebräuchlich, nur dass

der ß^a^vg, wie es scheint, stets unbezeichnet gelassen wurde;

sie beruhen auf einem einfachen und consequent durchgeführten

Principe. Die ältesten Zeichen waren — und «j, yQa^^r) ev&Eia

und 6vveGtQa^^iu7] genannt, bereits von Äristophanes Byzantius

gebraucht*^). Aus der Länge _ bildeten die Musiker durch Hin-

zu fiigung Eines Striches den fxaxQog r^iörj^wg, zweier Striche

den TetQaarj^og, dreier den TtEvtaayjfjLog und setzten diese Zei-

chen über die Noten zur Bestimmung ihres quantitativen Wer-

thes. Das Zeichen der einzeitigen Pause A ergibt sich als Ab-

kürzung des Wortes keififia; um die längeren Pausen auszu-

drücken, wurden über das A die Zeichen der langen Noten

gesetzt. Doch scheinen die Musiker nur selten von diesen Zei-

chen Gebrauch gemacht zu haben, weil fast immer die Quantität

durch die sprachliche Prosodie bestimmt war.

§ 7.

XQovog JtQ(x)Tog uiid övvd^nog.

Rationale Zeiten {xqovoi Qt^rol, k^itikoI) sind diejenigen,

welche an Dauer mit der Arsis oder Thesis oder mit der Ge-

sammtgrösse eines rhythmischen Fusses übereinkommen. Unter

rhythmischem Fusse ist hier der §v&jiog l'aog, öinXaaiog, ojjxio-

hog in seiner kleinsten Ausdehnung von drei bis fünf Moren

(novg skdxiGrog, novg kcc&' avrov')) zu verstehen. Rationale

Zeiten sind der XQovog TtQcorog und die Gvvd'erot: die gewöhn-

liche metrische Kürze und Länge von 1 und 2 Moren und die

XQovoi angenommen werden: von f-, 1|, If, 1:^, 2f und 8 Moren.
Das Nähere darüber § 28.

5) Marius Victor. 2480. 2492. Hephaest. 78.

6) SergiiTs 1832. 1834. Maxim. Victor. 270. Donat. 8. Diomed.
429. Isid. 1, 16, 18. Anecdot, Bekker. 091. 700. 712. Anecdot.
Villois. 113. Arcad. accent. 187.

1) Aristox. rhyth. p. 191 und 192. 302. Psellus p. 301 Morell.

Griechische Rhythmik. 3
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über das Mass der Zweizeitigkeit ausgedehnten Längen (TtaQSKrs-

rafievoi).

X^ovog TtQarog oder iXaiiarog ist die kleinste rationale

Zeiteinheit, wonach alle übrigen bestimmt werden, die Grund-

zeit ^). Die Dauer beträgt Eine More und entspricht der ge-

wöhnlichen kurzen Silbe, doch ist sie natürlich keine absolute,

sondern wird durch die aycoyrj bedingt: je nachdem sie länger

oder kürzer ist, müssen auch die übrigen %q6voi wachsen oder

abnehmen. Der xQovog ixQiSrog kann von keinem Rhythmizome-

non, weder durch die Lexis, noch durch dasMelos, noch durch

die orchestische Bewegung in Theile zerlegt werden, daher er

auch afiEQijg und ärojiog genannt und mit der öieaig, dem Vier-

telstone der Harmonik, und dem o/^ueroi/, dem Puncte der Geo-

metrie, verglichen wird^). Nach der ausdrücklichen Angabe des

Aristoxenus können auf ihn weder zwei Silben, noch zwei Töne,

noch zwei Gj/ntfr« der Orchestik kommen : mithin kann die in der

modernen Musik übliche Zerlegung der Achtelnote in zwei

Sechszehntel oder noch kleinere Zeittheile in der antiken Musik

nicht vorkommen, vorausgesetzt dass der xQovog rstQccötj^iog, wie

wir es oben thaten, als halbe Note angesetzt wird*).

Deni iQovog ngarog steht der avv&Etog gegenüber, der die

Dauer von zwei oder mehreren n^moi einnimmt und nach der

Anzahl der ngmoi, die in ihm enthalten sind , öiarjiiog, rQi6r}(iog,

tetQccßrKiog genannt wird ^). Der ölatjiiog ist die gewöhnliche

2) Aristox, rhytli. p. 280. Aristid. p, 32. Martian, Capell. p. 191.

3) ibid. Daher aucli Grjiieiov genannt, in der Metrik ^Qovog schlecht-

hin oder (lETQOV, [istqov sIu%i,6tov Longin. prol. 141. Quintil. 9, 4,

45 ff. Mar. Vict. 2486. Rhet. Walz VI, 130. VII, 892. Wie aus der

Grundform von arnisiov ein Si'6r][iog, TQLar}(iog u. s. w. , so wird

von XQOVog das gleichbedeutende öiXQOVog, Tqi%Qovog, TSXQccxQOvog,

TisvTccxQOVog gebildet, s. § 8. Anm, 5. Bei den älteren Metrikern
ist Si'xQOvog so viel wie syllaha anceps (v.oivri ,

^iscrj , ccficpißoXog),

Aristid. p. 44. Cf. schol. Dion. Thrac. 821. Uebrigens ist arjfiEiov

ebenso wenig wie XQO'^og der eigentlich technische Ausdruck für XQ^~
vog TtQwrog: beide Wörter können auch den avvd'srog , überhaupt jede
in der Rhythmik vorkommende Zeit bedeuten.

4) Aristox. rhyth. 283: 'Ev cß ds XQOvco (iijrs 8vo cpd-öyyoi, dvvav-
Tcci tsd"r}vca kcctcc ^rjdsvcc tqotcov, ^rjrs ovo ^vXXaßal, fi//Tf ävo
GrKista, tovTov nqmxov sqoviiev xqÖvov. Bloss im Trochäus seman-
tus , Orthius und Spondeios diplus kann die Kürze 2 Moren enthalten,

dann ist aber die Länge stets ein r£tQd6r}(iog. Vgl. § 22—24.

5) Aristox. rhyth. 281 ff. Aristid. 33. Martian. Capell. 191.
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lange Silbe, der TQlar]i.iog uiul xst^dGrjfiog sind über das metrische

Mass ausgedehnte Längen^).

Die Ausdrücke Gvvd^stog und ci6vv9eTog XQOvog haben aber

auch noch eine Bedeutung, die sich auf die practische Ausfüh-

rung des Melos, besonders auf den Verein der Lexis, Melodie

und Orchesfik bezieht, — wie Aristoxenus sagt: TtQog ri]v rijg

^vd'iioTcouug xQfjaiv'). In diesem Sinne bedeutet nach Aristo-

xenus :

1) aovvd-srog oder «TrAcog aavv&erog %q6vog jede Zeitgrösse,

die nur von einer einzigen Silbe, einem einzigen Tone,

einem einzigen Semeion der Orchestik ausgefüllt ist, einer-

lei, welche Zeitdauer sie einnimmt, ob sie tt^cotoj, ^/(j/jjuog,

xqiG)]^og ist;

2) 6vv%^£xog XQOvog jede Zeitgrösse, die von mehreren Momen-

ten der Rhythmizomena ausgefüllt ist, entweder

a) Tty qvv&erog %cd mj aövv&erog oder (utxrog, wenn auf

dieselbe Zeitgrösse von einem Rhylhmizomenon nur

Ein Moment, von dem anderen gleichzeitig mehrere

Momente kommen: nur Eine Silbe, aber zwei oder

mehrere Töne, wie in dem Euripideischen etsuisieiei-

XiGöSTS, ci£isi£di6covoa hei Aristophanes**), und in eini-

gen Reihen der Hymnen des Mesomedes und Diony-

sius^):

Ö) Mar. Victor, p. 2484 diar](ios &£Gig, die lange Silbe des Jambus,

7) Aristox, rhyth. p. 283—288. Uimchtig ist die Erklärung, wel-

che Feussner zu Aristoxen. S. 42—44 gegeben hat. Er fasst den XQO-
wog GvvQ'srog als verschieden von dem anXcög ccavv9erog und denkt

sich unter jenem eine Tactzeit, die mit einem einzigen rhythmischen

Stofftheile und auch niu" einer einzigen Stoffesart , d. h. entweder mit

nur einer Silbe, oder nur mit einem Ton, oder nur einer Tanzbewe-
gung ausgefüllt ist. Eine solche Form kann aber nur in der ipikrj

At'liff, oder der blossen Instrumentalmusik, oder der i/>iilr) oQxr]6ig

vorkommen, im rsXsiov fisXog ist sie gar nicht möglich. Ainstoxenus

vex'steht unter ovvQszog dasselbe, was er nachher im Gegensatze zu

dem nfi 6vvd'8rog v.aC nrj dcvv&STog mit anXcog cw^fro? bezeichnet

;

die Definition ozav vno jxiccg ^vXkaßrjg 7] vnd cp&oyyov svog r; ar}-

(isiov v.axa'kricpQ'fj fällt zusammen mit olog fn'i& vno '&,vXXKß(äv nXsi-

övcov
,

^ij&' vTto cp&oyyav
, fi7]&' vtco arjfisicov /caTf;!;fTo;i. Ebenso

unrichtig ist es , wenn Feussner den avvd-tzog und änXcog cvv&sxog
coordinirt entgegenstellt, während der uTcXcog avv&sxog mit dem ny
Gvvd'Bxog Kdi Ttrj dcvv^sxog nur verschiedene Unterarten des avvd's-

Tog bildet.

8) Aristoph. Rauae 1314. 1348.

9) Hymn. in Helium 23. 24. 25 ed. Bellermanu tab. III.

3*
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MI Z IM * EF PMP S
KevKÜv vTto 6vQfia6i fio^xcov

•

E E S Z E S FE F^FM
yavvrai öi re 6oi voog svfievrig

M IZ I M I a> EFMFE
TtoXvEifiova zoo^iov sXioGoiv.

oder nur Ein Ton, aber mehrere Silben, wie bei den

sechs ersten Silben der zweiten mitgelheilten Reihe,

oder endlich nur Eine Silb^, aber mehrere orchestische

Semeia, wie bei den Trochäi semanti, Orthii und Dop-

pelspondeen, avo auf jede vierzeitige Länge zwei no-

ösg der Orchestik kommen

;

b) uTiXag 6vv&etog, wenn auf dieselbe Zeitgrüsse von je-

dem Rhythniizomenon gleichzeitig mehrere Momente

kommen, z. B. zwei Töne, zwei Silben, zwei Momente

der Orchestik. Der ciTtXag övvd'srog zerfällt demnach

stets in mehrere aöuv^eroi.

Von der Zeitgrösse gesagt ist also der aßvvd^etog stets eine

kurze, der cvv&erog stets eine lange Silbe, — von der XQrjöig

qv&^onoUag gesagt ist der aavvd^txog bald eine kurze , bald eine

lange, der avvd^sxog stets eine lange, denn nur die lange kann

zerlegt werden, die kurze (xQovog TTQarog) ist uniheilbar.

§ 8.

Xqovol :faQexTeTC(^tvoi.

Xqovoi TCdQEHrsra^iivot sind die langen Silben, welche zu

einer grösseren Dauer als dem Umfange von zwei kurzen ausge-

dehnt sind. Das Vorkommen dieser XQOvot in der alten Rhyth-

mik und Musik wird uns vielfach bezeugt. So sagt der Scho-

liast zu Hephästion : iöteov 6s ort aXXcog Xafißdvovai xov %q6vov

Ol iiSTQtKol rjyovv ot 'yQuiifiarinol, nal aXXag oi Qv^fimot- ot

yQafiixaviKol ixsivov (lanQOv xQOvov imGTavTai , xov e%ovxtt ovo

XQOvovg, aal ov xatayivovrai dg iiei^ov xf ot ös Qv&fiinnl XiyovOi

xovöe eivai (laoiQoxsQOv xov^s, cpdöTiovxeg xrjv (isv xcöv avXXaßüv

slvat 6vo Tjjxcöecog xqovcov, xrjv öh XQiäv, xviv ös nXsiovtov. So

sagt ferner Longin in den Prolegomena zu Hephästion von dem

Rhythmus im Gegensatze- zu dem Metrum , welches nur eine ein-

zige Länge und Kürze kennt: 6 8s ^v&fiog ag ßovXexai sXuei
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zovg xQoi'Ovg' Tcollarug yovv kuI xov ßQu^vv XQOvov itoiel (kxkqov.

Achnlich Marius Viclorinus: Musici qui lemjjorum arhürio syllabas

commiUunl in rhylhmicis tnodulationihus aiä hjricis cantio?übus
,
per

circuüum longhis exlcnlae i>ronunliaHonis tarn longis longioi'CS quam

rursiis per correptionem hreviores hrevihus profertmt^). Die längere

Dehnung des Tones hiess Tovrj] von Eiiklides wird sie folgen-

dcrniaassen delinirt: tovr} 6s 7^ iitl TcXeiova ^qovov (lovt} oiara filav

ytvo(xevr] nQoqiOQCv zrjg q>covrjg, d. h. ein längeres Verweilen des

Tones auf derselben Note. Dass hierunter in der That ein län-

ger fortgesetztes Aushalten desselben Tones und nicht etwa eine

mehrmalige unmittelbare Aufeinanderfolge gleicher Töne gemeint

ist, geht daraus hervor, dass Euklides die letztere ausdrücklich

als die Ttzxxda von der rovr] unterscheidet (jcBxrda §1 rj Itp evog

Tovov TtoXXamg yevoiiivrj TtXrj^cg^). Auf die xovr] sind die xQOvot

(1^7116X01 oder naqs^xera^ivot zu beziehen, von denen Aristides

spricht: u 81 6ic< f.i7]Ki6xcov xqovcov Gv^ißcdri yivs6&ai xovg Ttoöagy

TtXeioov 7] KCixaGxaaig iiKpaivoix av t% öiavoiag. öta xo...OQä-

f.iev... xovg (iijM6rovg iv xotg iSQotg vf.ivoig, olg ixQcSvxo TtaQSKxe-

xaixivoig^). Der hier gebrauchte Ausdruck naQsntexafievog, d. h.

über das gewöhnliche Maass hinaus gedehnt, ist der Terminus

technicus für diese %q6voc, worauf sowohl der Name rovr] als

die Bezeichnung des Marius Victorinus longius extenta pronimtialio

hinweist.

Fragen wir nun nach dem Umfange der einzelnen naqs^xs-

xafiivoi, so scheint die oben angeführte Stelle des Scholiasten

zu Hephästion hierauf Antwort zu geben, worin es heisst, dass

die Rhythmiker nicht bloss Längen von 2 Moren annehmen, son-

dern auch von 2i, 3 und mehr Moren*). Doch wenn aus die-

sem Verfahren der Rhythmiker auch die grössere Ausdehnung

1) Scliol. Heph. p. 150. Loiigin. proleg. p. 139. Marius Victor.

p. 2481. Aelmlich Diouys. de comp. verb. 15: zJialXdrtei kkI ßpajfft"«

GvXXccßi} ßQCix^iag kkI fiay-Qa (lU'HQKg , kuI ovt£ rriv avTi^v f%fi Svvu-
fiiv ovx £v Xöyoig ipilotg ovx sv notT]j.ic(aLv rj fiiXeaiv diu Qv^fiav
T] (iSTQwv KareG-asvKCixsvoLg näacc ßga^^ta yial näaci ^ay.Qci.

2) Euclid. härm. p. 22. Dasselbe Bryemi. liarm. p. 503 mit dem
Zusätze: rj ozav inl tou avtov q)&6yyov nleLOvsg Xs^eig (^leIojöwvtcci,

cf. S. 36 Z. 2.

3) Ai-istid. p. 97. lieber die Bedeutung der (njmaxoi iv xoig te-

Qoig vfivotg s. § 23. 24.

4) Aelmlich Priscian. p. 572: Tempus unum vel duo , vel etiam, ut

quibusdam placet, unum semis, et duo semis et tria.
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der langen Silbe in der Musik hervorgeht, so sind 'doch die

Zahlenangaben 2^, 3 nicht auf melische XQovot zu beziehen, son-

dern nur auf die Versuche der alten Musiker, auch in den sprach-

lichen Silben Unterschiede der Länge nachzuweisen. Das zei-

gen die folgenden Worte : oiov tjjv Ä2^ ot yQafiixariKol keyovGiv

elvai ovo xQOvcav, ot öh qv&(iikoI 6vo rificGsag' 6vo fisv tov Sl

^aKQOv , TiiJiiGEcog öe %q6vov tov S. Es folgt hieraus nicht, dass

auch die antike Rhythmik %q6vot von 2i Moren kannte.

Die naqBzxExci^ivoi sind uns in dem Syngramma des Anony-

mus überliefert, der an zwei Stellen folgende lange Silben auf-

führt: [iciY,qci ötx^ovog, ftax^a tQixQOvog, ficiKQa tstQaxQovog, fict-

KQK TCEVTCixQovog mit Hinzufügung der bereits oben gegebenen

Längenzeichen-'). Unter iianQu öliqovog ist die gewöhnliche me-

trische zweizeitige Länge verstanden, wie auch schon aus dem

Zeichen hervorgeht, die übrigen Silben sind Längen, die durch

die rovri zu dem dreifachen, vierfachen und fünffachen Umfang

des xQOvog n^mog erweitert sind. Der tqiiqovog erfüllt einen

ganzen qvQ'iiog ömlaöiog, der tsrQa%Qovog einen i'ßog, der Ttevta-

XQOvog einen rn-iiöXiog

:

Ttovg TQLGTjuoe TStQttGrj(i,og nsvTaGrjfiog

XQ' itQmog und diarjfiog - ^ - -^ -

XQ- nuQSKtetcifxivoi i_ i_j uj

In der antiken Melik konnte also ein jeder Rhythmus der drei

Geschlechter durch eine einzige Silbe und einen einzigen cpd-oy-

5) Anonym. 1. 3. 83. Aristides p. 33 führt nach dem einzeitigen

XQOvog TtQcoTog folgende Gvv9ftoi, auf: 6 fisv dmlaaicov satl tov
TtQWTOv, ö Ö8 tQLTtlaGtcov , 6 ös TSTQcntXccaiwv

, fisxQi yoiQ TStQciSog

TCQO'^l&sv 6 Qv&iiiy.6g xQO'''og. -nai yccQ avaXoyet xm nlTjQ'et zcov tov
Tovov Slsgscov Kul TtQog xriv dLaatrjfKxri'urjv cpavriv svcpvag f'xei.

Martian. Capell. 191. Wir haben darunter den diarjfiog, TQiarjfiog,

TSTQccGTjfiog ZU verstelicu. Bis zum rsxQKGrjfiog entsprechen die XQOvoi
einerseits der Grösse der xQovot Qv&fiL'uol , d. h. der Arsis und The-
sis in den Rhythmengeschlechtern , wozu Aristides nach seiner Tlieorie

auch die vierzeitige Arsis des yivog STtizfjizov rechnet, andererseits

der Grösse der Intervalle von der Diesis bis zum tovog , der ebenso
vier Diesen umfasst, wie der xerQciGiqfiog vier xQ'^'^oi TtQcazoi. Dies
ist der Sinn der Stelle und dies der Grund, weshalb der Ttfvzccarjfiog

nicht erwähnt wird. — Der nsvzKXQOvog bei Dionys. de comp. verb.

25 p. 205 R. ist der fünfzeitige Päon. Vgl. Quint. instit. 9, 4, 51.

schol. ad Dion. Thrac. p. 821. Longin. prol. 142.
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yog ausgedrückt werden ®) , und hieraus folgt schon von selber,

in welchen Metren jene drei hvEta^iivoi ihre Stelle haben, der

TQiarjiiog im trochäischen, der rsrQccGyj^og im dactylischen, der

7CEvzdar}}iog im kretischen ; besonders linden sie sich als Schluss

calalectischer Reihen, wo die blosse Arsis einen ganzen Tact

vertritt; doch ist hiermit nicht gesagt, dass die Catalexis überall

ein 7taQ£nvsra[xivog sein muss, da der Tact auch durch eine

Pause erfüllt werden kann, lieber ihren Gebrauch im Einzelnen

s. § 19. 20. 22 ff. 34. 35.

Eine weitere rovvj als bis zur Fünfzeitigkeit anzunehmen

sind wir durchaus nicht berechtigt, wir müssen uns hier ledig-

lich den Nachrichten der Alten anschliessen, wenn wir nicht

an die Stelle historischer Ueberlieferung willkührliche Hypothesen

setzen wollen, welche das System der antiken Rhythmik ver-

wirren. Ein XQOvog oKtaßrjfiog, der sich zum XQOvog TtQcorog

ebenso verhalten würde, wie unsere ganze Note zur Achtelnote,

war der antiken Rhythmik unbekannt, die Grenze der rovrj war

der TtEvraörjjiog, nicht etwa durch Willkühr oder Zufall, sondern

in dem tiefsten und innersten Wesen der griechischen Rhythmik,

in dem Verhältnisse der drei Rhylhmengeschlechter begründet.

Ebenso müssen wir aber auch die Hypothese abweisen, welche

Längen statuirt, welche dem Umfange der Tcoöeg (isi^oveg, der

rhythmischen Reihen gleichkommen. Ein xQovog nevtsnatsiKoGcc-

6r}^og, ein einziger Ton, der 25 kurzen Silben, einem cretischen

Pentameter gleich kommt, ist völlig unerhört.

§ 9.

Xgovog aXoyog (gvd'iioeLÖi^s).

Alle Zeitgrössen, welche zu einander nicht in dem Verhält-

nisse von 1 : 1 oder 1 : 2 oder 2 : 3 stehen'), gelten der Rhyth-

6) Deshalb redet schol. in Hermog. Walz Rhet. VI , ISß von ei-

nem Ttovg fiovogvXlaßog und Psellus bei Morell. p. 284 von den no-
StKol xQovoi: (ov 6 [isv aQGScog , 6 8s ßäaEcog, 6 de oXov iroSog: un-

ter dem letzteren ist der Fall verstanden, wenn ein ganzer Fuss durch
einen dreizeitigen, vierzeitigen, fünfzeitigen xQOvog ausgedrückt ist,

welche dadurch, dass sie einen ganzen Rhythmus ausfüllen, von selber

TtoötKoi xqövot sind.

1) Wir folgen hier wie überall in dem Folgenden der älteren Theo-
rie des Aristoxenus : die spätere Theorie erkannte auch noch das Ver-

hältnis 3 : 4 oder gar noch 1:3 als rhythmisch an. Aristid. p. 35.
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inik schlechthin als Grössen ohne Verhältnis, als aloyoi; sie

führen diesen Namen , wie Aristides sagt , nicht als oh sie über-

haupt in keinem Verhältnisse ständen — denn irgend ein Ver-

hältnis findet immer statt — , sondern weil ihr Verhältnis kei-

nes von denen ist, welche als rhythmisch bezeichnet werden^).

Dahin gehören nach Arisloxenus alle Zeiten, welche sich ver-

halten wie 1 : 3 , 1 : 4 , 1 : 5 , 1 : 6 , 2 : 5 , 3 : 4 u. s. w. , sie

werden im Gegensatze zu den rhythmischen (sQQv^fioi) als ovx.

e'QQv&(ji,oi oder ccQQv&^iot bezeichnet^).

Unter den aQQvd-(.ioi. machte die Rhythmik wiederum einen

Unterschied. Die einen sind absolut unrhythmisch, ÜQQv&fwi,

schlechthin, oi Ttcivteliag axanToi. aal aXoycog övveiQO^svoi, die

anderen sind Qvd^^oetöeig, d. h. sie haben zwar nicht das rhyth-

mische Verhältnis, aber sie nähern sich ihm und werden des-

halb in der Rhythmik neben den k'QQvd'(ioi gebraucht*). Dies

sind die äloyoi im engeren Sinne.

Hiermit stimmt Aristoxenus überein : wQiGzat öe rüv noöcov

enaarog TJtot Xoyco xivt rj akoyici roiavvr}, ring ovo koycov yvooQi-

fi(ov rrj ala&iqGsi ava (jleöov eaTca"). Aöyog bedeutet hier das

Verhältnis zwischen Arsis und Thesis in den drei Rhythmenge-

schlechtern, den \6yog Kate^oxrjv , der sich unmittelbar und ohne

Berechnung dem Gefühle als rhythmisch darstellt®); jedes andere

Verhältnis ist eine aXoyla. Die rhythmischen Füsse sind, wie

Aristoxenus in dieser Stelle sagt, entweder durch ein rhythmi-

sches Verhältnis 1:1, 1:2, 2:3, oder durch eine solche

akoyia bestimmt, welche zwischen zwei rhythmischen Verhält-

Martian. Capell. 192, Psellus p. 301. Aristides geräth hierdurch mit

sich selber in Widerspruch, indem dasselbe Verhältnis (4:3=2:1^)
als Xöyog Qv&fitiiog sitiXQLtog und zugleich als uXoyi'cc gefasst wird.

2) Aristid. 35: ovx'i' xcß (irjösva Xöyov ^x^'-'^ > aXXa ta (iriS^vi

zäv TtQOBiQTjfisvcov Xöycov oiv.sC(oq ^%£IV.

3) Aristox. rhyth. 302: ö yiev xov XQiTtXaGi'ov (1:3) ot5w fQQvd'-

jtios iaxtvx p, 303: 6 (ihv xov xixQanXaGtov (1:4; so ist hier beide-

mal zix schreiben anstatt XQLTtXaaiov bei Feussner) ovk fQQv^^ll6g taxiv

(ebenso Aristid, p. 41), p. 304: 6 xov TtBvxaTtXaaiov (1:5) oi5x f'g-

QvQ'fiog iaxLV. p.305: xquSv Xaiißavofisvav Xöyoig sv xotg ^iira ov%''

slg fisv ^6ziv fQQV%'[iog' cov sig (isv eoxiv 6 xov inixgi'xov (3:4), dsv-

tSQOg ds ö x(ov nivxs noog xcc 8vo (5 : 2) , xQixog 8\ o xov s^cinXaoiov.

Andere arrhythmische Verhältnisse nennt Aristid. p. 41.

4) Aristid. p. 33. Mart. Capell, 191.

5) Aristox. 293.

6) S, oben § 4,
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nissen in der Mitte liegt. Auch hier wird also zwischen akoyoi

schlechthin und zwischen solchen akoyoi unterschieden, welche

einen rhythmischen Fuss hilden können. Nur die letzteren ge-

hören der Rhythmik an und von ihnen ist fortan die Rede, wir

nennen sie irrationale Zeiten^).

Die Grösse der irrationalen Zeit ist durch die angeführte

Stelle des Aristoxenus genau bestimmt. Der novg i'ßog, sagt er,

hat eine zweizeitige Arsis und eine zweizeitige Thesis, der Ttovg

ömkaaiog eine zweizeitige Arsis und eine einzeitige Thesis, der

irrationale Fuss, der zwischen beiden in der Mitte steht, %OQetog

aKoyog genannt, hat ebenfalls eine zweizeitige Arsis, aber eine

Thesis, welche zwischen der zweizeitigen und einzeitigen Thesis

jener beiden rationalen Fiisse in der Mitte liegt und deshalb zur

Arsis in keinem rhythmischen Verhältnisse steht, sie hält die

mittlere Grösse (fjiiöov (.üys^og) zwischen der langen und kurzen

Silbe , dem XQ'^^'^S öiar]{.iog und yQovog TtQmog , sie ist um die

Hälfte länger als der letztere, oder mit anderen Worten, um-

fasst ii Moren**).

Iloöeg.
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äXoyov) eine bestimmte Anzahl umfasste, Ovtco — sagt Aristo

-

xenus —
•
x«t iv roig ^vd-(xoig vTtoXrpctsov k'xeiv x6 re QrjTov y.al xo

aXoyov^^).

Diese Zeitgrosse von 1| Moren nun ist es, welche uns

auch sonst als iqövoq akoyog bezeichnet wird. So Bacchius:

XQOvog akoyog 6 rov (ilv ßquxeog ^idKQÖxBQOg ^ xov ös (laxQOv ikaö-

acov vTtaQxav, Dionysius : ot §vd-^uKol (r^y aXoyov ßvXXaßrjv)

ßQCiivxeqciv eivcd cpaac xijg xsXeiag ((iccjiQag) : sie ist länger als

die einzeitige Kürze und kürzer als die vollständige zweizeitige

Länge"). Bei Bacchius und Dionysius heisst es nun ferner: um
wie viel die irrationale Zeit kürzer als die Länge und länger

als die Kürze sei, lasse sich nicht genau bestimmen, und eben

deshalb sei sie aXoyog genannt; ähnlich sagt auch Aristides von

den XQovoi q}]xoi: mv ^eXXo[isv Xoyov dneiv xijg ugaecog TtQog xriv

&£OiVy von den ciXoyoi: av ovk e^ofiev di' oXov xov Xoyov xov

ctvxov xäv xQOvixäv [leQÖiv dmlv rcQog aXXy^Xa "^). Hiernach

könnte es scheinen, als hätten die alten Rhythmiker die Grösse

der irrationalen Zeit überhaupt nicht angeben können, während

ihr doch Arisloxenus das (xecov iieye&og zwischen 1 und 2 zu-

theilt. Dies ist aber nur ein scheinbarer Widerspruch. Denn

auch nach Aristoxenus sind bloss die Verhältnisse 2:1,2:2,
3 : 2 yvcoQi^ioi zrj ala&tjoei, nur diese vermag das Gefühl, die

unmittelbare Anschauung zu unterscheiden''). Von allen anderen

Verhältnissen haben wir kein unmittelbares Bewusstsein (ovx k'xo-

fiev xov Xoyov eiTceiv)^ wir müssen zählen und rechnen, wenn wir

sie im Rhythmus neben den rhythmischen Verhältnissen einhal-

ten wollen, oder wie Aristides an einer andern Stelle sagt: xä

aXoya yevrj . . . Kaxcc aQtd'^iovg fiäXXov ij xaxa 'el'örj Qv&ixLxa öco^eiv

xag ccvaXoyiag sc. xav yevav qv&(iikcöv^*). Grade so unter-

scheidet Aristoxenus das Rationale und Irrationale mit den Wor-
ten: xo fisv yaQ xaxa xrjv xov Qv&fiov cpvöiv Xafißävexai, qt]xov,

10) Aristox. 203 — 296.

11) Bacchius 2:3. Dionys. comp. verb. 17 p, 109, 20 p. H3 K.
12) Aristid. 34. Bacchius ib. onÖGm ds iativ ilÜGGcov rj (.t^L^cov

ÖLCC xo Xoycp elvca SvaanoSorov , i^ ctvrov rov GVußfßrjKOrog «P.oyos
BTilri&r]. Dionys. p. 109: ovk e'xovtfg d' bIthlv (ot QV%yiiy.OL) noGa,
KccXovoiv aitriv aloyov. Die richtige Ableitung des Namens gibt Ari-
stid. p. 35; s. Anm. 2.

13) Aristox. 289. 292.

14) Aristid. 35.
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ro 6a xarci tovg rav c(Qid-(^i(3v (lovov koyovg und to fiev xaia

fiEQog QYjTOv . . . yvcogif-iov nara f.iiyed'og . . ., ro öe ncaa xovg räv

aQid-^av fiovov Xoyovg Qyjrov^'^). Bei der practischen Ausführung

mochte übrigens wohl das fieGov (liyed'og nicht immer ganz ge-

nau innegehalten werden, es war wohl kaum zu bemerken, ob

die irrationale Silbe gerade 1^ Moren ausgehalten wurde, oder

ob sie etwa zu 1|- verlängert oder zu li verkürzt wurde, nur

durfte sie nicht bis zu 1 More verkürzt oder bis zu 2 3Ioren

verlängert werden: so viel steht nach Aristoxenus fest, dass die

mittlere Grösse zwischen 1 und 2 die Normalzeit war, wenn

auch Schwankungen innerhalb der bezeichneten Grenzen sich

nicht vermeiden Hessen. Wir müssen deshalb den Normalwerlh

des XQOvog ukoyog unserer punctirten Achtelnote gleichsetzen,

vorausgesetzt , dass wir unter der Viertelnote den xQovog dlotj^og

verstehen. — Eine andere irrationale Grösse, die sich nach der

allgemeinen Definition des Aristoxenus unter den in der antiken

Rhythmik vorkommenden Zeiten erwarten liesse, wäre eine

Länge von 2i Moren, denn diese steht ebenfalls in der Mitte

zwischen zwei rationalen Verhältnissen, nämlich zwischen der

Arsis des Päon und der Arsis des Dactylus, aber keine Spur

weist darauf hin, dass sie wirklich vorkam'^).

" Xqovoi, äXoyoi und Qv&i.iosiöeig sind nur verschiedene Namen

derselben Zeitgrössen'"). Die Füsse, worin sie vorkommen,

haben kein rhythmisches Verhältnis, sind weder trochäisch noch

dactylisch noch päonisch, aber sie zeigen in dem Verhältnisse

von Arsis und Thesis eine Analogie zu dem trochäischen und

dactylischen Rhythmengeschlechte, zwischen denen sie in der

15) Aristox. 295.

16) Schol. Heph. 150: ot ds Qv&iii-Koi Xsyovciv ... r^v (ifv

tcSv GvXlaßcöv slvca ovo rjaiGsog und Priscian. 572: tempus unum vel

diio , vel etiam, ut quihiisdam placet , imum semis et duo semis vel tria be-
zieht sich, wie wir oben gezeigt, nicht auf eine rhythmische Silben-
länge, sondern auf sprachliche Silbenverhältnisse, auf Verstärkung
langer Silben durch Position. Den Musikern lag diese Anschauung
nahe, weil in der Harmonik ein Siäarrjua von ovo rjiiiafas vorkam.

17) Deshalb nehmen auch die QV^-fioBLÖeig dieselbe Stelle in der
Rhythmik des Aristides ein, wo die äloyoi bei Aristoxenus stehen.
Alle aQQV^fioi sind ciXoyot im weitern Sinne [al6y(og ovvfigoiifvoi, Ari-
stid. 33) , die QV&iionSstg als eine besondere Klasse der äggvd^iioi sind
diejenigen äloyoi, welche in der Rhythmik zugelassen werden, oder
wie Aristoxenus sagt, welche eine solche dloyi'a haben, rjrig Svo lö-
ycov yvwQificov dva fiicov sarai.
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Mitte stehen, und werden deshalb in der Rhythmik neben die-

sen gebraucht. Sie sind keine Qv&fiol im eigentlichen Sinne,

sondern nur rhythmusahnlich, Qv&fioeiöeig ^ sie haben nicht den

Xoyog Qvd'ntKog, der allein von der afad-rjöig unmittelbar gefühlt

und dargestellt werden kann, sondern ein nur durch Zählen

(xöt' aQt&(iovg) darstellbares Verhältnis von Arsis und Thesis,

sie sind nicht nQtnzol oder ^jjtoj'*), sondern aXoyoi. Die Iden-

tität von aXoyoi und §vd-fioEiöetg geht auch aus den uns über-

lieferten irrationalen Füssen hervor. Denn der lafißosidrjg und

tQoxoetdtig^^) des Aristides sind, wie der Name zeigt, einzelne

Arten der ^vd-fiosiöstg, sie sind aber zugleich yoqeloL akoyoi,

wie Aristides ausdrücklich überliefert, und haben daher das

Maass, welches Aristoxenus für den xoQstog äXoyog festsetzt,

2 Moren in der Arsis und 1^ in der Thesis.

Ist der ciXoyog eine metrisch lange oder kurze Silbe?

Wurde eine Länge zu li Moren verkürzt, oder eine Kürze zu

11 Moren verlängert? Beides war der Fall, der aXoyog ist die

rhythmische Syllaba anceps. Eine metrische Länge ist der «Ao-

yog im xQoxoBiövjg und iafißostörjg.) der nach Aristides eine (.laKQa

zur Thesis hat, eine Länge ist er ferner in der oben angeführ-

ten Stelle des Dionysius. Hiermit ist aber nicht gesagt, dass er

überall eine metrische Länge ist und dass nicht auch eine me-

trische Kürze zum aXoyog verlängert werden könnte. Denn

Longin sagt : 6 Qvd-fiog . . . TtoXXamg yovv %ai xov ßqu^vv xQOvov

Ttoiei fianQov^'^). Da sich die antike Rhythmik nicht willkührlich

von der sprachlichen Quantität entfernte und nicht das eigent-

liche Grundverhältnis der Länge und Kürze aufhob, so dürfen

wir uns unter dem noietv ^anQov keine Umkehrung der Kürze

in die volle Länge denken, sondern nur die Verlängerung zum

aXoyog. Diese zweifache metrische Form des ciXoyog hängt mit

den beiden Arten der Qv^i-ioetösig zusammen, den TCEQiTtXeM und

imTQOxoi^^y Der XQomg aXoyog oder ^v&(ioet.örig Tte QiTcXemg

18) Aristox. 294. 200, Aristid, 34. 42.

19) Aristid. 39.

20) Longin. proleg. 130. Marius Victor. 2484: Rhythmus ... ut

volet proli'ahü tempora , ita ut hreve iernpus plerumque lojifjum efficiat , lon-

gum contrahat. Hierin sind die beiden metrischen Formen des äXoyoq
enthalten. Bacchius p, 25 führt als Beispiel eines Jambus mit irratio-

naler Thesis das Wort öpy/} auf.

21) Aristid, 33.
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ist ein unter dreizeitige Trochäen oder Jamben gemischter

Spondeiis, der durch seine Thesis von 1^ Moren die Grösse des

dreizeitigen Rhythmus um eine halbe More übersteigt, der eni-

XQOxog ein unter vierzeitige Dactylen oder Spondeen gemisch-

ter Trochäus, der wegen seiner Thesis von 1^ Moren hinter

der Grösse des vierzeitigen Rhythmus um eine halbe More zu-

rückbleibt: jener retardirt den trochäischen, dieser accelerirt den

dactylischen Rhythmus. Das Nähere kann erst bei der Messung

der zusammengesetzten Reihen besprochen werden, hier stellen

wir übersichtlich das antike System der entsprechenden rationa-

len und irrationalen Füsse zusammen.

I. Qv&fiol xQiörjf.101 {noSsQ ö inkaC loi qi^toI)

Arsis 2 , Thesis 1

.

— " 1 rQOxeiog Qrjxbg ^ ~ \ " r

II. Qv&^ioe löeig TCSQiitlea (Ttoö. 8 ntXaGioi uXoyoi)

Arsis 2, Tliesis 1^.

— — %OQ£iog aXoyog — — OQ^iog

•^^ — %0Q. aX. XQOiOH8^]g — -^ %0Q. ak. lafxßoeiöijg

III. ^vd^fio eiö eig £ittxqo%oi {noö. i'öot äXoyoi)

Arsis 2, Thesis 1^.

— ^ xoqzlog äXoyog ^ — Q^%iog

IV. ^vO'/itot xix ^ci.6r{\ioi (Ttod. i'aoi ^vixol)

Arsis 2; Thesis 2.

J. s^ öccHXvXog v^ — ccvöiitcciGxog

— — Gitovdetog — — CTtovöecog

§ 10.

Xgovog ßga^iog ßqayyveQog.

Endlich bleibt von den in der melischen Poesie gebrauch-

ten Zeiten noch die hi^evi b7-evior des Marius Victorinus übrig,

die wie überhaupt die rhythmischen Angaben dieses Schrift-

stellers den besten alten Quellen entnommen ist. Da wir be-

reits zwei Kürzen von verschiedener Dauer kennen gelernt, den

einzeitigen XQovog itqmog und den anderthalbzeitigen aXoyog, so
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könnte es nahe liegen zu vermulhen, dass mit der brevi hrevior

keine neue Kürze gemeint sei, sondern der einzeitige jr^oöro?,

der ja kürzer ist als der anderthalbzeitige äXoyog. Aber dem

widersprechen die Worte des Victorinus. Nachdem nämlich

Victorinus von der rhythmischen Dehnung der Längen gesprochen,

setzt er hinzu : rursiis {rhythmici) per correplionem brevibus brevio-

res facnini*). Der Ausdruck correptio weist entschieden darauf

hin, dass die brevi bi^evior nicht die gewöhnliche metrische Kürze

ist, nicht der jtQmog im Gegensatze zu dem aus ilim durch Verlän-

gerung hervorgegangenen akoyog, sondern dass darunter eine erst

durch Verkürzung des jtQÜvog hervorgegangene Kürze verstan-

den ist. Die b/^evi brevior ist mithin kürzer als 1 More. Sie ist

die Silbe, welche mit dem anderthalbzeitigen cckoyog zusammen

einen xQovog öiörjfiog bildet, also für sich allein ^ More beträgt.

Die antike Rhythmik begreift sie nicht unter den noösg aXoyoi^

sondern unter den nödeg (iiaroL Die (jlikzoI werden als Dipo-

dien definirt, welche bald in einzelne Füsse, bald nur in x^fovoi

aufgelöst werden können. Dahin gehört die trochäische Dipo-

die, welche bald aus 2 Trochäen, bald nur aus 1 Trochäus und

einem XQOvog öi6t]^og besteht. Im letzteren Falle heisst sie

iiQ}jriKog, indem sie mit dem fünfzeitigen Creticus an Morenum-

fang übereinkommt^).

2 12
_ ^ _ KQtiriKog

— ^ — ^ KQrjTtnog (iiKTog

longa irratio- brevi brevior

nalis 1^ i

So viel zur vorläufigen Orienlirung, das Nähere muss dem Ab-

schnitte von den zusammengesetzten Reihen vorbehalten bleiben.

Doch muss hier auf die historische Entstehung und auf den Zu-

sammenhang mit der Harmonik eingegangen werden. Als Er-

finder dieser Füsse galt Olympos. Die Neuerung, die er hier-

1) Marius Victor. 2481. Cf. die vorausgehenden Worte: vmsici...

breviorem et longa lo7igiorem dicant passe syllabam ficri. Dionys. de comp,

verb. 15: ^qaxvxsqcci rcov ßQKxsicov. Vgl. auch Dionys. 20: ^ Qv&(it-

kt] Kai (iovaiKT] [isrccßcclXovaiv rüg te (laKQUs rag xs ßQccxstas [isiov-

Gcci v.ul av^ovaai.

2) Aristid. p. 30-39.
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durch in der Rhythmopöie hervorbrachte , wurde mit der durch

ihn herbeigeführten Enlwickehmg der Melopöie in Verbindung

gebracht, indem aus ihr das enharmonische Tongeschlecht ab-

geleitet wurde. Plutarch^) erzählt mit ausdrückliclier Beziehung

auf die qv&(.ioI (imrot: 7tQ0Gh]<p&siGi]g yccQ ^leXoTtouag kuI qv'&^io-

Ttoiiag, T£%viKäg rs f.isrc(k)j(p&£vrog rov Qv&fiov (.lovov avrov, aal

yevofiivov xQoy^aiov uvxl Jtmcavog, ovuiött] to OXv^tvov sua^fio-

viov yivog, d. h. bloss durch die künstliche Veränderung in der

Rhythmik , indem statt des Päon der Trochäus (d. h. der Di-

trochäus, wie in dem oben gegebenen Schema) gesetzt wurde,

wurde Olympos auf das enharmonische Tongeschlecht geführt,

nämlich dadurch , dass er die rhythmischen Verhältnisse auf das

Tongeschlecht übertrug. Bisher kannte man nur das diatonische

und chromatische Tongeschlecht, in welchem die kleinsten In-

tervalle in dem rj^iiroinoi' und rovog, dem Halb- und Ganzlone

bestanden. Das enharmonische Tongeschlecht brachte die öieöig

hinzu, d. h. ein Intervall, welches die Hälfte des ^jutTovtov, das

Viertel des rovog betrug. Eben diese Grösse der dleaig ist es,

auf welche Olympos durch die Grösse der xqovoi in jenen Rhyth-

men geleitet wurde. Hieraus folgt , dass nothwendig ein XQovog

von einer der öUöig analogen Grösse in jener Vermischung der

Cretici und Trochäen vorkam

:

Tovog 1 >(?oj/. fianQog

7i(iiroviov ^ XQ. ßqayyg

öießig 1 ß^a^iog ßQaj(vr£Qog

hrevi brevior

Diese Analogie mit den genau bestimmten Intervallen lässt über

die Messung der brevi brevior keinen Zweifel. Wie die dkoig

die Hälfte des rjfiiroviov, das Viertel des rovog ist, so ist die

brevi brevior die Hälfte der brevis rationalis (;(^oi'oj n^axog)^ das

Viertel der longa raiiojialis {iqovog öiö)}iiog). Wie sich inner-

halb der Rhythmik durch die fxii^ig der Trochäen und Cretici

ein z^ovog ergeben hatte, der den vierten Theil der gewöhn-

lichen Länge betrug, so bildete Olympos ein Intervall, welches

den vierten Theil des Ganztones ausmachte ; die brevi brevior ist

3) Phitarch. de music. 33. 11.
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die rhythmische Diesis, die das Vorbild der enharmonischen

Diesis wurde.

Auch der XQovog iilqyog hat seine Analogie in der Harmo-

nik, wie Aristoxenus ausführlich darlegt*). Neben den ratio-

nalen Intervallen {öiccGrijixara §ijru) unterschied man die irratio-

nalen Intervalle (öia6ti^(iarci äXoya), die in der Mitte zwischen

zwei rationalen standen. So liegt in der Mitte von dem Halb-

tone und Ganztone ein Intervall von der Grösse dreier Diesen,

das Anderthalbfache des tj^itoviov^ welches mit dem Namen GTtov-

öciaöfiog oder enlvatg bezeichnet wird'). Der Spondeiasmos

verhält sich zum Halbton, wie der XQovog äloyog zum TtQcäxog,

er ist dasselbe im Gebiete der Harmonie, was die irrationale

Thesis des als xoQetog äkoyog geltenden Spondeus in der Rhyth-

mik. Es ist von höchstem Interesse, dass auch der Spondeias-

mos auf Olympos zurückgeführt wird, indem dieser nach Plu-

tarch als der Erfinder des rgonog aTiovöeia^av galt''). Wie

Olympos die Diesis nach dem Vorbilde des XQ^vog ßQuxiog ßQa-

XvrsQog eingeführt, so ist auch der Spondeiasmos nach Analogie

des XQOvog aXoyog gebildet, —• dies scheint wenigstens der der

Rhythmik entlehnte Name zu besagen. Wir werden auf dies

Verhältnis bei der Messung der unter Trochäen und Jamben ge-

mischten Spondeen zurückkommen und geben in dem Folgenden

eine Vergleichung der in der Rhythmik gebrauchten ;(90i/ot mit

den harmonischen Intervallen, wobei wir den Ganztoii und die

einfache rationale Länge als Einheit ansetzen.

6ia TEGGaQcav 2^ 7tEvr(xörj(iog

öirovog 2 xerQdörjfiog

tQirjfxiroviov 1^ xQtarjuog

Tovog 1 öiGriiiog

TQEig öiiöeig ^ X9- fi^oyog

(GTtovÖEiaanog)

i^fiiroviov ^ XQ- TtQ^tog

dlsGig i ßqaxiog ßquxvttqog

4) Aristox. 295— 297.

5) Aristid. 28: E->iXv6ig (ifv ovv kuXhto tqicSv SisGEcav dcvvd's-
xoov dvsaig, cnovöeiccafids öh ri xov xavxov öiaoxrjfjiaxog inixacig.

Bacch. 9. 10.

6) Plut. nuis. 19. II.
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Die kleinste Zeit verhält sich zur grossesten, wie das kleinste

Intervall zur Grösse des ganzen Tetrachords (öicc reGGccQcov).

Nur die zwischen der rationalen Länge und Kürze in der Mitte

stehende Silbe ist eine irrationale Grösse , nicht aber die brevi

hrevior^ so wenig wie die öUgk; ein irrationales Intervall ist.

§ 11-

Xqovol xevoi.

Pausen (y^Qovot y.svol, mania iempora) kannte die antike

Rhythmik wie die moderne Musik, doch war ihre Zahl bei wei-

tem beschränkter. Ihr Vorkommen wird durch Aristides, durch

Quintilian, den Anonymus nsql (lovßLüijg und Augustin bezeugt,

die Rhythmiker pflegten sie in der Lehre von den nööeg zu be-

handeln*).

Sind in der rhythmischen Reihe alle Tacttheile durch gj^o'y-

yoi ausgefüllt, so heisst sie oAoV.Aj/^og. Ist dies nicht der Fall,

so tritt eine Pause zur Ausfüllung des Rhythmus ein, y.evbg xqo-

vog av£v cp&oyyov TtQog avunXriQOiGLv xov qv^^ov. Catalectische

Reihen kennt bloss die Metrik, nicht aber die Rhythmik^).

Das System der Pausen steht im innigsten Zusammenhange mit

dem System der xqovoi, doch ist dieses vollständiger und aus-

gebildeter. Wie es eine einzeitige Kürze und eine zweizeitige

Länge gibt, so gibt es auch eine einzeilige und zweizeitige

Pause. Die einzeitige heisst Xetfinci, von derselben Ausdehnung

wie der xQovog itQäxog, als XQOvog asvog iXcc%i6rog definirt. Die

zweizeitige heisst nqÖG&eGig, der iQOvog .y.Bvog {lay.qog, eXaitarov

ÖLTtkuöLcov, der zweizeitigen Länge entsprechend^). Das Leimma

1) Aristid. 40: Ot ös xc^^Qt^ovrig . . . avvriQ'saaiv . . .zovs (liv oAo-

yiXrJQOvg , rovg 8e und ?.£ifiixccrcov rj TiQoa9easav, iv oig -/.cd tovg y.s-

vovg XQOvovg 7taQa?.a^ßccvovai ... 41, 97. Quintil. instit. 9, 4 § 51:

Inania quoque tcmpora rhythmi facUiits accipient, qitamquam haec et in

meiris accidunt. § 108. Anonym. 3. 85. 102. Augustin. de mnsic. 4, 2.

13 If.

2) Aristid. a.. a. O. Quintil. instit. 9, 4 § 50: Sunt et illa discri-

mina, quod rhythmi libera spatia, metri finita sunt; et his certae clau-
sula e (d. h. v.ara'k'ii^iig) , Uli quomodo coeperant currunt usque ad [is-

Tc<ßo).TJv.

3) Aristid. 41. Forkel Allgemeine Geschiclite der Musik 1788. 1,

S. 383. Böckh über die Versmaasse des Pindaros in Wolf und Butt-

mann Museum der Alterthumsw. 2, 1808 S. 294. 348. de metr. Pin-

dar. 74.

Griechische Rhythmik. 4
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bildet mit der zweizeilig-en Länge einen trochäischen Rhythmus,

mit einem Trochäus einen dactylischen Rhythmus, die Prosthesis

mit der einzeitigen Kürze einen trochäisclien, mit der zweizei-

tigen Länge einen dactylischen, mit dem Trochäus einen päoni-

schen Rhythmus. Die bXonXrjQot sind nach Aristides eixpviarsQoi,

da sie ohne Unterbrechung gleichmässig dahin fliessen, die

Rhythmen mit nsvol ßqu^ng sind ucpBkiGxsqoi und {ii'AqoTiQi'JiHq^

einfach und ohne Erhabenheit, die mit v,£vo\ iTttfirJKsig sind fie-

yaXoTtQETiEßrEQoc , erhaben und majestätisch*). Es kann zweifel-

haft scheinen, ob wir unter iniii'^Keig die zweizeitige Prosthesis

zu verstehen haben, oder längere Pausen, welche den an der-

selben Stelle erwähnten %q6voi TcaQexrerajxsvoi. firjxi,6toi entspre-

chen. Auf das letztere deutet die Charakteristik als fieyaXoTiQS-

nißtEQOi, die mit den aus naqzKXExcc^ivoi, bestehenden rqo%aioL

6f]fiavrol, oQ&ioi und <j%ovdsLOi 8l%Xoi übereintrifft. Dann sind

die i7tt.(iiqxei,g vierzeitige Pausen, von der Dauer des TtaQsy.rsta-

fisvog reTQccGrjfiog. Dass auch eine solche Pause in der Rhyth-

mik gebraucht wurde, bestätigt der Anonymus, der ausser der

ein- und zweizeitigen auch noch die drei- und vierzeitige auf-

führt mit Beifügung der bereits § 6 angegebenen musikalischen

Bezeichnung^). Die dreizeitige Pause diente offenbar, um im

cretischen Rhythmus zusammen mit einer zweizeitigen Länge

einen fünfzeitigen päonischen Tact zu bilden, die vierzeitige

wurde in den semantischen Trochäen und den übrigen gedehn-

ten Rhythmen gebraucht. Die Pause kann sowohl am Ende als

in der Mitte des Verses vorkommen"), sie hat meistens dieselbe

rhythmische Bedeutung wie die rov^. Die Bestimmungen über

die rhythmischen Reihen machen es möglich, die Fälle anzu-

geben, wo Pause oder rovrj statt findet: welches von diesen

beiden Kunstmitteln aber im einzelnen Falle angewandt wurde,

ob Pause oder rovrj, lässt sich nicht immer sicher bestimmen.

4) Aristld. 97: Kai ol [i8v 6Xoyil7]QOvg rovg TcöSccq iv roig ns-
QLÖdoig ^^Xovrsg svcpvsatSQOi, die darauf folgende Lücke ergänzt Mei-
bom: Ol OS nccTaXrjv.tt.yiol xovvavxCov , Böckh de metr. Pind, 70: ot
ÖS Ksvovg TtaQCiXanßävovxsg xQÖvovg xovvavzi'ov.

5) Anonym. 102: Ksvog ßga^vg- y,ev6g ^a^Qog' Ksvog (ici-iiQog xQi'g'

Ksvog (iccKQog xsaaageg, oder wie Bellermann verbessert xsxQccHtg.

6) So in der Mitte des elegischen Pentameters Quintil. instit. 9, 4
§ 98.
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Eine dem XQ^^*^? itEVTccatj^iog entsprechende fünfzeitige Pause

wird nirgends erwähnt und wird sind nicht berechtigt, eine

solche anzunehmen'). Ein 7Csvtaa)]ix,og findet statt, wo eine

Länge zum Umfange eines päonischen Fusses gedehnt wird;

dasselbe wird durch eine dreizeitige Pause erreicht, die mit

der vorausgehenden 'zweizeitigen Länge verbunden zusammen

ÄJnen nevraarj^og bildet.

lieber den Gebrauch im Einzelnen s. § 19. 20. 23.

7) Es ist daher unnöthig', jene Reihe des Anonymtis mit Beller-

mann durch Kavog (lUKQog TtivxE und das Zeichen A^ (eher ^) zu er-

gänzen.

4*



Zweiter Abschnitt.

Die rhythmische Reihe.

§ 12.

^mcpogä kcctcc ^tysO^og.

Die Lehre der Alten von der rhythmischen Reihe ist in den

Sätzen von den ixEyE&}] noöcov oder Qvd-jxüv enthalten, die, so

unscheinbar sie sich auch beim ersten Anblick darstellen, doch

der wichtigste Punct in dem ganzen Systeme der antiken Rhyth-

mik sind und, wie sich zeigen wird, fast auf eine jede Frage

Auskunft geben, die wir über die rhythmische Messung einer

Reihe stellen: in Verbindung mit der Lehre von den xqovoi und

der ^eraßolv} gewinnt hieraus die melische Metrik für eine jede

Strophengattung eine sichere Grundlage. Freilich bietet dies

Capitel viele Schwierigkeiten dar, die am allerwenigsten gelöst

werden können, wenn man die Sätze der Rhythmiker nur für

leere Theorien hält: gerade hier muss man die Consequenz be-

wundern, die sich bei den Alten in der wahrhaft lebensvollen

Auffassung von dem Wesen des Rhythmus zeigt. Unsere erste

Pflicht ist es natürlich, uns streng an die Ueberlieferung zu hal-

ten. Wir stellen zunächst die darauf bezüglichen Angaben zu-

sammen.

Aristoxenus unterscheidet zwischen dem novg xaO'' avrov

oder Ktxra Trjv avrov övvafiiv (novg « a'r]iiatv6iie&a tov ^vd'fiov

Kccl yvcoQi[iov TtoioviiEv TT] alö&i^ßei) und dem Ttovg, der durch

die öiatQeaig qv^^onoUug entsteht. Den Unterschied zwischen

beiden bildet die Zahl der %q6voi, aus denen sie bestehen. Der

novg nccd' avrov enthält nur zwei, drei oder vier ^Qovot, über

vier kann er nicht hinausgehen. So besteht ein Fuss aus Einer
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Arsis und Einer Thesis, oder aus Einer Arsis und zwei Thesen,

oder aus zwei Arsen und Einer Thesis*). Ob hier xQ^^og den

XQOvog TtoöiKog oder schlechthin eine jede melische Zeitgrösse,

eine jede lange und kurze Silbe bezeichnet, braucht hier vor-

erst nicht entschieden zu werden. Die ;{9oi'ot bezeichnet Ari-

stoxenus auch mit dem Namen Grj^sta oder aQid-i-iol^ in welche

der Fuss zerfällt. Dem novg xa^' avrov steht der novg xata

8l(xiq£6i.v ^vd-fioTtouag gegenüber, der in das Doppelte und Viel-

fache der genannten Zahl zerfällt, also mindestens aus acht oder

zwölf xQOvoi bestehen kann. Jener bleibt stets derselbe dem

aQi&ii^og und niysd-og nach, dieser ist durch die dcatgeatg Qv&fio-

noUag — aber nicht y.caa ttjv xov amov övvafiiv, wie Aristo-

xenus wiederholt hinzufügt, — einer grossen Mannigfaltigkeit,

eines mannigfachen DiQi.&i.iog und verschiedener (isys^i] fähig ^).

Es ergibt sich von selbst, dass mit diesem Unterschiede

die öi,ag}OQa aaza fieyEd-og gemeint ist, welche Aristoxenus im

weiteren Verlaufe seiner Rhythmik folgendermassen definirt: fxe-

yi&ii (lev ovv öiaq)SQEi novg noöog, oxctv t« (xsyi&i] tcov TCoöav,

d KdxixovGLv Ol TTOf^fg, aviüa rj, und die er durch Aufstellung

einer Scala der Änzelnen in einem jeden Rhythmengeschlechte

vorkommenden iiEye&}] erläutert^). Freilich ist uns dies Ver-

zeichnis nur bis zum f.iiysd'og 6xrdar](iov erhalten, doch sind uns

die Grenzen der fieyid'r] für ein jedes yivog von Aristides, Mar-

tianus und Psellus überliefert^). Die Stelle des Aristides ist

folgende :

To fiEV ovv i'ßov uQyEXttt ^ev ano öißi^fiov^ nXrjQOvxai öh

1) Aristox. 289— 292: Täv ds nodcov oi iiev eh 8vo XQOvav cvy-

y,sivxc(L , tov xe äva Kai xov Kcixca ( '-, -' —), ot ös sm xqicöv, dvo
nhv xcov ccvat, svog Ss xov -KCixco (--'^ — ) , ot de f| Evog ^ev xov ava,
ovo ÖE x(5v XKTCO (—

' ^ — cf. Psellus ap. Morell. p. 301 : oi de XQialv,

ägaei v.al ÖLTclrj ßäasi, die zweite Länge ist als Nebenarsis gefasst).

did xt Se ov yivexai TiXeim arjfieiu xcov xetxccqcov, olg ö novg i^pjjTat

Kuxcc x^v avxov dvvafiiv, voxegov öeixQ'iJGExai.

2) Aristox. p. 292. Dasselbe sagt Aristoxenus in der harmon. 34:

ö^Xov 6' 6x1 v.al ai xcov diaigeascöv xe kccI Gxrjuccxcov negl iievov xt

fieye&og yCvovxai' yici^öXov Ss elneiv , rj ^ev Qv&^onoua noD.dg y-al

Ttavxodanäg Hivifjaeig Kiveixcti, ot ös noSeg , oig ßrjficavo^ed^a tovs
Qv&fiovg (cf. rhyth. 289), d7i?.äg xe nai xdg avxag txEt. Psellus Caes. 624.

3) Aristox. 289. 302. Aristid. 34: (diacpogä) xar« (leye&og, cog ot

XQißrjfioi X03V öiarjiicov SiEvrjvöxaot. ibid. yivr] xoivvv toxi Qvd'fiina

TQia , , . dno xov ^eyed-ovg xcov xQOvcov avviaxäfiEvcc. Psellus Caes. 626.

4) Aristid, 35, Mart. Capella 192. 193. Psellus ap. Morell. 301.
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roiovtov yevovg dici'yt,'yvc6(}KStv QvQ'fiovg.

To öe diTtXccGLOv aq^Btat, fisv aito tQiari^ov, Tte^aiomai

di eng 6nto3KatÖ£Ka(iiqfiov , ovniri yaq r% %ov toiovtov qv9-

[lov cpvGeog avttXafißavofiEd'a.

To Se rjjiiolcov aQ%erat ^hv arco TtEVtaGfjfiov , TiXrjQOvrai,

da e(og TCevtSKuisiKoGaöiljfiov
, (lixQi yaq xoGovtov xov rotovrov

Qvd-jjiov TO atö'd'TitiqQiov nurccXaiißavEi.

Uebereinstimmend sagt Psellus

:

Twv de tQicSv yevüv ol itqmoi noöeg iv totg £^ijg aQt&fioig

r£d"iq(iovTCiii' [isv i'afißog iv roig XQiGi jtQcotog, o dh öamvlt-

KOg iv totg tirtUQGiv, o Öe natcovinog iv totg Ttivre.

Av^eö&cct, dh cpalvetcci to fisv iaußmov yivog fis^qi, tov

inTicciösKccG'^fiov^) (isyid'ovg, «öts yivsßd'ac. tov fisyißtov itoöa

s^anXaöiov tov ilayiGtov to 81 öantvliKOv (JiixQt tov £KKai~

öexaöijfiov to Se TtaiooviKov (is^qi tov nivte nal eixoGi.

üeber die Namen smiaiösiiaörjiiog , oztaKatöeyiccörjfiog, Ttevtsxat-

eiKOöaarj^og kann ebenso wenig wie über öiarj^og, tQiGrjfiog eine

Frage sein, sie bezeichnen Rhythmen von 16, 18, 25 Moren*).

Die Ausdrücke iXaxiGtog, fisyiötog jtovg erscheinen als Termini

technici. Die Morenzahl des kleinsten und grössten Rhythmus

in einem jeden der drei Geschlechter ist demnach folgende:

yivog i'öov y. SmXccGiov y. fjjjitoXiov

novg iXaxtötog 4(2s.§5A.2) 3 5

Ttovg ^iyiGtog 16 18 25

Die dazwischen liegenden (leyed^r} enthält die Scala des Aristo-

xenus, die wir weiterhin ausführlich besprechen.

§ 13.

Unrichtige Auffassung der ueyid^rj

als moderner T actze r fäll uii gen.

Ehe wir zu der Darstellung der Aristoxeneischen Scala

5) Die Handschrift unrichtig OKTcoKccideyiaaTJiiov.

6) Martian. Capell. 193: decem et octo aiUem sy Ilabas in finem
usque deducet ist nur ungenaue Uebersetzung von dem onrayittiSByia-

arj^ov des Aristides.
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übergehen, ist es nothwendig eine Ansicht zu besprechen, die

man, von Apels Streben ausgehend, den antiken Rhythmus in

die modernen Tactverhältnisse einzuzwängen, über die av'^i^öig

Ttodcav aufgestellt hat. ,, Man erweiterte jedes Tactgeschlecht,

so sagt der Urheber dieser Ansicht*), so weit, dass die kleinste

Tactgrösse desselben in der grössten ebenso vielmal enthalten

war, als sie selber die Grundzeit in sich begriff, oder mit an-

deren Worten: man sah die Dauer der kleinsten Tactgrösse als

eine höhere Einheit oder erweiterte Stamm zeit an, woraus

man nach der Verhältniszahl des Tactgeschlechtes, also im jam-

bischen Geschlecht mit 3, im dactylischen mit 4, im päonischen

mit 5, die umfangreichste Tactgrösse ebenso zusammensetzte, wie

aus der Grundzahl die kleinste. Hierbei gieng man aber im

jambischen Tactgeschlechte nicht von dem Einzelfusse (dem tqI-

öi](iov ^liyE&og)^ sondern von der Dipodie aus und legte deren

sechs Stammzeiten zu Grunde. Im dactylischen Geschlechte
ist der kleinste rhythmische Fuss (rexQa&rjfiog) der ^ Tact

(
B^5j, der grösste (innaiöeKaötjiJiog) der |- Tact in folgen-

den Formen : eine ganze Note , oder zwei Halbe , oder vier

Viertel, oder acht Achtel, oder sechszehn Sechszehntel, oder

vier Viertel mit Auflösung des zweiten und vierten in je zwei

Achtel oder in je eine Achtel-Triole, oder acht Achtel mit Auf-

lösung des dritten, vierten, siebenten und achten in zwei Sechs-

zehntel, oder endlich die Tactform I J. J J. J I- Im päoni-

schen Tactgeschlechte ist der kleinste rhythmische Fuss

(nsvtccGrjiiog) der ^^g- Tact
( J ^ ^ ^' j f, der grösste (TtsvteKcci-

stuoödamog) der | Tact (soll vermuthlich heissen der | Tact)

in folgenden Formen: zwei Halbe und ein Viertel, oder fünf

Viertel, oder 25 Sechszehntel zu fünf Sechszehntel-Quintolen ver-

einigt. Im jambischen Tactgeschlechte ist der kleinste

Fuss (xQiay^iiog) ein ^^ Tact, den erweiterten Füssen aber liegt

die jambische oder trochäische Dipodie als ^^ Tact zu Grunde,

der grösste (oxtcoiiaidsKaörjuog) ist hiernach ein | Tact in fol-

genden Formen:

1) Feussner zu Aristoxenus S. 56.
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|J. J.
i

|j : J /
I

3 3 3 3 3 3

Doch sind diese Tactformen"" der drei Geschlechter nicht die

einzigen, vielmehr hatte in der wirklichen Praxis der alte Ton-

setzer so ziemlich dieselbe Freiheit, welche dem neueren in

dieser Beziehung vergönnt ist."

So weit diese Theorie, lieber ihre praclische Bedeutung

für die Metrik äussert sich ihr Urheber nicht. Wir haben im

Allgemeinen nichts dagegen einzuwenden, wenn man, wie es

hier geschehen ist, den xQOvog nQarog als Sechszehntel -Note

auffasst, und man kann hiernach einen zu lauter Kürzen aufge-

lösten anapästischen Dimeter wie

tig oQea ßu&vKOfia rccd eTtiövro ßQOtäv

als einen aus Sechszehnteln bestehenden Vierviertel-Tact, einen

aus Spondeen zusammengesetzten Dimeter als einen Vierviertel-

Tact von lauter Achtelnoten, zwei önovöeioi dmloi (nach der

Auffassung Böckh's^)) als einen Vierviertel-Tact von lauter

Vierteln ansetzen. Doch ist dies rein willkührlich und man kann

hier ebenso gut statt des Sechszelmtels ein Achtel, statt des

Achtels ein Viertel, statt des Viertels eine halbe Note ansetzen,

womit der Tact natürlich aufhört ein Viervierteltact zu sein.

Aber als unrichtig müssen wir es bezeichnen, wenn man die

mannigfachen Tactformen der modernen Musik, wie den Vier-

vierteltact mit punctirten Vierteln
| J j* J J^|

, auch den Alten

vindiciren will. Dies ermangelt nicht allein aller Begründung,

sondern steht auch in offenem Widerspruch mit der ausdrück-

lichen Angabe des Aristoxenus, den doch der Urheber jener

Ansicht zur Grundlage seiner Sätze machen will. Aristoxenus

sagt nämlich: o xov xQntXaalov (sc. Xoyog) ovk eQQv&iiog icriv,

2) S. § 24.
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womit er eine Verbindung wie
J^

P, mag sie einen selbststän-

digen oder einen als XQ^'^^^S rcoöiKog fungirenden Fuss bilden,

als unrhythmisch erklart und aus der antiken Rhythmik aus-

schliesst-^). Ebenso kann auch eine Tactform wie

Un] J JT3I
3 3

nicht vorkommen , denn die Reihe -----^^^ gehört ent-

Aveder dem päonischen Geschlechte an, wo die drei Kürzen das

Anderthalbfache der Länge betragen, oder sie ist jambisch

— ^ ^ -L ^ J^ oder dochmisch ~
\
^ ^^ — ^ J'^ zu messen. Un-

richtig ist es auch, wenn dem durch tovi] entstandenen ^^ovog

ein solcher Umfang gegeben wird, dass er acht oder gar sechs-

zehn xQ^^o'' T^Q^T^ot umfasst, wobei wir auf das bei dem Anony-

mus TtSQt (lovaixrjg erhaltene Verzeichnis der in der griechischen

Musik vorkommenden langen Noten verweisen*).

Den meisten Werth scheint der Urheber jener Ansicht auf

seine Erklärung der im yhog ömXccßiov stattfindenden av'^rjacg

zu legen, aber gerade diese Erklärung lässt sich nicht mit den

Angaben der Rhythmik vereinigen. Er stützt sich hierbei auf

Psellus, der nach der ccv^ypig xav rtoöav hinzufügt: av^erat 6e

im nXeiovoav r6,xe lafißmov yivog aal ro Ttaicovtxov rov öuktv-

kiKOVj ort nXeioGt ßrj(.ieioig SKureQOv avtcov j^^jjtat. ot fiev yaQ

xav nodööv ovo fiovoig 7teg)Viia6i Cri^idoig xQ^'^^^i'i ccqGh nal

ßaßeiy Ol öe xqcgIv, aQ6et nal dmlfj ßccöec, ot öh xirQaßi, ovo

aQOsöi Hcil ovo ßaaeatv. Psellus meint mit den letzten Füssen

jambische oder trochäische Dipodien , und in der That beruht die

grösste (ISzeitige) Ausdehnung des jambischen Rhythmus auf

dipodischer Messung, z. R. im jambischen Trimeter (s. § 17. J8)

3) Aristox. 303. Den loyog r.srQCiTtXäeioq des Psellus versteht
auch Feussner von dem Amphibrachys. Wenn in dem yiQrixiv.oq der
Rhythmiker die Messung

2 1 U ^

statt findet, so ist dies kein Widerspruch, denn der letzte Trochäus
wird für keinen rhythmischen «01)5, sondern bloss für einen xqövog
erklärt. S. § 32.

4) S. § 6. 8.
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Feussners Anwendung der dipodischen Messung widerspricht ge-

radezu den Stellen über die Erweiterung der Rliythmengeschlech-

ter. Der grösste Fuss des jambischen Geschlechtes besteht aller-

dings aus 18 Moren, aber wenn diese in einer solchen Ordnung

unter die %q6voc noöinol vertheilt werden, dass die Arsis und

die Thesis je neun Moren hat, so verhalten sie sich wie 1:1,

und das yspog ist ein i'aov, aber kein öntXdciov, wo die xQovot

vielmehr im Verhältnis von 2 : 1 stehen. Feussner hätte seiner

Ansicht zufolge folgende Formen des ontaarjfiov ÖLTtXaöiov an-

nehmen müssen, wenn er nicht mit dem loyog TtodiKog in Wi-

derspruch gerathen wollte

:

IJ J
I

N J J
I

in n n
\

I

j^S J?3 ^"53 JS J5^ JS
I

3 3 3 3 3 3

oder

IJ. J.
I

|J. J. J.
I

\n. ri. n.
\

I ESS CSS CSS CS CS BS I

Aber auch von diesen Noten kommen bei den Griechen, wenn

man, wie es hier geschieht, ihren xQOvog TtQmog mit unserem

Sechszehntel bezeichnet, die längeren I , ', J
nicht vor.

Wenn mm Feussner seiner Auffassung der (itxrol zufolge

das oKtaßrjiiov fxsye&og von dem yevog i'aov verstehen wollte, so

geräth er auch hierbei mit den Sätzen der alten Rhythmiker in

Widerspruch, denn es heisst ausdrücklich, dass das i'öov nur

bis zum sKKctiösKccdfKiov ausgedehnt werden kann.

Den richtigen Weg zur Auffassung der av^riatg hat schon

BOECKH vor mehr als vierzig Jahren gezeigt, de metr. Find.

59: Minimus ordo ex uno est pede. Buplicantur deinde pedes ei

triplicaniur , ac Sic deinceps in majorem muUiplicaniur numerum. Et
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priimon qukkm in duplici numero (im jambischen und trochäischen

Metrum) ordines solent hinorum esse pedum (|) , item ternonon (|),

qiudernonm Of), usque ad senos, ut iradidü Arislides u. s. w. Woll-

ten wir (las oKxä6i]iiov ^Uye^og nach der modernen Terminologie

bezeichnen, so miissten wir es einen ^ Tact nennen. Vergl.

auch p. 27: Non praclermittani , unamquamque pedum tempore ae-

qualhim dupliccäionem daclyJiccm vocakun esse, propjlerea quod altc-

7'um pedum in arseos , cdlerum in theseos consideravere raiione. Die

erweiterten Rhythmen der Alten entsprechen unseren zusammen-

gesetzten Tactformen, bei gradem Verhältnisse sind es noöeg

öaHTvXtKol , bei ungradem la^ßiy.oi'-').

§ 14.

Die Scala der ^nyid^rj

nach Aristoxenus.

Von der Scala des Aristoxenus ist uns nur der kleinste

Theil erhalten, denn mit dem onraötj^iov (.teye&og bricht das Frag-

ment für immer ab. Bereits G. Hermann vermuthete, dass hier

ein sehr wichtiger Theil der Aristoxeneischen Rhythmik verloren

gegangen sei, und Böckh ruft aus: quae xäinam. ne infelici periis-

sent easu^). Allein wir haben diesen Verlust nicht allzusehr zu

bedauern : das Erhaltene gibt die sicheren Normen an die Hand,

mit denen wir die übrigen iieye&Tj restituiren und die abgebro-

chene Reihe bis zu dem Endpuncte fortführen können, der uns

aus Aristides, Martianiis Capella und Psellus bekannt ist. Ein

Fehltritt ist hier gradezu unmöglich, weil uns der Gang, den

wir zu nehmen haben, genau vorgezeichnet ist. Erhalten ist uns

Folgendes

:

Das ötdfjiiov fiiyE&og bildet keinen Rhythmus. Als

Grund gibt Aristoxenus an : Ttavrekcog av typi Ttvavrjv tyjv noöt-

KTiv ar]i.ic(6lciv^).

Das TQiöTj^ov iiiyed-og ist der kleinste Rhythmus und

zwar jambischen Geschlechtes , denn wenn eine Gruppe von drei

5) Das Richtige 'ahnte schon Forkel Gesch. der Musik 1, S. 379.

1) G. Hermann opuscul. 3, S. 92. Boeckh de metr. Pind. 23.

2) Ueber den Unterschied von Aristides, der diesen Fuss als den
kleinsten dactylischen zulässt, s. oben § 5 A. 2.
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Moren, d. h. von drei gleichen untheilbaren Zeiteinheiten, in

zwei Abschnitte zerlegt wird, so wird der eine davon immer 2,

der andere immer 1 More enthalten (2 -f 1 oder 1 + 2, das

yivog ömkaCLOv). Dies sagt Aristoxenus mit den Worten : 6 xov

öiJtlaöiov ^ovog eörai koyog iv roig tqlgiv.

Das tSTQccOjfiov fjbiys'&og lässt sich zerlegen in 1+3
und 2 + 2: das erste Verhältnis ist unrhythmisch (Xoyog r^mka-

(»iog)^), das zweite ein Qv&nog daKrvhxog.

Das nevraßrjfiov fieye&og zerfällt in 1 +*4 und 2 + 3:

das erste Verhältnis ist unrhythmisch ßoyog rezQcmXaaiog)^ das

zweite ein Qv&fibg 7tai(ovt,%6g.

Das e^a6}]fiov fiaye&og lässt sich zerlegen in 1 + 5,

2+4 und 3 + 3. Das erste Verhältnis ist unrhythmisch (Ao-

yog TtevranXciaiog) ^ das zweite ein Xoyog ötJiXaötog (2:4:= 1:2),

das dritte ein l'öog (3:3 = 1:1), und demnach ist das e^aGt]-

(jiov fieye&og sowohl ein Qv&f.iog lajxßiKog als auch ein day.rvXixog

{egxi %o fiiye&og xovxo ovo yevcov zoivov, xov xe lafißiKOv nal

xov daxxvhnov).

Das £nxdai](iov (liysd-og ist unrhythmisch, hat keine

dialgsGig noöijir]^ denn es zerlegt sich nur in 1 +6, 2+5,
3 + 4; das erste ist der Xoyog TtevxctnXccGiog^ das zweite der

löyog xäv nivxe nqog xcc ovo , das dritte der epitritische,

nach Aristoxenus alle unrhythmische Verhältnisse*).

Das 6iixd6ri(.iov ^eyed^og Ist ein dactylischer Rhythmus

Hiermit bricht die Reihe des Aristoxenus ab , ohne dass uns eine

Begründung für diesen Satz gegeben wäre. Aber die bisheri-

gen Dediictionen des Aristoxenus setzen uns nicht bloss in den

Stand, die Begründung dieses Satzes zu geben, sondern auch

von allen übrigen fieyid")] bis zum Tcevxexaieixoaaarjiiov zu be-

stimmen, ob sie unrhythmisch oder rhythmisch sind und welchem

Rhythmengeschlechte sie im letzteren Falle angehören. Die

Methode, die wir zu befolgen haben, lässt sich in zwei Sätzen

zusammenfassen

:

1) Wir müssen jedes (leyE&og in alle nur möglichen Abschnitte

zerlegen, aber so, dass wir, wie es bisher Aristoxenus

3) Rhythmisch nach Psellus ap. Morell. 301. s. S. 30.

4) Rhythmisch nach PseUus a. a. O. und Aristid, s. S. 29.
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gethan, die ganze Gruppe jedesmal nur in zwei Theile zer-

fallen, die zusammen die ganze Anzahl der Moren umfassen.

2) A^on den Verhältnissen, die sich durch diese Zerlegung

ergeben, sind nach Aristoxenus alle diejenigen rhythmisch,

die sich auf das Verhältniss der drei Rhythmengeschlechter

1:1, 1:2, 2:3 zurückführen lassen ; alle anderen dagegen

sind unrhythmisch, verstatten wie das iitxuatjiiov [leys&og

keine öiaiQsaig noöiKi^.

Hiernach ist die Begründung des von Aristoxenus über das

6)ir(xar]iiov aufgestellten Satzes folgende. Es zerlegt sich in

1+7,2 + 6,3 + 5,4 + 4. Die drei ersten Verhältnisse

sind unrhythmisch, das letzte ist ein Xoyog i'aog, mithin das fie-

ye&og oKra6i]i.iov ein Qvd-(iog ödKXvXiKog.

Das svveccßTjfiov (liysd-og lässt sich zerlegen in 1+8,
2 + 7, 3 + 6, 4 + 5. Das dritte Verhältnis ist ein Xoyog 6i-

TtXaGiog (3:6 = 1 : 2) , alle übrigen sind unrhythmisch und da-

her dies fieye&og ein iafißtnov.

Das ösKccaijuov fiiys'&og zerfällt in 1 + 9, 2 + 8,

3 + 7,4 + 6, 5 + 5. Das vierte Verhältnis ist ein Tif.it.oXcov

(4 : 6 = 2 : 3), das fünfte ein Tcrov (5 : 5 = 1 : 1) , daher das

ösadcrjixov sowohl ein päonisches als dactylisches ^eyed-og'^).

Das £v6enc(aj]iiov ^liye&og: 1 + 10, 2 + 9, 3 + 8,

4 + 7 , 5 + 6 , alle unrhythmisch.

Das 6co6s%d67]^ov (i,iy£&og: 1 + 11,2 + 10, 3 + 9,

4 + 8, 5 + 7, 6 + 6. Hiervon ist das Verhältnis 4 : 8 (= 1 : 2)

ein ömXccaiov und 6 : 6 (= 1:1) ein i'öov, alle übrigen un-

rhythmisch, mithin das öadsKaOt^fiov ein fxiye&og iafißtuov und

öaKxvXiHOv.

Das r Qi6 nakösKcc at][iov ^iye&og: 1 + 12, 2 + 11,

3+ 10, 4 + 9, 5 + 8,6 + 7, alle unrhythmisch.

Das x£G6aQ£axatd£7itt67]iiov (liyE&og: 1 + 13,2 + 12,

3 + 11, 4 + 10, 5+9, 6 + 8,7+7. Hiervon bildet das

letzte Verhältnis einen Xoyog l'aog, denn die beiden Bestandtheile

5) Ueber das ds-ÄCccri^ov fiiyB&og gibt Aristid. 41 eine ausführ-

liche Darlegung. Nur darin unterscheidet er sich von Aristoxenus,

dass er auch das epitritische Verhältnis 4:6 als rhythmisch gelten

lässt und hierbei eine Dreitheilung (3) -}- (3 + 4) gestattet. Das Nähere

unten § 42.
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7 + 7 verhalten sich wie 1:1. Aber jeder dieser Besland-

theile ist als (lEys^og eTitccßijiiov iinrhythmisch , und deshalb muss

auch das ganze x£(S(jc(Qsay,ca6sYM(im.iov nach der strengen Theorie

des Aristoxenus, der den löyog i%ixqitoq nicht anerkennt, un-

rhythmisch sein").

Das nevxs'Kccids'Kccöri^ov ^iy^&og: 1 + 14, 2+ 13,

3 + 12, 4 + IJ, 5 + 10, G + 9, 7 + 8. Hiervon ist 5 : 10

(= 1 : 2) ein Xoyog ötitXaaiog und so gehört dies fiiys&og dem

yivog ic(^ßi%ov an.

Das £7iKaid szccGrifiov fisyed-og: 1 + 15, 2 + 14,

3 -f. 13, 4+12, 5+1 1, 6 + 10, 7 + 9, 8 + 8. Von diesen

Verhältnissen ist 8:8 (= 1:1) ein I'gov und somit das snxai-

dsxaatjiiov ein fXEyed'og öanxvXi-KOv. So auch Aristides und Psel-

his, die es als fiiytßxov öaaxvXiKov aufführen. Hieraus folgt

zugleich, dass unter den folgenden fisyed-rj kein danxvXtxov mehr

enthalten ist, auch wenn sie den loyog i'aog ergeben.

Das STtxuxatöaKciö'rjiiov ^eysd'og: 1 + 16, 2 + 15,

3 + 14, 4 + 13, 5 + 12, 6 + 11 , 7 + 10, 8 + 9, alle un-

rhythmisch.

Das oKxoKatö SKaöijfAOv (jieys&og: 1 + 17, 2 + 16,

3 + 15, 4 + 14, 5 + 13, 6 + 12, 7 + 11 , 8 + 10, 9 + 9.

Rhythmisch ist hiervon das Verhältnis 6 : 12 (== 1 : 2), mithin

das oKxo}Kai.öeK(xarjiiov ein lafißmov. Hiermit stimmen Aristides

und Psellus, die dies ^iy£&og als die grösste Ausdehnung

des ylvog ötTtlaGiov bezeichnen, woraus hervorgeht, dass unter

den folgenden fisyi&rj kein yivog öntXuGtov mehr vorkommen

kann. Auch das Verhältnis 9:9 wäre rhythmisch, nämlich ein

Xöyog i'öog^ aber es überschreitet bereits die grösste Ausdeh-

nung des yivog löov um 2 Moren und kommt daher in der an-

tiken Rhythmik nicht vor.

Das ivv£aKaiÖ£iida7ifiov[i,iy£d'og: 1 + 18, 2+17,
3+16 u. s. w. , alles unrhythmisch.

Das elxoaccGTjfiov fiiye&og: 1 + 19, 2 + 18 u. s. w.

6) Aristox. 304: x6 8s snxäarjfiov iisysQ-og ovv. ixu diccigsciv no-

div.iqv. Anders nacli Aristides, nach welchem sowohl die Diairesis

7 + 7, als 8+6 rhythmisch ist
;
jene bildet zwei ini'xQitoi smäarjiioi,

diese den ijiitQitos xsGaagscv.cciSsv.ÜGrmoq, der als die grösste Ausdeh-

nung des epitritischen Rhythmus angegeben wird.
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Rhythmisch ist hiervon blos 8 + 12, weshalb dies ^leye&og dem

yivog Ttaiaviy.ov angehört (8:12 = 2:3).

Die folgenden fieyi&r) von 21, 22, 23, 24 Moren
sind alle unrhythmisch. Denn 7+ 14, 1 1 + 11 , 8 + 16, 12 + 1

2

ergeben zwar das Verhältnis 1 : 2 oder 1:1, also einen Xoyog

öinXaötog oder i'Gog, aber sie überschreiten die äusserste Grenze,

welche den fieyi&tj dieser yivi] gesetzt ist. Ein dactylischer

oder jambischer Fiiss von 24 Moren kann demnach in der Rhyth-

mik nicht vorkommen.

Das Ttsvt eoiaieizoadaijuov (.lEye&og. Rhythmisch ist

nur 10 + 15, ein (leye&og Tcaicovcnov (15 : 10= 3 : 2) und zwar

das grösste in diesem yivog, wie die Rhythmiker ausdrücHich

angeben. Hiermit sind demnach die rhythmischen ^isyi&y] ab-

geschlossen.

Stellen wir hiernach die rhythmischen (.uyi&i] zusammen,

so ergeben sich für die drei einzelnen yivij folgende. Wir

fügen zugleich die Morenzahl der ganzen Rhythmengrösse und

der beiden %q6voi noötuoi, der Arsis und Thesis, hinzu.

^ ' 7tQü3T0t
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§ 15.

(Pvd'^iol anXol und cvvQ'txot.)

Nach der diacpoQcc aara Cvv&eaiv zerfallen die noösg oder

Qv9iiol in zwei Klassen: qv&^oI anXol oder ugvv^exoi und qv&-

fiol avv9£xoi^). Die letzteren zerfallen wieder in ovv&stoi

Kata av^vyCav und in cvv&ETot, kccxcc tibqloöov. Schon aus dieser

Eintheilung geht hervor, was wir im Allgemeinen unter einem

6vv&£xog zu verstehen haben: entweder eine als rhythmische

Einheit geltende Dipodie (nara av^vylav) , oder eine Verbindung

von mehr als zwei Füssen, wie Tripodie, Tetrapodie u. s. w.

(jcara TtEQioöovy). Doch heisst avvd-exog Qvd'jxog nicht eine

jede aus mehr denn Einem Fusse bestehende rhythmische Ein-

heil, sondern nur dann, wenn die Füsse, woraus sie besteht,

ungleich sind. Dies besagen die ausdrücklichen Worte des

Aristides : x(äv öe 6vv&ircov oi (liv alaiv aara öv^vylav, ot öe

Tiaxa TtSQloöov. %axcc Cv^vyiav fihv ovv ißxi ovo Jtodöiv anXav y.ai

uvoaoLcov Gvv&eötg, nsQLOÖog 6s nXeiovcov (sc. anlav x«t avo-

fiolciv)^). Ebenso die allgemeine Definition: aavv&sxoi (isv, ol

ivl yhsi nodiKfp ^qc^iievoi, wg ot xEXQaar]ixoi, avv&Exoi ds oi iK

ovo ysvüv i] aal nlsiovcov övvEGxäxEg ag ot 6o3ÖEKd6r}(iot*).

Der Qv&nog avvd'sxog ist demnach nicht aus gleichen,

sondern aus ungleichen Füssen (i§ uvoixottov noSav, ix ovo ys-

vmv^) 'S] Kai tcXeiovcov) zusammengesetzt. Hiermit stimmen die

von Aristides angeführten Beispiele:

1) Aristox. 299. Aristid. 34. 35. 98. Martian. Capell. 192. Zu
unterscheiden von den (.istQCi Gvv&ftu Aristid. 50: rivsxai 8s h. xov-

xcav tdov avtcov dntlccaia^oiisvayv (.ihgav ovvd'sra, täv ös avoiiOLCiv

dcvvccQt7]rci , den aTtXoC und GvvQszoi qv&iioI der Metriker bei Dionys.

comp. verb. 17 p. 111 R. Psellus Caesar 626.

2) Mar. Victor. 2498 : Periodus, quae Laiina inlerpreladone circuitus

vel ambitus vocatur , id est compositio pedum trium vel qiuttuor vel complu-

rium similium atque absimUium. Mar. Victor. 2518. .

3) Aristid. 36.

4) Aristid. 35. Misverstanden bei Mart. Capell. 191 : Et simplices

quidem, ul est pyrrJiichius , compositi vero , ut sunt paeones vel eorum pares,

nach der Terminologie der Metriker.

5) rivog hier nicht im Sinne der drei Rhythmengesfhlechter , son-

dern allgemein wie in dem Ausdrucke ns^l yevcöv noSiiiäv Aristid.

p. 32. Dies erhellt aus den Beispielen.
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1. Aus den Füssen des dactylischen Geschlechtes werden

zwei övvd-erot -/.ata 6v^vyUiv gebildet:

der Icavixog ano (xsi^ovog ,
^ ^

der IcaviKog an ika60ovog ^ ^ ^,

jeder von ihnen besteht aus einem Spondeus und einem ein-

fachen Proceleusniaticus (Pyrrhichius) , welcher nach dem System

des Aristides den kleinsten Qv&jiog ißog bildet.

2. Aus den Füssen des jambischen Geschlechtes entstehen

ebenfalls zwei avv&eroi '/.ara öv^vylav:

der ßanxeiog^) ano laf.ißov u _, _ u

der ßuTixsiog ano xQoyaiov — u, kj —

und folgende je aus vier Füssen bestehende ayvO-stoi kutu ns-

Qioöov^)

:

a) f'l ivog Icifißov xal xQtcov xQoyuioiv

:

rQO%aTog ano ic((.ißov »-» u_u_u
TQOxaLOg ano paK^siov _vju u — u

panxEiog ano XQOxaiov _>j_wsj__>j
i'ttfißog iniTQtrog _v>_u_u>j_

b) £va TQOxatov, xovg 61 koinovg lafißovg s'%ovtsg:

i'aiißog ano XQO'fcdov _u(j_u_u_
"a^ißog ano ßa^y^iov o vju_o_ nioog ßav.xftoq

ßanxstog ano taixßov »j — u uu_
XQO^aiog inixQixog vy_u_»-/ u

c) dvo XQOxaiovg, i'aovg ös lafißovg:

anXovg ßanx. ano la^iß. >j — ^ u_u
anX. ßav,%. ano xqo%. _u_uo_u_
fiiöog i'afißog _<ju_u u

(liaog XQOx^i^og >-> \j_usj_

Diese qv&jioI sind es, worauf Aristides bei seiner Defini-

tion Qv&fiol 6vv&exoi oi Ik ovo ysväv vj %al nlsiovcav Gvvsaxäxeg

ag OL dco6EKa67]i.iot verweist, denn ein jeder von ihnen be-

6) Dieselbe Terminologie Aristid. 39. 40. Schol. Hephaest. 160.

7) Hierauf beziehen sicli die Worte Aristid. 56 : cov noi-iiiXr] (ilv

rjt£ XQT^^''? ''"^ V
*'^' u'iiQißis r^x^oloyia, svx^Qriq St xotq inLarrj^ociv

slg -Aaxavöriaiv . Die einzelnen Namen erklären sich übrigens von selbst,

wenn man ßav.xuo(s im Sinne der Rhythmik fasst. Miaoq ist im eigent-

lichen Sinne zu nehmen, verschieden von ftf'cof (ibxqov —^-^ -"--— ^—

bei Aristid. 57.

Giiechische Rhythmik.
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steht aus vier Füssen, die zusammen 12 Moren enthalten, ein

jeder ist also ein Qv&jA,og Gvv&srog öcoöendarjfiog.

Aus den Füssen des päonischen Geschlechtes werden keine

avv&eroi gebildet®). Uebrigens erhellt, dass diese Aufzählung

keineswegs vollständig ist: Aristides begnügt sich mit den zu-

nächst liegenden Beispielen.

Der QV&(iog anXovg oder aßvvd-srog versteht sich

hiernach von selbst. Die alte Rhythmik bezeichnete damit 1) jeden

einzelnen Fuss des dacfylischen, jambischen und päonischen

Rhythmengeschlechts ^) , daher heisst es, dass der Gvvd-erog aus

zwei oder mehreren artXot bestände. Aber es ist unrichtig die

aitlot auf den einzelnen Fuss zu beschränken *") , denn es wer-

den darunter 2) die aus gleichen Füssen bestehenden rhythmi-

schen Reihen verstanden. Eine Verbindung von drei Trochäen

und einem Jambus, oder drei Jamben und einem Trochäus, oder

zwei Trochäen und zwei Jamben ist ein avv&srog , dagegen eine

Verbindung von vier Trochäen oder von vier Jamben ist ein

ankovg., da die Füsse keine uvoiioiot sind, was nach der aus-

drücklichen Definition der Rhythmiker für den Begriff des 6vv-

d'STog erforderlich ist").

ciTtXovg \
— ^v — v/ _ w Tcod. ofxotoi

6vv&eT0g — ^ — ^ ^ — noö. avofiotot.

Ueber einen zweiten Unterschied zwischen anXot und avv-

d-etot s. unten.

8) Mart. Capell. 196 : Neque vero per conjunctionem h. e. syzygian,

neque per periodum in isto generc rhythmtis accedet.

9) Jonicus, Choi'iambus , Antispast, Dochmius ist nach Aristid. 36.
37. 39 ein cvvQ'itog.

10) Böckh de metr. Pind. p. 23. Das Richtige hat schon For-
kel Gesch. der Musik 1, S. 379 gesehen, ebenso Feussner de antiquor.
metr. et mel. discrimine p. 9 und hiernach G. Hermann Jahn Jahrbuch.
1837 S. 373.

11) Eine zweite Definition von avv&sxoqj welche die SicciQieis be-
trifft, s. unten § 27.
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§ 16.

Die Reihen nach der Theorie der Rhythmiker.

Aus der Lehre von den anlot und avv&eroi ergibt sich,

dass der rhythmische novg oder der ^v9^og nicht bloss das be-

zeichnet, was in der Metrik Fuss heisst, nicht bloss den ein-

fachen Trochäus, Dactylus, Creticus, sondern auch eine Ver-

bindung von mehreren Füssen: eine Syzygie (Dipodie) oder eine

Periode (Tripodie, Tetrapodie u. s. w.): Ttovg oder ^v&^og
bedeutet nach der Terminologie der Rhythmiker
auch die rhythmische Reihe. Der einfache Fuss von drei

bis fünf Moren, der ömXaöiog xqlßri^og, der laog xEXQdarjiiog^

der rifiioXiog Tcsvrdörjfiog ist stets ein novg ccjtXovg', der aus einer

Syzygie oder Periode bestehende ist bald ein aitXovg, bald ein

avv&erog: uTtXovg, wenn er aus gleichen, avv&erog, wenn er aus

ungleichen Füssen zusammengesetzt ist. Jene kürzesten Füsse

von 3—'5 Moren sind es vorzüglich, welche Aristoxenus unter

dem Ttovg xc(&' avrov verstellt, die längeren, welche durch eine

rhythmische Reihe gebildet werden, bezeichnet er als durch die

öiMQEGig qv^^onoUag entstanden und als Füsse von einem man-

nigfachen fiiysd'og. Die Rhythmik benennt den novg nard Gv^v

yittv und nsQLoöov theils nach seiner Zusammensetzung aus ein-

fachen Füssen, wie i'afißog dno ßanxslov u. s. w. , theils nach

seiner Morenzahl, wie öcoöeiiä6y]fiog , e^c(G)](iog u. s. w.

Hierdurch erklärt sich, was wir unter dem ^eys&og noöav

zu verstehen haben. Die grösseren ^leyi&rj, wie öcoöendarjuov,

i^daijfiov u. s. w. bezeichnen den Morenumfang der rhythmi-

schen Reihen, und in der Scala des Aristoxenus liegt

uns das Verzeichnis von der Grösse und Gliede-

rung der in der antiken Rhythmik gebrauchten Rei-

hen vor. Wenn Aristoxenus eine bestimmte Anzahl von jttf-

yed")/}, wie das inTccörjfiov, EvöexaGrjfiov , xQiGiKXLÖSKdGrjfiov als

unrhytlimisch ausschliesst, so bedeutet dies, dass keine Reihe

von diesem Umfange vorkommt ; wenn ferner das nsvxeTiaieixo-

GdG)](iov für das grösste (liyed'og erklärt wird, so heisst dies,

dass Reihen von grösserem Umfange als 25 Moren nicht vor-

kommen; wenn endlich Aristoxenus verlangt, dass die als er-

5*
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rhythmisch geltenden (ji,Eyi&'>] stets in dem Verhältnis der drei

Rhythmengeschlechter gegliedert sein müssen, wie 3:3, 4:4,

4:2, 2:3, aber nicht wie 3:4, 4: 1, so bedeutet dies, dass

in der rhythmischen Reihe dieselbe Gliederung zwischen Arsis

und Thesis, d. h. zwischen Haupt- und Nebenarsis statt findet,

wie in dem einzelnen Fusse.

Diese Sätze der alten Rhythmiker sind keine leere Theo-

rie ohne practische Bedeutung, sondern es liegt in ihnen ein

sehr wichtiger rhythmischer Begriff. Die längere Reihe, welche

einen Ttovg %cctcc tceqioöov, ßv^vyluv bildet, wird als eine Ein-

heit gefasst , macht ein einziges rhythmisches Ganze aus , in

welchem die Arsis des ersten Fiisses zur Hauptarsis erhoben

wird und hierdurch die ganze Reihe beherrscht. Die übrigen

Füsse verlieren ihre Selbstständigkeit, indem ihre Arsen gegen

die Hauptarsis zurücktreten und zu Nebenarsen herabsinken:

die ganze Reihe wird hierdurch zu einem einzigen Fusse. Ein

Vergleich mit dem grammatischen Satze möge dies verdeutlichen.

Jedes Wort hat seinen Accent, der in einer hervorgehobenen

Silbe besteht; durch ihn wird namentlich das mehrsilbige Wort

zu einem einheitlichen Gebilde erhoben, indem der Accent die

verschiedenen Silben zu einer Einheit zusammenschliesst. Ebenso

die Arsis in dem einzelnen Fusse. Im ganzen Satze tritt aber

über die Accente der einzelnen Wörter noch der Accent eines

einzigen Wortes hervor, auf dem der Hauptnachdruck beruht.

Hierdurch wird der ganze Satz zu einem organischen Ganzen,

in dem Alles auf Einen Panct hinstrebt und von ihm ausgeht:

der Accent des einzelnen Wortes geht nicht verloren, aber er

tritt in den Schatten und wird beherrscht von dem Hauptaccente

des Satzes; der Satz wird so gewissermassen zu einem einzigen

Worte mit Einem Accente. Ebenso tritt eine Arsis in einer

rhythmischen Reihe über die andern hervor, die hierdurch wenn

auch nicht untergehen, doch untergeordnet werden. Diese eine

Arsis schliesst die Anzahl der an sich lose stehenden Füsse

zu einer rhythmischen Einheit zusammen, innerhalb derer die-

selbe Gliederung herrscht wie in dem einzelnen Fusse; die

Reihe wird so zu einem organischen Ganzen, in welchem die

einzelnen Glieder einem einzigen Principe folgen und ihr Werth

von einem Puncte aus bestimmt und bedingt ist.
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Jener Satz der alten Rhythmiker von den längeren qv&iioI

hat für den metrischen Standpunct nur seiner äusseren Form

nach etwas befremdendes, denn wir sind längst gewohnt, in

einer Reihe von zusammengehörenden Füssen eine einzelne Ar-

sis durch stärkere Betonung zur Hauptarsis zu erheben, und es

hat sich dieser Grundsatz sogar in unserer Bezeichnung der me-

trischen Schemata geltend gemacht, nicht bloss im jambischen

Trimeter und Tetrameter, sondern auch in den melischen Maas-

sen Pindars u. s. w. Derselbe Grundsatz herrscht auch in der

modernen Musik, indem in einem aus mehreren Tacten beste-

henden melodischen Gliede ein einzelner Tacttheil durch stär-

kere Hervorhebung über die andern hervorragt, ja er hat hier zu

einer der antiken Rhythmik sehr nahe stehenden Form, den

sogenannten zusammengesetzten Tacten, geführt : auch in unserer

Notenschrift werden 2, 3, 4 Tacte zu einem einzigen Sechs-

achtel-, Neunachtel-, Zwölfachtel -Tacte vereint^). Doch be-

steht immer noch darin ein grosser Unterschied, dass in der

antiken Rhythmik consequent eine jede rhythmische Reihe als

ein einziger Qv&iiog gefasst wird und dass deshalb der längere

Qv^^og nicht bloss dem modernen zusammengesetzten Tacte, son-

dern auch dem sogenannten periodischen Satze entspricht.

Unsere Aufgabe ist nun, zuerst die einfachen rhythmischen

Reihen (^vO'jttot ccnlot), alsdann die zusammengesetzten (§v9-

nol avp^ezot) nach den nähereu Bestimmungen der Alten zu

untersuchen.

1) Dies sah schon Forkel Gesch. d. Musik 1, S. 378: „Alle Arten
des gleichen Rhythmus waren unserem |-, f-, f-, f-Tact ähnlich. . .

Mit dem ungleichen Rhythmus kommt unser f-, |-, |-, |-Tact überein."



Dritter Abschnitt.

Die einfachen Reihen.

§ 17.

Die iieyid^')] der qv'&^ioI anXoi nach ihrer metrischen Form.

Die Qv&iiol ciTtkoi können bei gleicher Grösse in einer

zweifachen Form erscheinen, indem sie nach der öic((poQa accr

avti&saiv mit der Arsis oder mit der Thesis anheben. Der

Kürze halber geben wir von jedem Rhythmus nur die mit der

Arsis beginnende Form, woraus sich die antithetische von selber

versteht.

Die ^eyed^)]^ welche allein rhythmisch sind, sind folgende:

1. 2. 3. M sye&og xqLg'yi^ov, xerQaö'rj^ov, nsvrci-

örjfiov, die kleinsten Rhythmen des trochäischen, dactylischen

und päonischen Geschlechtes, noöeg Ekuiiaxoi, wie sie von Psel-

lus genannt werden, bedürfen keiner weiteren Erörterung. Wir

können sie die monopodischen Rhythmen nennen, indem hier

jedes Rhythmengeschlecht durch einen einzigen metrischen Fuss

ausgefüllt wird.

2 1

— -^ TQlörjllOV IdflßlKOV

2 2

tsrQccörjfiov öaKtvkiKOv

2 12
— ^ — Ttevxccßrjiiov naimvmov.

4. Das fA.iys&og e^a6r}nov ist entweder dactylischen

oder trochäischen Geschlechtes; dort hat die Arsis 3 und die
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Thesis ebenfalls 3 Moren , hier die Arsis 4 und die Thesis je 2.

Das £^darj(iov öctKtvXiTiov ist mithin eine trochäische Dipodie

"T 3

worin der erste Trochäus als Arsis , der zweite als Thesis an-

gesehen wird. Es entspricht mithin dem | Tact der modernen

Musik, der aus einer Zusammensetzung zweier ungerader Tacte

entstanden, aber durch deren Verbindung zu einer Einheit in

eine gerade Tactart übergegangen ist, in welcher die Arsis der

Thesis gleichsteht.

8
I
JJJ ä Jä\

i^ccörjii. öccxr. *^ "" "^ ^

3 3

5. Das e^Körjfiov lafißixov hat folgende metrische Be-

schaifenheit:

4 2

Hierher gehören die Choriamben und Jonici, welche nach Ari-

stides nicht zu der Klasse der Qvd'fiol ankol. sondern der gvv-

&ezoi gerechnet werden und daher von unserer gegenwärtigen

Betrachtung ausgeschlossen bleiben*).

Diese Auffassung der beiden ii^yid-y] e^darjfia hat schon

Böckh gegeben.

6. Das oKtccÖTjfiov iieyeO-og ist ein öaxrvhKOv von einer

aQöig rsrQ<x6r}iiog und einer ^iöcg xerQdarijxog. Wie im s^derjixov

öciKtvXinov zwei xQiama lafißiy.d vereint sind, so werden die

beiden XQ^^^'' ^oömol des ourdörjfiov öajitvXinov aus 2 retQuörjua

öaKtvhnu gebildet

4 4

mithin ist das vorliegende Megethos eine dactylische Dipodie.

1) Aristid. p. 36. Aristides rechnet den Jonicus nicht zu dem
yivoq i'aov, sondern sagt nur, dass er aus zwei nodsg i'aoi ziisammen-

gesetzt sei. Den Xoyog diicXäeioq bezeugt Mar. Victor. 2537: Constat

ex spondeo ei pyrrhichio . . . ex quo intelligitur in Ms arsin et thesin non in

aequalitatis , sed in dupli ratione consistere.
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7. Das svv£a6i]i.iov lcc(xßinov^ eine ccQöig ei^darjiiog und

eine &e6ig xqiG)]^og enthaltend,

6
"1

Die Arsis ist mit dem ££,ä(}fj(iov SantvXiKov identisch, der tro-

chäischen Dipodie, wozu als Thesis ein rQiatj^ov iafißmov^ eine

trochäische Monopodie, getreten ist. Hiernach verstanden die

Alten unter ivvecc6)](iov lafxßtuov die trochäische (jambische)

Tripodie.

8. Das ösKccörjfjiov daKtvlinov, eine Arsis Ttevrdörj^og

und eine gleiche Thesis, also zwei Päonen enthaltend, mithin

eine päonische Dipodie

5 5

9. Das öenaarjfAov Tcaicovinov verhält sich zum nsvxa-

erifiov TCdKoviKOv, wie das £^c(6r]f.iov la^ßmov zum XQiörjfiov iafi-

ßiKov. Wir haben uns unter ihm als einem Qvd-^og ccTtkovg eine

Verbindung von fünf langen Silben zu denken,

6 4

in welcher jeder der beiden xqovoi doppelt so gross ist als die

der einfachen Päon öidyviog

3 2

ein Rhythmos, den die Alten mit dem Namen naicov inißarog

bezeichneten^).

10. Das dcoÖEnccßrjfiov öccKxvXtuov^)^ eine ccQöig e^d-

örjfiog und eine gleiche Thesis enthaltend, mithin die Verbindung

von zwei i^dörjfia. Die s'^dörjiJicc können öaKXvXmd sein , und

dann bildet das öonösnücri^iov eine trochäische Tetrapodie

oder sie können iaiißma. sein, in welchem Falle das ö(obev,ä6r]-

fiov folgende metrische Form hat:

2) S. § 25.

3) Verschieden davon die dvodsuccarjiiog nsQi'oSog bei Mar. Victor.
2518 {quatuor pedes temporum duodecim) statt dcaSev-ao-ülXu^oq.
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6 6

also in einer jonischen oder choriambischen Dipodie besteht.

11. Das dadey.äa^^iov la[.ißt,iiov hat zur Arsis ein oktk-

öt](iov, zur Thesis ein xerQdarjuov, also eine dactylische Dipodie

und eine dactylische Monopodie

4

die dactylische Tripodie.

12. Das TCsvxeKaidenaörjfiov lc<(ißiKov, eine Arsis Se-

xaöj/fiog und eine Thesis nevraöijfiog , also 2 Päonen als Arsis,

1 Paouen als Thesis enthaltend:

10 5

die päonische Tripodie.

13. Das 7t£VT£Kaiöeüa6rjf.iov natojv tKou, eine Arsis

ivvedo}]fxog und eine Thesis e^aoijixog, d. h. eine trochäische Tri-

podie als Arsis, eine trochaische Dipodie als Thesis:

9 6

die trochäische Pentapodie.

14. Das enKaiö endöTjiiov dcdirvkixov. die beiden xq6-

voi noöiKol bestehen je aus einem onidarjiiog, d. h. einer dacty-

lischen Dipodie,

8 8

die dactylische Tetrapodie.

15. Das oKrcoxc(i.Ö£Ka6rj(iov laiißmov hat zur Arsis

ein (.lEye^og 6co6€K(xa}]iiov, zur Thesis ein i'^(xa'r](.iov ^ also eine

trochäische Tetrapodie und eine trochäische Dipodie

12 6

oder eine choriambische (jonische) Dipodie und eine choriam-

bische (jonische) Monopodie

12
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Im eisteren Falle ist das vorliegende Megethos eine trochäische

Hexapodie, im zweiten eine choriambische (jonische) Tripodie.

16. Das eLKOßaß'rjjA.ov Ttcdfovinov enthält ein dadeucc-

0i]liov als Arsis und ein oaraörj^iov als Thesis, also eine dacty-

lische Tripodie und eine dactylische Dipodie

12

die dactylische Pentapodie.

17. Das TtevtsKuieiKoaccöfKiov Ttunovinov hat zur Ar-

sis ein TtEvtsKatöeKccdrjfxov, zur Thesis ein öexaßrjiiov ^ also eine

päonische Tetrapodie und eine päonische Dipodie

15 10

die päonische Pentapodie.

§ 18.

Trochäische, dactylische und päonische Reihen.

Aus der so eben dargelegten Lehre der Alten über die (le-

yi&rj der Qv&[iol änlot ergibt sich Folgendes für die rhythmi-

sche Messung der einfachen Reihen.

1) Eine jede Dipodie gilt als Qvd-fibg l'öog oder daKtvh

nog. Hierüber sagt Marius Victorinus ') : Diciint in arsi et ihesi

aequalem ralmiem i'aov loyov. Idetn eliam in dipodia facta conju-

galione bimim pedtim per ChoiHambum et Antispastum, qiiia quantum

in sublatione habet, tanlundem in positione et idem apud Graecos ae-

qualis id est ißOQQv&fiog dicifiir. Der erste Fuss der Dipodie ist

zur Arsis, der zweite zur Thesis geworden. Daher werden

alle Dipodien, die trochäische, dactylische und päonische qv^-

jitot lGoi oder 8a%xvXiKol genannt ^) und nach der Anzahl ihrer

Moren von einander und von den übrigen dactylischen Rhythmen

unterschieden

— v> -I v^ qvQ'^og öanrvXiKog e|a(>ijjitog

— — §• ^ß>tf. 07ira67}(iog

-i: w _ — ^ — ^. öaKX. 7t£vtdöi]iiog

1) Marius Victor. 2484.

2) Boeckh de metr. Pind. p. 27.
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während der einfache Dactylus - - als ^. dciKxvXtxog tatQaGvj-

fiog bezeichnet wird. Durch die Gliederung nach Arsis und The-

sis bestimmt sich der Ictus für diese Reihen folgendermassen.

In dem einfachen Spondeus ruht der Ictus auf der ganzen Ar-

sis, die in einer einzigen Silbe besteht. Anders in den Dipo-

dien. Hier, wo die Arsis — wie in der päonischen Dipodie

— 5 Moren umfassen kann, kann nicht eine jede More der

Arsis den Ictus tragen, und wir dürfen daher die Gliederung

der Dipodie nach Arsis und Thesis nicht so auffassen, als ob

alle zur ersten Hälfte gehörigen Silben stärker hervorgehoben

wurden, als die zur zweiten Hälfte gehörenden. Der Ictus ruht

vielmehr nur auf einer einzigen Silbe der ersten Arsis und zwar

auf derjenigen, die ihn tragen würde, Avenn die erste Hälfte

monopodisch gemessen würde. Eine ähnliche Gliederung der

Betonung muss auch für die zweite Hälfte der Dipodie bestehen

:

auch hier muss die erste Silbe , die bei monopodischer Messung

den Ictus haben würde, einen stärkeren Ton als die folgenden

haben, aber sie ist im Verhältniss zur Arsis des ersten Fusses

eine Thesis , weil sie weniger stark als diese hervorgehoben

wird. Ebenso die moderne Musik im | Tacte.

2) Eine jede Tetrapodie gilt als Qv&^og i'cog oder 8a-

xxvXiKog. Wie die Dipodie aus zwei gleichen Monopodien, so

besteht die Tetrapodie aus zwei gleichen Dipodien; die erste

Dipodie ist die Arsis, die zweite die Thesis der viertactigen

Reihe. Wir müssen somit nach der Rhythmik der Alten den

§v&^6g daxxvhxog von der dactylischen Monopodie und der da-

ctylischen (anapästischen), trochäischen (jambischen) und creti-

schen Dipodie auch auf die Tetrapodien ausdehnen ^)

:

— ^ — ^J.^ — yy Qvd'^og öaKTvXiKog 6(o6E%a6'rj(iog

^\ju_yjy_:\jv_yjKj
q, §. iyiKaiöeKccöTj^og.

Das Verhältnis der Arsis und Thesis gestaltet sich der Di-

3) lu der modernen Musik erscheint die Tetrai^odie in dem Zwölf-

achtel-Tact

¥ I JTi JJ] J73 /T]
der dem antiken Qvd'fiog dccKTvXiKog Scods^ndarj^iog entspricht; die Sco-

äe-HK xQ^'^oi nQcoTOi der antiken Rhythmik bezeichnet die moderne
Musik weniger consequent als zwölf Achtel.
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podie analog zum Haupt- und Nebenictus. Man sollte nun unter

den dactylischen Rhythmen noch die päonische Tetrapodie

als einen ^v&fxog öaxrvXtKog einoGadtjfjLog erwarten, aber diese

Reihe ist von der Zahl der dactylischen Rhythmen ausgeschlos-

sen. Denn der q. öaxtvlrAog hKcaöe%d6)]fi.og ist ausdrücklich

als der grösste Rhythmus des yivog i'oov genannt; „wir sind

unfähig", sagt Aristides, „grössere Rhythmen dieses Geschlech-

tes als Einheit zu fassen" *). Ein q. ö. ehoöäörj^og ist demnach

gar kein Rhythmus, oder mit anderen Worten: die päonische

Tetrapodie bildet keine Rhythmeneinheit, sondern immer min-

destens 2 selbstsländige Rhythmen, mit 2 Hauptarsen, und muss

daher von der Rhythmik in 2 päonische Dipodien, oder eine

Monopodie und Tripodie zerlegt werden.

oder - ^ -
I

Ji ^ - _^_ Jw_
3) Eine jede Tripodie gilt als Qvd-fxog ötTtXdöiog oder

iai-ißinog. Der kleinste jambische Rhythmus (ß. ilaiißrog) ist

der rqiöri^og^ welcher drei gleiche Zeiteinheiten kürzester Dauer,

drei %q6voi nqmoi enthält ^). In den grösseren q. ömXaaiot sind

an die Stelle der drei %q6voi TtQmroi drei gleiche noöeg iXaitatot

getreten, 3 Trochäen (Jamben), oder 3 Dactylen (Anapäste),

oder 3 Päonen. Wie im iXK')(^i6rog iafißag zwei xqovoi nQmoi

die Arsis und Ein %q6vog Ttqaxog die Thesis bilden, so besteht

in diesen grösseren Rhythmen die Arsis aus zwei und die The-

sis aus Einem Fusse *). Hieraus ergibt sich zugleich die Be-

tonung der Tripodie, deren Haupt- und Nebenictus sich völlig

nach dem i'aiißog XQiorjfiog bestimmt:

4) Aristid. 35. Mart. Capell. 192. Psellus ap. Morell. 301.

5) Aristox. 301. Psellus ap. Morell. 1. 1.

6) In der modernen Musik erscheint die Tripodie als Neunachtel-
Tact

jimmmi
entsprechend dem svveäarniog ömlccaios. Das Verhältnis des Haupt-
und Nebenictus würde sich für die T^t¥»podien vom modernen Stand-
puncte aus anders bestimmen,

— w — \-/ — ^

aber wir müssen au der antiken Messung festhalten, welche nur den
dritten Fuss als Thesis auffasst und also hierhin den Nebenictus ver-
legt.
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IL ^ — ^ -L ^ ^v&fiog la^ßiKog ivvea6i]^og

_:: vjy _ uu _: uu
^. la^ß.: öcoösaaßrjfiog

IL ^ ^ ^w — ^. torjit/3. TtEvrSKaiöeKccßrjfjLOg.

4) Eine jede Hexapodie, wenn sie eine rhythmische Ein-

heit, einen Qv&^og bildet, gilt als Qv&^og dmladiog oder mju,-

jStxoV Wie in der Tripodie drei einzelne Füsse die Stellen

der 3 iqovoi nqäxoi, des qvQ'^iog öiitlaGiog vertreten, so stehen

in der Hexapodie drei Dipodien an der Stelle dreier Monopodien.

LL ^ _ ^ _^_v. J. s^ — ^ q. lafißiaog OKtcaKatdsKccarj^og.

Nur die trochäische (jambische) Hexapodie kann eine rhythmi-

sche Einheit bilden, nicht aber die dactylische

und ebenso wenig die päonische

Jene wäre ein q. lafißtnog rsGaaQeCKUteiKoöccörj^og , diese ein lafi-

ßiKog tQiccnovra&ijfiog, beide sind aber von der Zahl der Rhyth-

men ausgeschlossen, denn der nsyiatog i'aiißog ist der ojtwoxßt-

ösKceo^fiog —• also die trochäische Hexapodie — „wir können",

um mit Aristides zu reden,
,,
grössere Rhythmen dieses Ge-

schlechtes nicht als Einheit auffassen '')." Die dactylische und

päonische Hexapodie muss daher immer in mehrere rhythmische

Reihen mit mehreren Hauptarsen zerlegt werden : die Zahl der

Moren ist zu gross, als dass sie sich einer einzigen Arsis

unterordnen können.

5) Eine jede Pentapodie gilt als ein ^vd'fiog ^]fit6lt,og

oder TtciKavtKog. Der einfachste Rhythmus dieses yivog ist

der TCEvraarjfiog, die päonische Monopodie, aus fünf gleichen

Einheiten kleinster Zeitdauer bestehend, welche die Rhythmik

als XQ^^O'' ^Q^T^ot bezeichnet. In der Pentapodie, wenn sie als

rhythmische Einheit mit einer vorwiegenden Hauptarsis zusam-

mengefasst wird, stehen an der Stelle der 5 %q6voi itQmot 5

gleiche Füsse von je 3, 4, 5 Morön, je nachdem diese dem

jambischen, dactylischen oder päonischen Geschlechte angehören.

7) Aristid. p. 35. Wenn Hephaestion p. 76 sagt: dvvcztai 8e (ro

v.qriri'Aov ^etqov) kuI ^exQ'^ ^"^ s^uiiEtqov TCQOyiÖTtxsiv ro fMSZQOv, Slk
tö tQia-KOVTÜarjiiov ^ri VTCEQßcclleiv , so ist, wie sich hier von
selbst versteht, kein ^u-S-fioff, sondern ein Vers gemeint, der nach den
Sätzen der Rhythmik in mehre Reihen, entweder in zwei Tripodien
oder drei Dipodien zerlegt werden muss.
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-^v^_^_v^_l^_v^^. TtaicoviKog nevtEncnösuaßrinog

— — Q. 7t. elaoOaßrjfJLOg

— ^ -^ '- ^ ^ ~ Q. 7t. 7tSVt£Kai£lK0GC(G^]llOg.

Die letzte Reihe ist die grösste, welche als ein einziger Rhyth-

mus gefasst werden konnte, (isxqi yocQ roGovrov rov toiovrov

§vd'^ov ro alö&t^r^Qiov rMtaXaiißccvei,. Wir sind hiermit an die

Grenze der Rhythmengrösse getreten.

In der obigen Bezeichnung des Haupt- und Nebenictus sind

wir von dem Grundsatze ausgegangen, dass die drei ersten

Füsse als Arsis, die zwei letzten als Thesis zu fassen sind

(9 + 6, 12+8, 15 + 10). Doch lässt sich nicht verkennen,

dass die Alten darüber schwanken , wie weit sie die Arsis und

wie weit sie die Thesis rechnen sollen. Der Grund hiervon

liegt darin, dass in diesen Reihen wie im einfachen Päon 2

Nebenictus bestanden

und je nach der Composition der Reihe konnte es sich treffen,

dass bald der erste, bald der zweite Nebenictus überwog. Das

erste fand hauptsächlich in den avv&exoc statt, z. B.

Die Messung der jambischen und anapästischen Reihen ver

steht sich hiernach von selbst.

§ 19.

Catalectische trochäische, dactylische und

päonische Reihen.

Die antike Rhythmik hat in dem Vorausgehenden ein be-

stimmtes System der vorkommenden und nicht vorkommenden

Reihen für alle einfachen Rhythmengeschlechter aufgestellt. Dies

System muss mindestens für alle die Metra gelten, die dem

Melos angehören, Aveil die Melodie stets dem Rhythmus unter-

worfen ist: ohne Rhythmus bestände das fxikog, wie Aristides

sagt, in axdmoig ^sXadlaig. Betrachten wir nun aber die metri-

schen Formen der melischen Poesie, so zeigt sich bald ein

grosser Widerspruch zAvischen ihnen und den Forderungen der

Rhythmik. Die Rhythmik lässt nur eine sehr bestimmte Anzahl
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von Reihen als rhythmisch gellen, wonach wir annehmen müssen,

dass nur diese in der nielischen Poesie vorkommen können: in

der That aber findet sich bei den melischen Dichtern noch eine

grosse Anzahl von Reihen, die mit den von der Rhythmik auf-

gestellten fisyid'r} nicht übereinzukommen scheinen. Hier erge-

ben sich zwei Möglichkeiten. Entweder müssten jene Reihen

als unrhythmisch angesehen werden, und damit würden fast alje

Ueberreste der melischen Poesie der Arrhythmie anheimfallen —
oder, da dies nicht möglich ist, es müssen jene Reihen nur

durch ihre metrische Form von den rhythmischen (leyed-rj ver-

schieden sein, in der Rhythmengrösse aber und der rhythmischen

Gliederung mit ihnen übereinkommen. Hier ist ein Punct, wo

uns der oft bei den Alten erwähnte Unterschied von Metrum und

Rhythmus entgegertritt und wo jene %q6voi in Anwendung kom-

men, die der Rhy imik im Gegensatze zur Metrik zu Gebote

stehen. Dies zeigt sich zuerst in den catalectischen Reihen des

trochäischen und dactylischen Metrums.

Die metrischen Reihen können um eine oder mehrere Sil-

ben verkürzt werden : die vollständige (acatalectische) Reihe

wird dadurch zu einer unvollständigen (catalectischen); die me-

lische Poesie hat sich dieses Mittels so häufig bedient, dass die

Zahl der catalectischen die der acatal.ectischen Reihen bei weitem

überwiegt. 1) Im trochäischen Metrum sind es folgende:

wir bezeichnen sie nach dem Umfange ihrer Moren, den sie bei

bloss einzeitiger und zweizeitiger Messung einnehmen würden

:

(liysd-og nsvtaarj^ov — ^ —

OKzäarj^ov _ .^ _ ^ _

evösxäatj^ov — ^ — .^ — ^ —

TSGGaQE6/iai.d£Kd6. — v>_w_^_v^_
£nzC('KaL§EV,CC6t]^0V — ^ — ^ — ^ — ^ — ^ —

Alle diese Reihen mit Ausnahme der Dipodie sind nach den

Grundsätzen der Rhythmiker arrhythmisch. Das oxrdarjuov fii-

ysd'og ist nur dann ein rhythmisches, wenn es sich in zwei

gleiche, als Arsis und Thesis geltende Hälften, eine jede von

vier Moren, zerlegen lässt. Dies ist aber bei der trochäischen

catalectischen Tripodie nicht möglich, die nur Diairesen wie

3 -f- 5 (— -, - ^ _) u. s. w. zulässt und mithin unrhythmisch ist.

Das ivvsailulösiiuGijlAOv , xeGGctQeaauiöeKdoi^fiov und iTitaxucöey.d-



80 III. Einfache Eeihen.

arjfiov (iiy£&og gelten schlechthin als unrhylhmisch. Daraus

folgt, dass wo sich diese metrischen Reihen finden, sie an-

dere fisye&r] haben müssen als die, Avelche ihnen nach metri-

scher Messung zukommen. Am häufigsten ist die calalectische

Tetrapodie. Aeschyl. Eum. 996 ff. :

1 XaiQEte xcciqtx'' iv alai^iai6i TtXovTOv.

XaiQST aOTLHog keag

i'araQ tkisvoi Jiog,

TcaQ&ivov (plXag cplXoi

5 Gtjaq)QOvovvrsg iv ;^^ov(a.

Ilalladog 6 vno ntsqoig

ovxag ä^stai ituxriq.

2-7. - ^ - ^ - ^ -

Eurip. Phoeniss. 239 ff.:

NvV 6i flOt TCQO XZl'fkoiV

^ovQLog ^okcov AQtjg

alfitt öaiov cpXsyst

xaö , fif} rv^oi, noXei'

b KOtvcc yuQ (plktov ap)'

KOtVa Ö , sl' XI TtELöEXai

ETixanvQyog aöe yä,

(poiviCGa xcoQa cpev g)sv

KOivov ut^a^ KOiva xsxea

10 rag nsQaöcpoQOv necpvnEv Tovg'

(ov fiix£6ri ^loi Ttovcov.

1—7. 11. - ^ - w _ ^ _

8.

9. _ ^ _ ^ _ ^ ^_^ ^

10. -^-..-^-^-w
Enthielten die einzelnen Reihen dieser beiden melischen Stro-

phen nur die Morenzahl, welche ihnen nach der metrischen

Messung zukommen, so würden nur drei von ihnen errhythmisch

sein, die dactylische Pentapodie im Anfange der ersten und die

vollständige trochäische Tetrapodie und Pentapodie an der vor-

letzten und drittletzten Stelle der zweiten Strophe ; alle übrigen

Reihen und insbesondere die 14 catalectischen trochäischen Te-
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trapodieii, die in beiden das Grundthema bilden, wären arrhyth-

misch. Da wir nun nicht annehmen können, dass diese Stro-

phen in aruKToig fielaöuag bestehen, so ergibt sich mit Noth-

Avendigkeit der Satz, dass in jenen Reihen ausser den einzeiti-

gen und zweizeitigen auch die übrigen der Rhythmik zu Gebote

stehenden xQovot vorkommen.

Wir haben bereits oben die beiden Mittel kennen gelernt,

die hier zur Anwendung kommen, die rovt] und den %q6vog %e-

vog. Die auslautende Arsis, die metrisch einen iqövog öiar](iog

ausmacht, konnte durch rovtj oder durch Hinzufügung eines

Xstfi^a in einen xQ^^^g xqiömog übergehen, nach der antiken

Parasemantik

oder -^-^-^-^
Durch jedes dieser Mittel wurde die Reihe zu einem errhyth-

mischen 6codeKaai]ixog und erhielt somit eine gleiche Rhythmen-

grösse wie die acatalectisch trochäische Tetrapodie

KOivov alfiu, xotva rexsa,
yj<j

Sie war von dieser nur metrisch, aber nicht rhythmisch unter-

schieden. Man könnte nun fragen, welche Rerechtigung wir

zu der Annahme hätten, dass das (isye&og ivöenaGi^iiov grade

zu einem öaÖETiaarjuov ausgedehnt wäre? Wir antworten hier-

auf Folgendes. Wäre jene Reihe nicht zu einer öcoösicdarjiiog

ausgedehnt worden, so hätte sie ein anderes errhythmisches

fiiys&og erhalten müssen, also etwa ein fiiyed'og ivvEaßfjiiov: in

diesem Falle wäre sie rhythmisch einer trochäischen Tripodie

gleich, die letzte Arsis wäre dann mit dem vorausgehenden

Trochäus zu einem XQovog tQiar}(i.og gCAVorden

3

Die Annahme einer solchen Zusammenziehung ist aber durch-

aus willkührlich und findet in den Lehren der Alten auch nicht

die mindeste Bestätigung: es bleibt daher nichts übrig als die

Annahme einer tov7j oder eines Xetfina, wie wir sie oben auf-

stellten.

Griechische Rhythmik.
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Dieselbe Erweiterung durch rovi) oder Xstii^a müssen wir

auch für die catalectisch- trochäische Tripodie, Pentapodie und

Hexapodie statuiren: als rhythmische Reihen giengen sie aus dem
oKtaai]fiov, T£a6c<Qe6yMidE%aar}iiov und mtay.aiöeKaa7]ii,ov in das

ivvsaxai6eKtta7]fi,ov, nevTSKaiÖEKaörjfiov und ourcoxaiösuaGrjiiov über

und wurden hierdurch den entsprechenden acatalectischen Rei-

hen an Rhythmengrösse völlig gleich, z. B.

^vd'fiog ivveaxc<i.deKce(})]iJiog öiTiXciGcog

oXoiih]Qog - ^ — ^ — ^

mit Tovr] - ^ — ^ .j^

mit kei(iiia -' ^ — -^ —
j^

Qv&fiog 7cevr£itaidsKc<6r}(x,og rj^ioXiog

oXoyM]Qog -i'^_^ — - — >-.

mit rovrj i.'^_^_^_l^,_
mit Xsifi(ia --^ — ^ — ^— ^—

jy

Für die catalectische Dipodie ist diese Erweiterung nicht

nothwendig, da sie als TtsvraöTjiiog ein errhythmisches Megethos

ist, doch zeigt die Behandlung der übrigen catalectischen Rei-

hen
, dass für die catalectische Dipodie die Erweiterung zu ei-

nem l^affi^ftog möglich ist, wenn wir auch zunächst durch die

Theorie der Rhythmik keinen Aufschluss darüber erhalten, wo
dieselbe angewandt wird.

2) Catalectische dactylische Reihen. Schon die

Analogie der catalectischen Trochäen würde die Messung der

catalectischen Dactylen ergeben : dass nämlich die catalectische

Reihe der entsprechenden acatalectischen Reihe an Rhythmen-

grösse gleich ist. Die Metrik unterscheidet hier zwei Arten

der Catalexis : die Caialexis in syllabam und disyllahum.

Die Reihen der letzten Art sind folgende:

ÖSKUGl^llOV — ^ ^ — ^ ^ —

TsGöccQeGxaiÖEKuörjiiov — ^ ^ ~ ^ ^ — ^ ^ —

ox,rco%ai.ÖEZc(6r]iiov _ ^^_^^_>^^ _w^_
Ein §£}ic(a)]^ov fieys9og ist nur in zwei Fällen rhythmisch,

als faov, d. h. als päonische Dipodie, und als rj^ioXiov, d. h.

als Päon epibatus. Keiner dieser Messungen fügt sich aber die

catalectisch - dactylische Tripodie, denn wie könnte diese als

Epibatus
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gemessen werden? Sie muss daher durch rovrj oder Hinzufiigung

einer TCQoad'saig zu einem fisyEd'og öcoöeKciarjfiov ausgedehnt und

an Rhythmengrösse der entsprechenden acatalectischen Reihe

gleichgemacht werden

:

^v&iiog iüKttiöexaarjfiog i'aog

mit rovt] - — _ ^^ -1 ^^ _^

mit TiQOG&Eaig - -- _ ,^ _: ^^ _ —

^vd'uog HKOGaGri^og iq^ioXiog

oXoxXijQog - .^ — ^^ — ^^ -L ^^

mit rovY] -i'v^_-^_^^-i>^i__,

mit TtQoGd'Eaig - ^-^ - ^^ — ^-^ J. ^^ - —

Hiernach bestimmt sich z. B. die Messung des elegischen Di-

stichons

Te&vaiievat yaq KaXov Inl Ttqo^uypiGi Jieaovra

ävÖQ aya&ov TteQi rj naxqidL ^u^vcc^svov.

Der Pentameter hat genau dieselbe Rhythmengrösse wie der

Hexameter; jeder besteht aus 2 §oidE'KaGy]^ioi ömlaaioc, im

Hexameter olo'Kh^qot,, im Pentameter mit einer nqoad'eöig ölar}-

(log, denn dass hier keine rovri angewandt wurde, geht aus der

ständigen Cäsur hervor. — Auf gleiche Weise wird die cata-

lectische Tetrapodie, welche als rsa6aQEGKC(LÖeKci6t]^iog arrhyth-

misch wäre, zu einer inKaidsKKGrjiiog ausgedehnt. Dasselbe dür-

fen wir auch für eine catalectische Pentapodie annehmen, ob-

wohl diese auch bei gewöhnlicher metrischer Messung als er-

rhythmisch gelten könnte, wenn man sie folgendermassen

messen wollte:

6
I

6 1 6 '

eine Messung, die aber Niemand billigen möchte.

Von den auf einen Trochäus ausgehenden dactylischen

Reihen {catalectici m syllabani) hat keine einzige nach bloss

metrischer Messung ein errhythmisches Megethos : s7traat][iov,

evöeKtt6rjfiov, nsvTSTiaiösxaGrjfiov und ivveccuaiöeKaijrjfiov ; sie erhal-

ten es durch Hinzufügung einer Mora, und es wird hier wie bei

den catalectisch-trochäischen Reihen ein XetiA.(ia angewandt.

§v&fiog iii)iaiösKd6rjiiog i'ßog

oXoüXrjQog ~^^ — ^^J. ^^ ^

mit ketiifia -y^^ — ^^ — ^^ — ^j^

6*
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Alcmaii fr. 26 : %qv6£0v ayypg k'xoi,(ja (liyav aKvd-ov

oia TS 7toifiiv£g avö^Eg 'iyovGiv A

%£Q6l leovTStov yaXcc Q-£vGa A

Das errhythmische Megelhos würde auch durch tovj) der

letzten Arsis zum xQovog r^törjfiog hergestellt werden,

aber dies Mittel konnte die antike Rhythmik nicht anwenden,

weil dadurch der letzte Fuss im arrhylhmischen loyog TQi.7tka6i.og

gestanden hätte (Aristox. 303. Aristid. 41):

3 : 1

3) Catalectische päonische Reihen. Hier braucht

nur der Fall berücksichtigt zu werden, wenn statt des letzten

Crelicus ein Spondeus oder Trochäus steht. So Alcman fr. 29:

AcpQoSvTa fiEv ovK söTi, fiaQyog d EQCog oia naig naiöösi

uKq In av&r] Kußaivcovy cc jiri jitot Q'iyrig, tc5 nvTtaiqiGKa.

Aristoph. Lysistr. 789

:

jcar iXc)iyod"^q£L

nXt^a^svog üqnvg
,

xßt %vva Tiv £l%£v,

KOvniTi naTrjXd'a TtaXiv ol'xciö vito (i.ißovg.

Der letzte Spondeus oder Creticus muss fünf Moren ent-

halten, weil sonst die Reihe arrhythmisch ist. Denn bei bloss

einzeitiger und zweizeitiger Silbenmessung würde die päonische

Tripodie ein TQiGnatdexdarjiiog oder TeöaccQeöKcitösyKxarifiog sein,

die Dipodie ein oKTaGtifiog oder ivv£cc6i]fjiog ohne errhythmische

6ialQE6ig TtoöiTiiq. Daher tritt hier x^ovog Ksvog oder Tovrj ein.

Folgende Formen sind möglich

XKT ikayo&^Qei nccl Kvva tiv sixev

r---i--Ai \-^ ^^\-^j

I

- - -
I

- -
I I

- ^ .^
I

^ ^ A

I
-—

I

- -
I

Welche Messung im einzelnen Falle gebraucht wurde, las-

sen wir dahin gestellt, nur bemerken wir, dass auch die Form

mit dreizeitiger Arsis durch die Analogie der anacrusischen

Reihen bestätigt wird, worüber das Nähere § 20.

Aus dem Gesagten ergibt sich das für die Composition der

griechischen Strophen höchst wichtige Gesetz: Die catalectisch

trochäischen, dactylischen und cretischen Reihen
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sind an Rhythniengrösse den entsprechenden acata-

lectischen gleich, indem sie durch rovr] oder ngoa-

d'Eöcg oder Xsifii-ia zu demMegethos der acatalecti-

schen erweitert werden. Die Rhythmik iiennt, wie schon

Quintiiian 9, 4, 51 bemerkt, keine Catalexis. Bei catalectisch tro-

chäischen und dactylisclien Dipodien kann natürlich auch päo-

nische und trochäische Messung im i-üyE&og Ttevrdatjiiov und

e^aörjfiov (Creticus und Choriamb) eintreten, wie dies die Com-

position des Ganzen mit sich bringt, bei allen anderen Reihen

ist jene Erweiterung stets nothwendig.

In welchem Falle tovrj und in welchem Falle XQ^^^S Kevog

angewandt wird, darüber geben die Rhythmiker keinen Auf-

schluss.

§ 20.

Catalectisch jambische und anapästische Reihen.

Die catalectisch jambischen und anapästischen Reihen haben

bei durchgängig einzeitiger und zweizeiliger Silberimessung zum

grössten Theile ein absolut arrhythmisches Megethos,

(l. £7lXa6l][lOV ^ _ ^ _ ^

XQLG'KdldeKCCGmiOV ,^_^_ ^_^_^
ivveciKatÖ£xa67]fx,ov ^ — ^ — ^ — ^-^ — ^ — ^

zsaßaQEaKatöexaGrjii. ^^~^^ — ^-^

övoKautxoöaßtjfcov ^ ^ — ^ ^ ^ — ^^ — ^^ —

die übrigen sind dem Betrage ihrer Moren nach zwar errhyth-

misch, aber sie verstatten nur eine arrhythmische Diairesis, wie

z. B. das fiiyed-og ösnaörjiiov

daher kommt auch bei den catalectisch jambischen und anapäsli-

schen Reihen die rhythmische Geltung nicht mit dem metrischen

Schema überein. Das rhythmische Maass ist ein zweifaches:

1) Die Anacrusis bildet die letzte Thesis der

vorausgehenden Reihe, der jambische inrci6}]ixog wird da-

durch zum trochäischen £^(x6Y]f.iog , der tQia/.aidey.aarjijiog zum

öcoöexdörjfiog, der auapästische r£66aQ£6'jic(i,ÖEKdar](iog (Parömiacus)

zum daclylischen öcod£Kdai]i.iog. So im dactylischen Hexameter

bei der Cäsur nach der dritten Arsis:
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Metrisch besteht der Vers aus zwei ungleichen Reihen, die

durch die Cäsiir gesondert sind, rhythmisch aber erstreckt sich

die erste Reihe bis über die Cäsur hinaus (s. § 21).

' __^^ „ '> ^, —

'

6coöeKcc67](iog i'ßog dcodsKaöi^iiog i'ßog.

Am häufigsten ist dies der Fall in der chorischen Melik, wo
derartige Reihen namentlich als Anfang des Verses diese Mes-

sung haben (s. Rhythmopöie § 46). Allgemein ausgedrückt:

die anacrusische Reihe erhält bei dieser Messung dieselbe rhyth-

mische Grösse und Gliederung wie die entsprechende Reihe ohne

Anacrusis, die mit ihr im Rhythmengeschlechte und in der Zahl

der Arsen übereinkommt.

2) Die Reihe wird durch iQovog 'Ksvbg oder xovr]

zu der entsprechenden acatalecti sehen erweitert
und erhält so ein errhythmisches Maass. Der xQovog xevog
ist bei jambischen wie anapästischen Reihen die TtQoß&ecig und

vertritt die schliessende zweizeitige Arsis

:

Qv&^og eKuaideacfGrj^og i'cog

oloülrjQOg vj^-lc^ — vjo — CTO —

mit TCQoG&edig vr^_:o^_.rc— -7;"

Qv&fiog dcDÖSKccGrj^og ÖLTtXdöiog

mit TCQoöd'edig ^ — ^-.^— ^-j^

Diese Pause scheint am häufigsten am Ende eines anapästi-

schen und jambischen Systems vorzukommen, der schliessende

Parömiacus und dimeter catalecticiis wird hierdurch den voraus-

gehenden acatalectischen Dimetern gleichgestellt, die Pause ent-

spricht dem Hiatus, der an dieser Stelle im Metrum verstatlet

ist. Aehnlich mag auch am Schlüsse des anapästischen und

jambischen Tetrameter die nqoGd-taig vorkommen.

Die xovvi trifft nicht die schliessende Thesis, sondern die

vorausgehende Arsis, die im jambischen Maasse zu einem xQiörjfiog^

im anapästischen zu einem rerQdörjfiog von dem Umfange eines

ganzen Tactes ausgedehnt wird, die folgende Thesis wird zur

Arsis und entspricht der schliessenden Arsis der acatalectischen

Reihe

;
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Qv&iiog iiixaiöeKaarji.iog i'aog

6k6y.h]Qog ^^— ^^ — ^^J.^^^
mit TOi/i) ^^_'w^_^^jL, _

Qvd'nog öojösKaGrjfiog öinkaGiog

oloKkrjQog ^J.^ — ^J.^ —

mit xovri ^ _' ^ _ ^ ^ _

Die xovri an dieser Stelle wird durch die erhaltenen Semeia

in den Hymnen des Mesomedes auf Helios und Nemesis (Beller-

mann S. 70—^7S, 64—'66) bezeugt. V^on sechszehn notirten

Paromiaci haben vier je vier Noten auf den beiden Schlusssilben,

die dadurch nach Aristoxenus als verlängerte iqovol övv^ezoi

'xazci Qv&noTioäag '/,QrJ6iv erscheinen:

I M P M I ZI MPPC
in Hei. 13 : cd'ykag TioXvdeQKia itayav

MI Z IM I $C PMP C
23 : XevKÖöv vno GvQfiaai ^oö'/^cov

M IZ IM I $ CPMPC
25 : TioXveii-iova noßi-iov iXiöGcov

M MM M M M P MCC $
in Neraes. 9 : Ai^O'ovc?« 6e tcccq noda ßaiveig.

Auf die zu einem ganzen Tacfe ausgedehnte vorletzte Länge

kommen je drei Noten. Fünf andere Paromiaci haben zwar auf

der vorletzten Silbe nur Eine Note , aber hinter derselben das

Leimmazeichen, ein vierter hat vor dem A zwei Noten

:

^MMMM C ^MIÄM
in Hei. 8 : QoS6i.G<juv 6g avxvya nakav

MI M I PM IZäZ
9 : Tcrcivoig vn tp/eOGt dicoy.eig

CP M M M C P M MIAM
21: yhivza de jtaQOi&e HeXuva

M TS "iS IS IS E Z EA "iS

in Nemes. 3 : a y.ovcpa (pQvdy^ara •d-varcov

R ^ P P M I P MA M
10: yavQOv^Evov avxivcc aXlveig

$ M MM PC MIA I

1 3 : ^vyov f.iera %£iqa y.QatovGa.

Das Zeichen X kann hier keine einzeitige Pause bedeuten,

da es mitten im Worte vor der letzten Silbe steht, und bezeich-

net deshalb, wie Bellermann ohne Zweifel richtig bemerkt, die

dem Leimma gleich kommende Verlängerung der zweizeitigen

Länge um Eine More. Hieraus erhellt, dass die Paromiaci zu
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den kyklischen Anapästen gehören, wie auch aus den übrigen

Versen hervorgeht. Sie sind qv&ijloI öcoSeKciarifioi dinkaötot. Die

Bezeichnung der tovij durch die Pause scheint ein zweites No-

tirungssystem zu sein neben dem von dem Anonymus überliefer-

ten, nach welchem die Bezeichnung folgende sein würde

:

$MMM M C $ M y M
Qoöoeööav og ccvxvya nwXoiv.

Die zehn übrigen Parömiaci in den beiden Hymnen haben

einfache Noten auf den beiden letzten Silben; man braucht nicht

anzunehmen, dass hier das Leimmazeichen ausgefallen ist, viel-

mehr fand hier keine Verlängerung, sondern eine Pause nach

der letzten statt, die unbezeichnet blieb.

§ 21.

Diairesis in Reihen.

Als Grundgesetz haben wir festzuhalten: dass keine tro-

chäische und jambische Reihe die Grösse der He-
xapodie, keine dactylische und anapästische die

Grösse der Pentapodie übersteigt (s. § 14 —•17).

Verse von grösserem Umfang sind daher kein rhythmisches

Ganze, sondern in mehrere einzelne Reihen zu zerlegen, von

denen jede eine Hauptarsis hat und die sich völlig coordinirt

stehen. Mit dieser Forderung der Rhythmik stimmt der metrische

Bau der einfachen Verse überein.

So der trochäische Tetrameter, der aus zwei selbstständigen

qvQ'^ol öcoöenuarjiioi iv yevei i'ßai besteht,

durch die Cäsur sind beide auch metrisch von einander ge-

trennt. Die Rhythmik verlangt jedoch, dass beide Glieder unab-

hängig von einander und völlig gleichberechtigt einander gegen-

übertreten; eine höhere rhythmische Einheit beider Glieder,

etwa durch grössere Hervorhebung der ersten Arsis, findet

durchaus nicht statt, denn dann würde ein Qv&fiog xEöGageöKcaei-

xo6tt6rj^og i'6og entstehen. Ebenso besteht der jambische Te-

trameter
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aus 2 selbstständigen ^v&^ol öcodexaörjiioi, womit die Metrik

wieder übereinstimmt.

Auch der daclylische Hexameter bildet keine rhythmische

Einheit, sondern miiss in zwei selbstständige Tripodien zerlegt

werden, welche die Rhythmik als zwei Qvd-^ioi öcoöenaör^fioi iv

yivsi dinkaGia auffassl

Schon die bloss metrische Betrachtung hat zu derselben Auf-

fassung geführt, indem der Hexameter durch die Cäsur im drit-

ten Fusse gewöhnlich in zwei getrennte Hälften zerfällt. Nur

in einem Puncte muss hier die Rhythmik von der metrischen

Auffassung abweichen. Die Thesis nach der Ttsv&t][iiiieQrjg oder

der Cäsur navcc xqltov XQoyalov kann rhythmisch nicht zu der

zweiten Reihe des Hexameters gerechnet werden, weil diese da-

durch zu einem arrhythmischen jitsye^og von 13 oder 14 Moren

anwachsen würde ; die rhythmische Messung ist von der Cäsur

unabhängig.

Dieselbe Zerlegung in [leyi&rj ist nun auch für die längeren

Verse der melischen Poesie geboten, auch wenn sie nicht mit

einer Cäsur zusammentrifft. Alle dactylischen Hexapodien, alle

daclylischen und trochäischen Heptapodien, Octapodieh, Dekapo-

dien müssen mindestens zwei selbstständige Rhythmen bilden.

Agamemn. 1010 ff. schreiben wir mit Uebergehung der vor-

ausgehenden Verse:

Kai TO jitev uqo XQrjficaav nrrjöicov ouvog ßaXcov

ag)Evöovag «jt' ev^ivQOv
,

ovK e'dv TtQOTtag dojiog Ttrjfioväg ysfimv ayav

ovd^ ETtovtiöe GKatpog.

noXka toi 6o6ig in ^log aj.KpiXacprig te v.ai i^ aX6ü(ov ircereiav

vrj6ri.v mXsöEv voGov.

Von diesen Versen haben nur die drei kürzeren errhythmi-

sches Maass. Die drei übrigen, zwei trochäische und eine da-

ctylische Octapodie, müssen in je 2 Tetrapodien zerlegt werden,

die sich der rhythmischen Messung nach ebenso selbstständig

zu einander verhalten, wie zu den einzeln stehenden Tetrapodien :

- ^ - A
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Nur in den trochäischen Reihen dieser Strophe fällt das

Ende der rhythmischen Reihe mit dem Wortende zusammen, das

Ende der ersten dactylischen Reihe fällt in die Mitte des Wor-
tes aiA.(pdaq))]g: wollen wir nach rhythmischen Reihen abtheilen,

so müssen wir schreiben :

TtoXla xoL öoßig ix -diog a^tpiXa-

cprjg XE Kai i^ akoKcov eTtersiäv.

Pers. 863 ff. erscheinen 2 dactylische Heptapodien neben

einer trochäischen Tetrapodie und Tripodie. Nur die letzten

beiden sind errhythmische (jLeyt&r), die beiden Heptapodien müs-

sen je in 2 fieye&i] zerlegt werden, in eine Tetrapodie und

Tripodie, denn die Heptapodie ist aus der Rhythmik ausge-

schlossen.

O60ag 6 stXs noXecg JtoQov

ov diaßag AXvog noxa^olo,

ov8 aop eöxiag GvO^elg

oiai UxQvfiovlov TtsXccyovg Afß.-

XfotÖEg HG\ TtCiQOl'üOl

&Qr)xCcov inavXcov.

- A

Die ganze Strophe besteht aus Tripodien und Tetrapodien:

denn da sie der Melik angehört, so können hier nur die Gesetze

der Rhythmik über die Abtheilung entscheiden, diese aber lassen

keine Heptapodie und Oclapodie als rhythmische Reihe zu und

verlangen die Diairesis in errhythmische fieyid'rj, einerlei ob das

Ende der rhythmischen Reihe mit dem Wertende zusammentrifft

oder nicht.

Ebenso kann auch die Hexapodie in der folgenden Strophe

Pers. 885 tjÖs Tlaqog, Nä^og, Mvaovog, Tiqva xs GvvttitxovG^

nicht als rhythmische Einheit gelten. Man muss sie entweder

als einen dactylischen Hexameter ansehen und in zwei Tripodien,

oder — wie es hier die Composition der Strophe verlangt —
in eine Tetrapodie und eine Dipodie zerlegen und die letztere mit
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der folgenden Tripodie "AvÖQog ccyxtyeiroav zu einer Pentapodie ver-

binden, die der Schlussreihe der Strophe «'dieses Chorliedes:

Ißod-eog /laQBiog aQXB %(OQag metrisch gleich ist.

vaGoi 'S"' cV YMXU TtQcov tthov Tts^ialvöTOt

,

räde yä ngo^'^fisvat,

oi'a Aiaßog, ilcaocpvrog rs Zafiog, Xiog,

rjÖE UaQog, Nd'^og, Mvxovog, Trj-

v(p re 6vv<x7trov6 "Avbqog ay%tyek(ov.

An welcher Stelle, nach welchem Fusse eines längeren

Verses die Diairesis in Reihen statt findet, darüber geben die

bisher betrachteten Gesetze der Rhythmik keinen Aufschluss:

hierüber entscheiden vielmehr die Gesetze der Eurhythmie, zu

denen wir im weiteren Verlaufe dieser Schrift geführt werden.

Die Rhythmik gibt nur das allgemeine Gesetz, dass j^^e tro-

c h an sd^e QmiI?JJ-ßll ej_R e i h e ^ d i e länge r J s t a 1 s eine

Hexapodie, und jede dactylische (anapästische)

JReihe, die l^änger ist als eine Pentapodie, keine

rhythmische Einheit^ keijien ^v&iiog bildet, und des-

halb in die errhythmischen fieyi&rj zerlegt werden

muss, einerlei ob hierdurch Wortbrechung entsteht

o^der jiicht. Irrationale Dactylen und Anapäste folgen den

Trochäen und Jamben, Trochäen und Jamben als lnixQo%oi folgen

den Dactylen und Anapästen, s. § 30. 3J.

Die päonischen R e i h e n haben nach der Lehre der

Rhythmiker eine vierfache Grösse: Monopodien, Dipodien, Tri-

podien und Pentapodien. Dies haben wir §. TT. 16. 17 "hach-

gewiesen; Böckh's Alternative, de metr. Pind. 60, können wir

nicht gelten lassen. Auffallend könnte es erscheinen, dass die

cretische Tetrapodie kein rhythmisches Megethos ist, aber es

ist dies ein feststehender Satz der Rhythmik, der ohne Zweifel

auf technischer Tradition beruht und den umzustossen wir nicht

befugt sind. Eine cretische Tetrapodie nämlich als rhythmi-

sche Einheit gefasst
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wäre ein fiiye&og elnoaaarjfiov iv yevet t'öw, und dies würde die

grösste Ausdehnung, die das yevog i'6ov einnehmen kann, das

eKxatdendarjfiov, um 4 Moren überschreiten. Könnte die creti-

sche Tetrapodie eine einzige Reihe bilden, so wäre die Grenze

des ysvog i'aov nicht das fxeyE&og eKrMtdsKccarjiiov^ sondern das

elKOöccöfjfAov , was Arislides mit ausdrücklichen Worten als un-

möglich bezeichnet. Die cretische Tetrapodie muss daher stets

in zwei rhythmische Reihen zerlegt werden. Das cretische

Metrum ist aus dem trochäischen hervorgegangen, die cretische

Monopodie aus der trochäischen Dipodie, die cretische Dipodie

aus der trochäischen Tetrapodie, die cretische Tripodie aus der

trochäischen Hexapodie. Eine cretische Tetrapodie existirt des-

halb nicht, weil die trochäische Octapodie nicht vorkommt,

aus welcher sie hervorgegangen sein müsste.

Aristoph. Fax 346:

El yaQ £%y£Von löetv xccvxfiv fis ti}v vjiieqccv.

Ttolla yaq KVEaxofirjv

TtQDcyfiatcc %B KCil anßaöag, ag sXaxs 0OQ[xi(av'

%ov%ix av (i evQOig öiKaGxriv ÖQifivv ovöe dvGKoXov,

5 ovdh xovg XQOJtovg ye drjTtov GKlrjQov, axSjtSQ %a\ JtQO tot;,

cJAA' ciTtaXbv av jtt i'öotg

xal Ttolv vEcoxeQOv, naTfccXXayivxa TtQccyfiaxcov.

3 -

Wie V. 4 oder 5 nicht eine einzige Reihe bildet, sondern

in 2 Dimeter zerlegt werden muss, so darf auch der ganz ana-

loge v. 3 nicht als Eine rhythmische Einheit angesehen werden,

sondern muss ebenfalls in 2 Dimeter zerfallen, wovon ein jeder

mit v. 2 und 6 übereinkommt. Jenes Gesetz der Rhythmik über

die UnStatthaftigkeit der cretischen Tetrapodie stimmt mit den

erhaltenen üeberresten der Melik völlig überein.
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Anders die cretische Penlapodie, die niemals einer tro-

chäischen Dekapodie analog steht, sondern als eine freie sich

nicht an die trochäischen Reihen anlehnende Formation anzu-

sehen ist. So steht Acharn. 2S4 zwischen zwei trochäischen Te-

trametern des Dikaiopolis eine anapästische Pentapodie des

Chores in der Mitte, worauf drei cretische Tetrapodien folgen.

Diese Versgruppe wird im zweiten Theile der Strophe wieder-

holt, nur dass hier zwischen den zwei Tetrametern des Dikai-

opolis keine anapästische, sondern eine cretische Pentapodie in

der Mitte steht.

A. H^aüXeig , rovrl ri aGzi ; niv yyxqav 6vvrqi'^£xe.

X. 68 fisv ovv nataXevßOfiev , « fiiaQa necpaXiq.

A. uvxl Tcoiaq ahtag, (OXUQvicov yeqaLxaxoi\

X. rovr SQcorag; (xvuiG%vvxog ei nal ßdeXvQOg^

€0 TCQodöra rrjg naxQtöog, ööxig rjfiav fiovog

öTtEtöa^svog eixa övvaGai nQog sja, aitoßkiKsiv.

A. uvxl 8 (ov ianecGafiriv ccnovcax , akX anovGaxe.

X. aov y aKovdcoixsv; uTtoXet- %cixa 6s xcoeofisv xoig Xid'Oig.

A. firjöa^iag, txqIv uv y aoiovßyjx ' all avaö^sß'd' , (oyccd'oL

X, ovK avaöxrjGOfiaf (irjöe Xiye (loi 6v Xoyov

ag ^e^lörjKa 6£ Kkicovog k'xc jitaAAov, oV

Kuxaxefiä xoiGiv ijntevGi xaxxvfiaxa.

Wie aus dem aufgeregten Inhalte der , beiden Pentapodien

hervorgeht, sind sie beide im raschesten, bewegtesten Tempo

gehalten; die schnelle aycoyr}, die überhaupt bei den Päonen

hervortritt, ist in der Pentapodie zum höchsten Grade gestei-

gert. Nur so war es möglich, ein Megethos von 25 Moren

als einen einzigen Rhythmus mit Einer einzigen Hauptarsis vor-

zutragen. Die Eurhythmie zwischen den beiden Perioden der

Strophe lässt keinen Zweifel darüber, dass die päonische Pen-

tapodie der anapästischen gleich steht und dass sie mit den fol-
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genden Dipodien nichts gemein hat, die vielmehr den trochäi-

schen Dimetern analog sind.

§ 22.

Die Erweiterung der drei Grundrhythmen

zum monopodischen f^itye&og t^ccörj^iov , oxtkötj^ov, ösna-

öTj^ov und öcoöenaörj^ov.

{TQOiatog Gri^uvxog^ OQ&iog, inißarog u. s. w.)

Ausser den bisher betrachteten Ttoöeg fisi^ovEg, die den

rhythmischen Reihen entsprechen, kennt die griechische Rhyth-

mik noch einige andere, die sich nicht in einzehie Füsse auf-

lösen lassen. An die Stelle eines jeden XQOvog jt^coro?, welcher

den einzelnen Bestandtheil des rcovg %ad^ avxov ausmacht, tritt

nämlich ein zweizeitiger oder vierzeitiger %^6vog avv^sxog und

so entstehen Rhythmen, die sich zu dem einfachen rQtörjfiog,

xnQÜ6Y]iiog und 'jt£vxaay]^og ebenso verhalten, wie in der mo-

dernen Musik der f- und |- zum f-Tact, der |- zum |-, der

|- zum |-Tact. Hierher gehört aus der Scala des Aristoxe-

nus das niyed'og e'^a6i]^ov öiTtXddiov und dsnaöTjfxov -rj^Lohov,

beide von dem e^dßt]^ov i'öov und ösKccörjfiov I'gov, d. h. der tro-

chäischen und cretischen Dipodie gänzlich verschieden. Aristi-

des führt die hierher gehörenden Rhythmen am Schlüsse der

uTtXoi eines jeden Rhythmengeschlechtes auf: für das jambische

Geschlecht den xQO%atog 67]iiavxog und ogB-tog öcodeza6r](iog, für

das dactylische den anovöetog ötTtXovg oKxdarjfiog, für das päo-

nische den naicov iitißaxog, der dem (xiyaO'og öeaaGrjiiov tj^lo-

hov des Aristoxenus gleich ist.

Das System dieser Rhythmen ist ein fest gegliedertes. Wir

geben es nach den Angaben der Alten in folgender Uebersicht,

indem wir zugleich in einem jeden Rhythmengeschlechte den

novg xß'9'' ccvxov voranstellen.

I. Fsvog l'öov

1. Ttodeg rEXQäar]^oi (f) —-,--,--
{OTtovdsioi, dccKXvX., avdiiciLGx.) - -". - ~> - —
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2. noösg OKraarKioi. (^) ._l, ,_,, ^ ^i u_. ^
{anovSsiot SmXot )

>—
.

i-i-? .—
,

i_l,» ,—,
._l,

, f .<

II. Fevog dmXaGiöv^

1 . Ttodsq xQia7](ioi (f)
J ^^ — ^^ J. ^

3. 7rdÖ£j öaösxaGrjfioc (^) i_. ^ l_,' ^^ .__, L_i

III. rivog rj^tokiov

2. Ttodfg 6exc(ai]iA.ot (|-) -^i-'^— , -T-'-;^:"!', _'——
(naiüiVBg inißaTol) -— —

Alle diese Rhythmen werden, mit Ausnahme der e^daijfioi.

zu den aTtXot gerechnet, weil sie aus gleichen metrischen Füs-

sen bestehen. Die i'^d6}]^oi dagegen werden nach der Alten

Theorie in zweisilbige Füsse zerlegt (Trochäus und Jambus,

Spondeus und Pyrrhichius) und daher zu den avvd^eroi gerech-

net'), weshalb auch wir dieselben unter den Gvv&erot be-

trachten.

Wir haben zwei Stufen der Erweiterung zu unterscheiden.

Auf der ersten Stufe tritt an die Stelle des XQOvog TtQoörog

ein ^anQog diöiifiog, und so entsteht im yevog öinkdoiov der

Choriamb und Jonicus , im rj^tohov der Päon epibatus : beide

Rhythmen sind auch durch ihren enthusiastischen Character ver-

wandt, in welchem feierliche Erhebung und Aufregung verein*

ist*). Auf der zweiten Stufe bilden vierzeitige XQovot naq-

£7iTSTa(iivot, die Bestandtheile des Fusses : im yivog iaov entsteht

der anovÖEtog ömkovg, im öiTtldaiov der r^oxcciog arj^iavTog und

oQd-iog; dort sind je zwei, hier je drei lange Silben zu einem

Fusse vereint, eine jede doppelt so lang wie die einfache

1) Aristid. 36. 38. 39. 37. 98: Mal ot /xfv ccnXot xmv qv&iicüv oiSs.

2) Aristid. 98.
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Länge '). Der Character dieser Rhythmen ist vollkommen un-

serem Chorale analog: sie sind in den ieqoI vfivoi gebräuchlich,

von langsamem, feierlichem Gange, und werden mit Andacht und

Ruhe vorgetragen, auch im Tacte kommen sie völlig mit un-

seren Choralrhythmen überein : der öitovöeiog öiitXovg ist der

Choralrhythmus im Zvveizweitel-Tact, der r^oxatog ö}]fiavrog und

der oQ&iog der Choralrhythmus im Dreizweitel- Tacte. Solche

Rhythmen konnten sowohl durch das ganze Melos hindurch ge-

hen, als auch an einzelnen Stellen wie am Anfange eintreten

und dann mit rascheren Rhythmen wechseln. Ueberall aber

sind sie der Ausdruck für andächtige Erhebung des Gemüthes

im Gebete, bei Anrufungen und Libationen; sie haben sich im

Cultus entwickelt und fast durchgehends auf denselben beschränkt.

Ob auch ein einzelner Fnss von zwei oder drei rerQ(x6i](ioi,

wenn er unter andere Rhythmen gemischt ist, mit dem Namen

öTiovSsiog öinlovg, G^/jtt«vro? oder o^d-iog benannt wurde, ist

fraglich: dies ist vielmehr nur eine vereinzelte tovi^, die der

Pause coordinirt ist und eine einzelne lange Silbe zum Umfange

eines ganzen Qv&fiog xQiGrjiiog oder retQdaijfiog erheben soll.

Wir haben bei jenen gedehnten Rhythmen immer an ganze rhyth-

mische Gänge zu denken *).

§ 23.

TgoialoQx örj^txvTog und oQd^iog.

Der TQü^atog ai^jxavTog und oQ&tog wird von Aristides unter den

Qv&fiol ccTcXoi des yivog la^ßixov unmittelbar nach dem einfachen

Trochäus und Jambus aufgeführt: oQ&iog in rexquari^ov aQOecog

xai onraßtjuov ^iaecog' rQOxc<tog 6r]^avxog o i^ oxra6i]ixov ^i-

Gsmg Kai xEtQaGruxov uQGecog . . . ExX'^&i] ... o de OQd'iog öia

ro Gefivov t'^g [vTtoxQiGecog %al ßaaecog, örjiiccvtog 6e ort ßqadvg

3) Im ysvog rj^iöXiov kommt diese tovrj zum XQÖvog rsrQaGrjUOg

nicht vor , weil der Fuss eine zu grosse Ausdehnung einnehmen würde.

4) Auf Hoffmann's Ansichten (die Wissenschaft der Metrik S. 103:

„Aristides hat seinen Päon epibatus rein erdichtet, wie er die Jonici

und Anderes mehr erdichtete , oder den späteren Metrikern nachge-

schwatzt", S. lf)3: ,,Ebenso ist höchst unwahrscheinlich, dass Aristo-

xenus und die Griechen überhaupt den Trochäus Semantus und Orthius

als 4:8 gemessen haben" u. s. w.) können wir nicht eingehen.
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cov rotg ^Qovoig iitixtyyrjtoig XQrjrai 6t]^aGiat,g^ Ttß^ßxoAouO'j^CjECög

iv£KE 6t7cXaaui^(ov rag ^iaeig. An einer andern Stelle fasst Aristides

ihre ethische Bedeutung zusammen: ot dh OQd-ioi v.al ötjiiuvrol öia

tÖ nXeova^eLV roig ^ay.^oxuxoig ri'/pig TTQodyovCiv i^ a^icoHc, wäh-

rend die einfachen Trochäen und Jamben als feurige und be-

wegte Rhythmen (^eojuol xcd oQ-ppxiY.ol) geschildert werden ').

Hieraus erhellt der enge Zusammenhang des Semantus und

Orthius , die sich wie Trochäus und Jambus nur xar avu^scrtv,

d. h. durch die Stellung von Arsis und Thesis unterscheiden.

Bei einem jeden Fusse enthält die Arsis 8, die Thesis 4 Moren.

Die specielle Gestalt, in welcher man sicli^ bisher diese Rhyth-

men gedacht hat, ist folgende:

1) Meibom^) stellt als Messung auf

XQ. arjfiavxog - - - -^ — -

oQ&cog _: _^ ^' _ _ _

Beide Füsse sind hiernach, wie wir hinzufügen, spondeische

Tripodien, der eine mit dem Hauptictus auf der ersten, mit dem

Nebenictus auf der fünften Länge, der andere mit dem Neben-

ictus auf der ersten, dem Hauptictus auf der dritten Silbe. So

ist in der That das von Aristides angegebene iisyed-og und Ver-

hältnis der x(j6voi Ttoöi'Kol gewahrt , aber alle übrigen Momente,

das TtXeova^eiv xotg fianQoxdxoig TJxoj-g, die %q6voi efcixexvtjxol

sind unberücksichtigt.

2) Böckh^) stellt die Messung auf

t^. Grjfiavxog ^
>

*

OQ&iog '
* ^

Der Grund, weshalb Böckh von Meibom abweicht: dass

1) Aristid. p. 38. 98. Mart. Capeila 195 : Orthius
,
qui ex tetrasemi

elatione, id est arsi , et octasemi liosüione constahit , üa ut duodecim tein-

pora hie pes recepisse videatur. Atque habet propinquitatem aliquam cum
jambico pede, quatuor enim primis temporibus ad jambum consonat, reliquis

oclo temporibus adjunctis. Dehinc trochaeus, qui semanlicus dicitur , id est

qui e contrario acta primis posilionibus conslet, reliquis in elationem quatuor

brevibus artetur. p. 196 : Orthius prupter honestatem posiiionis est nomina-

tus, semanticus saue, quia cum sit tardior tempore , significationem ipsam pro-
ductae et remanentis cessationis effingit.

2) Notae in Aristid. p. 267.

3) De metr. Pind. 23. Aelinlieh scheint Forkel Gesch. d. Musik
1, S. 383 diese Füsse verstanden zu haben: „Rhythmen, worin die

Arsis (d. h. im Sinne der Alten, unsere Thesis) die Dauer von zwei
langen Silben hat". Von der Dauer der S'ms, worauf hier Alles an-
kommt , bemerkt er Nichts.

Griechische Rhythmik. 7
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der Semantus und Ortliius ein Qvd'fiog anXovg sei und deslialb

nicht aus einer grösseren Zahl von Silben bestehen könnte, kann

zwar nicht geltend gemacht werden, denn auch bei Meibom's

Messung ist er ein ceTtXovg: aber in der Auffassung Böckh's

sind die übrigen Angaben des Aristides, die inu£xvvf:ol ^ die

(lanQoraroi iiyot zur Geltung gelangt. Nur eines ist unberück-

sichtigt geblieben. «-Nach Aristides hat nämlich der Semantus eine

mehrsilbige Arsis *) und diese kann deshalb nicht aus einer einzi-

gen langen Silbe von acht Moren bestehen, deren Vorkommen
ohnehin unbezeugt ist. Deshalb muss die Arsis aus zwei vier-

zeitigen Längen bestehen und es ergibt sich hiermit

I 3) die richtige Messung

C-' T^. ör)(i<xvr6g * * **

o^^iog ' ** " * »

Jeder Fuss besteht aus drei vierzeitigen xqovoi, deren Vor-

kommen in der Rhythmik ausdrücklich bezeugt wird, und für

welche die alte Musik ein eignes Zeichen ; , besass. Zwei

TETQttßfjfioi. gehen auf die Arsis, einer auf die Thesis, der ganze

Fuss besteht mithin, wie Aristides sagt, aus 12 Moren, die im

Verhältnis von 8 : 4 gegliedert sind. Die j(^q6voi rsxQaöyjfiot sind

ijtirsxvrjrol , d.h. durch das Kunstmittel der TOV17 über das Maass

der natürlichen metrischen -Länge ausgedehnt; ebenso stimmen

hiermit die Worte ÖLTiXaGia^cov rag ^keig, d. h. der Semantus

verlängert jede der beiden zur Arsis gehörenden Silben zu dem
doppelten Umfange ihres metrischen Werthes: die zweizeitige

Länge wird zu einer vierzeitigen. Die rjxoi ^anQoraroi sind eben

diese vierzeitigen Längen.

Das Metrum dieser Füsse stellt sich demnach äusserlich als

ein spondeisches dar, wohl nur selten mit Auflösung, aber dem
Rhythmus nach wird jede Länge durch tovr] zu vier Moren aus-

gedehnt und je drei Längen werden zu einem rhythmischen Gan-

zen, unserem Dreizweitel-Tacte, vereint. Macht die Arsis den

Anfang, so entspricht dieser Rhythmus dem trochäischen, geht

der ersten Arsis eine Länge als Anacrusis voraus, dem jambi-

schen Maasse:

4) EriiLavxos . . . SinXecaiü^mv xuq &sGSLg. Von einem diitlaaiä^eiv
rccg KQCSig ist hier aber nicht die Rede und somit auch von keiner
mehrsilbigen Thesis, wie gegen Feussner de antiquor. metror. 10 zu
bemerken ist.
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i'afißoi

Grjiiavcol

OQd'lOl

;

j

^^^ ^^]^ h^hi
ä J J ä ä ä ä d ä

h h h h h h h h
ä ä ä ä 4 4 4 4
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ist nichts anderes als ein Fragment eines nach Orthioi oder

Semantoi gemessenen Hymnus auf die Dioskuren.

Wie wir bereits oben bemerkten, hatte der Trochäus seman-

tus und Orthius seine hauptsächliche, vielleicht seine einzige

Stelle in der Nomen- und Hymnenpoesie. Als ihr Erfinder galt

Terpander, an den sich überhaupt die Entwicklung dieser Poesie

anlehnte. Terpander soll, so sagt Plutarch^), die Weise der

OQd-tog (leXadla nach orthischen Rhythmen und nach Analogie

des Orthius auch den Trochäus semantus erfunden haben. Und

in der That hat sich Terpander, wie wir aus seinen Fragmen-

ten sehen, der reinen Spondeen zu Hymnen bedient, deren Inhalt

mit der von Aristides gegebenen Characteristik jener Rhythmen

sehr wohl übereinstimmt. OiFenbar bedeuten die beiden nach

den Rhythmen genannten Nomen des Terpander, welche Pollux

erwähnt'"), der vo^og oQ&iog und xQoxaiog, nichts anderes als

jene oq&ioi öaöexdGfjfioi, und XQO%ciioi, 6r]iiccvrol, die hier nicht

etwa als bloss isolirt vorkommende Füsse, sondern in fortlau-

fender Rhythmopöie gebraucht waren und ganze Verse , wie Di-

meter, Trimeter und Tetrameter, bald acatalectisch, bald cata-

leclisch, bildeten. Dem Rhythmus nach gestatten sie aber nur

monopodische Messung, d. h. es kann immer nur Ein novg eine

rhythmische Reihe ausmachen, denn zu Dipodien vereint würden

sie einen Qvd'nog staoöccövjiiog i'aog bilden, der die grösste Aus-

dehnung des Qv&iiog i'6og um acht Moren überschreitet und daher

arrhythmisch ist. Wahrscheinlich herrscht dieses Maass in dem

erhaltenen Fragmente des Terpandrischen Hymnus auf Zeus, der

in der dorischen Tonart gesetzt war"). Vier Trochäi semanti

sind zu einem Tetrameter vereint, catalectisch in Usyllabum.

AA/^ '*' • Zev Ttdvrcov ap;^«, navxcov ccyrjrcoQ

Zsv, 6ol JtinTCco xccvxuv viivcav aQ%civ.

9) Pliit. de music. 28.

10)^ Pollux 4, 9. Suid. s. h. v. : "Oq&lov vö^ov -neu XQOxatov,

xovq Svo vöiiovg ccno xcov qv&hcöv covoiiaa^ Tegnavägog, avaz^taiis-

VOL d' riaav nal svxovoi. 'Avaxsxccfisvoi kann hier nur vom Rhythmus
verstanden werden und ist mit dem technischen Namen naQSKx^xatiB-

voL gleichbedeutend. Anders der OQ^-iog der Späteren,

11) Clem. Alex, ström. 6, 784. O. Müller Gesch. der griech. Litt,

misst diese Verse als Molossen, Ritschi Rhein. Mus. 1842 p. %n als

Paroemiaci, Bergk poet. lyric. 631 als Paeones epibatoi. 'CyuJt •>
"
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Am Ende eines jeden Verses bedingt die Catalexis zwei

Ksvol mtjx^Ksig t£TQdarj(ioi,. Wenn Aristides dieselben als ixeyu-

XoTtQSTtiöTeQot schildert*''), so kommt auch dies mit der feierlich

majestätischen Stimmung des Gedichtes überein. Beide Verse

gehören zu einer Eparcha (cf. a^xa) , womit Terpander den An-

fang seiner Nomen und wahrscheinlich auch seiner Hymnen be-

zeichnete '^); gerade hier sind die Semanti an ihrer Stelle. Im

weiteren Verlaufe des Hymnus mögen andere Rhythmen einge-

treten sein.

Noch zur Zeit des Aristides wurden die Semanti und Orlhii

in der Melik gebraucht, denn Aristides schrieb für practische

Zwecke und wählt hiernach seine Beispiele. Aus dieser Zeit

stammt der in der alten dorischen Tonart gesetzte Hymnus auf

Helios, dessen Anfang in jenen Rhythmen besteht:

EvqpafietTco nag cd&rjQ,

yij aal novrog xal Ttvoial
,

ovQsa, xiiiTcea Giyatoi,

rjxot, (pd'oyyoi r OQvi&cov.

MiXXsi yaQ TtQog rjfiag ßatvetv

Ooißog axsQöSKÖ^ag svyaixag.

XiovoßXecpaQOv ncaeo Aovg u. s. w.

Die in den Handschriften neben den ersten Versen stehen-

den Worte: yivog öltcIuGiov^ 6 Qvd'fiog öcoöeKaürjiiog , die eben-

so alt wie die noch erhaltene Notirung dieses Hymnus sind,

können zur Bestätigung unserer Messung angeführt werden. Wir

können Bellermann nicht beistimmen, wenn er in seiner trefflichen

Bearbeitung jene Worte auf den vorausgehenden Hymnus des

Dionysius an die Muse bezieht und von der jambischen Tetra-

podie svfisvetg naq^ari fioi versteht. Sie bezeichnen vielmehr

einen Trochäus semantus, welcher der Beschreibung des Aristi-

des zufolge ein Qv&(iog öcoöenciai^fiog iv yivet §i%XaGUp ist und

mit diesen Worten völlig genau bestimmt ist. Es bedarf kaum

einer Andeutung, wie sehr der Inhalt mit diesem Rhythmus über-

einstimmt. Der erste Vers ist eine catalectische Tripodie mit

zwei Kzvol im^iqxeig rstQccßrifiot

12) Aristid. 97.

13) PoUux 1. 1.
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^^ _ _ I ^ ^ ^J ^^ A A

tv(pa^ei
j
X(o nag ai

|
&r}Q.

Der dritte Tact erfordert zwei XQOvot nevol (xi^yuöTOi von je

4 Moren, die hier ebenfalls nach Aristides völlig an ihrem Platze

sind : ot d' inifi'rjx.sig rovg xevouj k'xovTSg iieyaloTtQeTtiötEQOi.

Im dritten Verse ist die vierzeitige Länge zweimal in zwei

zweizeitigen Kürzen aufgelöst, das zweitemal mit einer analo-

gen Betonung wie im aufgelösten Anapäst. In v. 5 und 6 tritt

vor den Anfang noch eine Anacrusis, und die atj^avroi gehen

hiermit in gleichlange oQ&iot. über. Von v. 7 an tritt an die

Stelle des ötodeKuarjfiog lafißtKog der einfache i'aiißog TQiari(iog

in der Form des cyclischen Anapästes.

§ 24.

2Jnov6eiog ^ler^av oder ÖLJtXovg.

Aristides sagt: aTtKovg onovöeiog er. (.lax^cig d'iaemg nai

(jLaKQcig aQGEcag' aitovöeiog (lel^cov o Kai ötTcXovg ek xETgaörj^ov

&EÖEcog xal rEtQa6i](iov aQßecog, Martianus Capella : Simplex vero

spondeus erit, qui ex producta Icmi arsi quam thesi jungilur. Major

vero, qui qualcrnnriam noti solum ekuionem sed etiam posilionem

videiur admittere^). Meibom^) versteht hierunter

den Dispondeus der Melriker, Böckh ^) einen einzigen Spondeus

mit vierzeitigen Längen
„ 4 , 4

Böckh's Einwand gegen Meibom, dass der Fuss ein anXovg

genannt werde und deshalb nicht aus vier Silben bestehen

könne, muss zwar als unrichtig abgelehnt werden, aber damit

ist Böckh's Auffassung des Fusses noch nicht widerlegt*). Viel-

mehr passt sie ebenso gut wie die Meibomsche zu den Worten

des Aristides, und es kann keine Frage sein, dass ein Fuss aus

zwei vierzeitigen Silben ebenso gut wie ein novg aus vier zwei-

zeitigen Silben in der antiken Rhythmik vorkam. Aber nur ei-

1) Aristid. 38. Martian. 193.

2) Meibom not. in Aristid. p. 269.

3) Boeckh de metr. 23.

4) Wie dies Feussner meint de metror. et melor. discrim. p. 9.
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nen von diesen beiden Füssen kann Aristides unter dem aTtovöetog

öiTtkovg verstanden haben: welchen von beiden? das hat er im

zweiten Buche ^) deutlich bezeichnet. Hier heisst es nämlich

von dem ethischen Character des yivog i'aov: ev Ös öia firjKiarcov

XQOvmv öv^ßciit] ytvEöd-ac tovg Tioöag ^ nXelav tj KatccaraGig i^(pcd-

vou av trjg diavoiccg. öia xo OQCÖfJiev . . . tovg ^rjzlörovg iv roig

lEQOig vjxvoig, olg ixQcivro TtaQSKTStaiiivoig, ti^v xb neQt xavxa dia-

XQißrjv fitav Kai cptXaiaQLav ivösiKvvfievot,, xriv xe ccvxäv öiavoiav

iaox7jxi Kcd (irjKei xav xQOvcov ig KOöfiiotrixa acc&cGxavxEg. Dass

Aristides mit diesen noösg i'öoi öia (irjKtöxcov ^qovcov naQeaxexa-

fiivcov dieselben meint, welche er im ersten Buche als aitovöeioi

öiTckoL oder fiEi'^ovsg bezeichnet, ergibt sich aus dem Parallelismus

beider Stellen:

Erstes Buch.

uTckoi, Beschreibung

I. yivog l'öov

1. TtQOneXsvGfiaxiKog, avccTtatöxog

aTto (.lEi^ovog, an ekdaoovog,

KTtXovg GitovÖEiog

2. öTtovöetog (Icl^cov

II. yivog lafißtKov^ öntXaßiov

1. i'afißog, XQOX^iog

2. OQ^iog, XQO%aiog Grjfiavxog

III. yivog nanoviKov

1. Ttaiojv ötdyviog

2. TCalcov ijttßaxog

Die Bestandtheile des 67tovSeiog ömXovg bilden also xQovot

fii^Kiöxot 7taQ£xxExa[iivot, die über die gewöhnliche metrische

Länge hinausgehend sind, und demnach wird Böckh's Messung

4
~"4

bei welcher jeder XQOvog ein jtaQSxxsxafiivog xexQC(6r](iog ist, durch

Aristides eignes Zeugnis bestätigt. Ihre Stelle hatten diese

Füsse in der Hymnenpoesie (av teQOig vfivotg) und stehen also

auch im Gebrauch den Grjfiavxol und oQd-tot analog: jene ent-

sprechen unserem Zweizweitel - , diese dem Dreizweitel-Tact.

Zweites Buch.

ciTtXoc, ethischer Character

I. noöeg iv yivei i'öa)

1. o[ (lEV öia ßga^Eiav yivofXEvoi

jttovcof, Ol ava[at,

2. 8ia ^i]k16x(ov XQOVoiv , olg i-

XQmvxo TtaQEKXExa^ivoig

II. iv öntXaßiovi 6%iGEi

1. anXot XQOxaTot nal i'afißoi

2. oQ&toi nal 6f](iavxoi

III. iv yivEi rjfimXta)

1

.

Ttaicav

2. naicov imßaxog

5) Aristid. 97. 98.
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Wie der Dreizweiteltact, so konnte auch der Zweizwelteltact mit

einer Anacrusis beginnen, wodurcii eine dem oQ&cog entsprechende

Form des 67tovdeiog ömlovg entsteht, analog dem anapästisch

gemessenen artovöetog cntkovg:

JJ IJ j IJ J

GnovdaoL ajtXoi

* ä

u> 4
•tsa*»

.#
y^ ö «!

I

«J crJ
I
sd <=)J

öjtovdetoi ömXot,

fiEL^oveg

I

I

I

MI
I

ii

Ein aus Längen bestehender Hymnus konnte sowohl in

GTCovöetoi diTtkot als in arjfjbavTol oder oQd'iot gemessen werden,

je nachdem der fieXonotog und Qvd'^onoiog die %q6vüi äu Tacten

verband; jene eigneten sich, wie aus Aristides hervorgeht, mehr

für eine einfach ruhige, diese für eine erhabene Stimmung. Die

Spondeen, welche uns als das Maass der Hymnen- und Nomen-

poesie genannt werden, wie in dem vofiog nv&iog , sind als Gtcov-

ÖEtot ömkot aufzufassen^).

Man könnte fragen, weshalb die einzelne Länge im Spon-

deios diplus und in den Orlhioi und Semantoi als vierzeitig ge-

fasst wurde und nicht vielmehr als XQovog öiörjfiog mit langsamer

ayco/Tj? Der Grund liegt darin, dass diese Zeiten gvv&etoi ymxci

Qv&^oTtoUag xQrjaiv waren, indem von der begleitenden KivrjGig

aooficcriKT} auf jede Länge je zwei noösg kommen mussten.

§ 25.

Uaimv tjrißatog.

Die Hauptslelle über den Päon epibatus ist bei Aristides*):

Ev öe rä TtaimviKa yivet ccGvvQ'stot (isv yivovtai, noöeg ovo, naicov

6) Poll. 216. 213, 17: avlr](ia ivöitXtov , jrv9(it;^io:CTtM6v kccI

GTtovSstov, xqo%atov. 214: cnovösiov iislog iraßcöfiiov. 215: nQog
vfivovg Ol ßJtovdsiaKol avloi.

1) Aristid. 38. 39. Mart. Capell. 196.
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d idyv log eK (laxQcig d'iöecog aal ß^axeiag aal ^aKQccg ccQöEcog^

naicov inißarog ix (laxQccg ^löEcog y.al (.lar.Qag aQöecog xal 6vo

(iccKQOiV &i6scov Kai (iciüQag aQGetog. öiayvtog ^ev ovv d'Qi]r(xi

olov öiyviog, ovo yccQ ^fjtai, arj^ieioig, inißarog de, instdr}

tEtQccGc '](^Q03(ievog iisQsöiv, ex 6votv^cw6e(ov xai dvotv öiacpoQCOV

d^saecov yiverai. Hiernach ist der PäotN epibatus ein Fiiss von

5 zweizeitigen Längen

identisch mit dem (liye&og denaörjjxov i]fii6Xiov in der Scala des

Aristoxenus. Auch Marius Victorinus^) gedenkt dieses Rhythmus:

(licipitint aulem et porrigimtur tempora in perdasyllabis a qiim^f^^

j^tisque ad decem, i. e. a pentasemo ad decasemiim jj^ovtxij naq-

av^öEi, ul Sit perdasemiis Philopolemus, e quinqtie hrevibus

decasemus qutem^quinqtie longis, ut Airoxidides, citjus canon per

quinque

ß ß ß ß ß.

Der iTtißaxog ist nichts als der diayviog^ dessen einzelne

XQovoi TtQÖotot zu öt&mioi. ausgedehnt sind, ein öiayviog in lang-

samerer Agoge und dementsprechend in anderer metrischer Form.

Nach Aristides sina,. ^die XQovot noöixol folgendermassen

geordnet

ars. ihes. ars. thes.

und demgemäss spricht er von vier Theilen, woraus der Epiba-

tus bestände, zwei Thesen und zwei verschiedenen Arsen, d. h.

einer einsilbigen und einer zweisilbigen. Hierin ist in der That

die wahre rhythmische Messung enthalten. Thetisch, d. h. ohne

Ictus sind die zweite und die fünfte Länge , die übrigen tragen

einen Ictus, doch nicht von gleicher Intension: der stärkste ruht

auf der ersten, ein schwächerer auf der vierten, der schwächste

auf der dritten Silbe

wie aus der Analogie des öiayviog hervorgeht

2) Mar. Victor. 2492.
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Aiisloxenus, der nur das allgemeine Verhältnis der xQ^voi

TtoöiHol angibt, rechnet die drei ersten zur Arsis, die zwei letzten

zur Thesis (s^aat](iog d'iaig^ t£TQä()}]fiog oQßtg), womit dieselbe

Messung gegeben ist. t^'""

Von dem ethischen Character sagt Aristides'): tovg ds iv

7]^LoXm Xoy(p ^etaQovfievovg ev&ovöiaönxattiQovg sivai öv^ißißrjKsv,

wg sg)f]v. Tovvcov ö o ini-ßarog neKivrjvai (lälXov, övvraQUTTCov [liv

rrj öiTcly ^eösi ttjv ipv%'r]v, ig vipog öh tw fisyid'ci, xfjg aQöecog rrjv

öca^oiav s'^syetQcov: der Epibatos erregt und erhebt, ist enthu-

siastisch und majestätisch zugleich, und ist hierdurch scharf von

dem Spondeus diplus, Semantus und Orthius geschieden, die

ruhig und erhaben, aber nicht erregt sind.

Mit der Schilderung des Aristides stimmt, was wir von sei-

nem Gebrauche wissen. Zuerst wandte ihn Archilochos an, ohne

Zweifel für die Cultuslieder auf Dionysos und Demeter, die einen

entsprechenden Character hatten*). Sodann gebrauchte ihn Olym-

pos zur enharmonischen Phrygischen Tonart, wahrscheinlich in

ähnlichen Compositionen, wie in den auf die Cybele gesungenen

^fjTQwa^). Doch blieb der Päon epibatus nicht auf den Cultus

eingeschränkt, wir finden ihn auch in der Comödie. Ein sicheres

Beispiel ist die Ode in der zweiten Parabase der Vögel, wo die

Verbindung der langen Silben mit fünfzeitigen Päonen keinen Zwei-

fel übrig lässt, dass jene als Epibatoi zu messen sind:

i]örj fjLOi TW nuv\tönxa v.(u TtayroL^^m '9'vjjTOt itavxtg

&v6ov6 evKtaiaig
[
£v%alg. /C vr'.^ 'T""^

-

'

naöccv (lev yaq yay
|
oittsvco, Gcö^co

\
ö evd'aletg KdQitovg

\

kteIvov 7tcc(i(pvl(ov
I

yivvav -O^t/^cov et
|
Ttuvr iv yaia X

|

ix xaXvnog avE,av6^Bv(x yivvGiv TtoXvcpccyotg

6ivdQ£Gl X i^rifiEva xa^nov aitoßoCxexai •

xteövco ö' oV xvi'Kovg tv^ÖBig (pd'siQOvöiv^Xvinaig iyjd'iGxciig-

£Q7t£XCt X£ xal dttKETß 7tdv& 06C(1t£Q

k'ßxtv Vit ifiag nx£Qvyog iv tpovaig okKvxai.

3) Aristid. 98.

4) Plut. de music. 28.

5) Plut. ibid. 33.
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I- i

I

-

Die Vögel schwärmen im Hochgefühle ihrer götllichen

Würde und ihres seligen Daseins, sie die Allschauer und All-

walter, denen die Sterblichen Opfer darbringen werden: mitten

in der majestätisch-enthusiastischen Stimmung, die durch Epibatoi

vertreten wird, macht sich ihre flüchtige Natur geltend, die in

schnellen fünfzeitigen Päonen ihren Ausdruck findet. Innerhalb

dieser Gegensätze wogt der Gesang auf und ab, der stete Wech-

sel des zehnzeitigen und fünfzeitigen päonischen Rhythmus bringt

im Zusammenhange mit dem Inhalte den comischen Efi^ect her-

vor. Das einheitliche Grundmaass wird beschleunigt und ver-

längert, dem Wechsel des ^ und f Tactes entsprechend. Zweif

mal sind die Epibatoi catalectisch gebraucht, v. 2 und 4, an der

ersten Stelle treten drei, an der zweiten eine jtQoG&sGig ein,

beide mal ist der XQOvog aevog mit Hiatus verbunden. V. 6 geht

dem inißccrbg eine Anacrusis voraus, wodurch ein dem oQ^iog

entsprechendes Verhältnis entsteht. Wir bemerken, dass die

mißarol nur monopodisch gemessen werden können, denn die

Vereinigung von zwei imßaxol zu einer Dipodie würde ein

Qvd^ixog einoGaßrjfiog i'öog sein

der den grössten Umfang des yivog i'öov um vier Moren über-

steigt und deshalb arrhythmisch ist.

Als ein dem ncdcov sTtißarog analoger Rhythmus ist vielleicht

der von Aristides aufgeführte inlrgirog reaaaQe6iiaiÖ£xc(ar](iog an-

zusehen. Näheres ist uns nicht überliefert.
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§ 26.

Uebersicht der Qvd^iioi ciJtXot oder einfachen Reihen.

A,

Nach dem Rhythmengeschlechle , zu welchem die Reihen als

rhythmische Einheiten (qv&^oI) gehören.

I. rivog l'öov.

TIovs TstQccai^nos - -^^

£|äff)jfi.os
1' ^ — ^

OKTccGJjfiog - \jZj — (jZ, ßnovSstog dinlovg ^^ ^
ÖSY.<X6rj(lOS - ^ - — ^ -

iKKaidsKaGrjiiog — Jü — Jü — Jü — vJu

II. rivog dinXaG lov.

Tlovg rQiGTjfiog - ^

iiäarjiiog - - —

ivvedarjfiog 1' ^ - ^ — ^

dcaöeyiccGrjfiog -' Ju - Jü — JO, Grjficcvxog ^n, ,_, ^^

nsvTSKaidfKCiGrjfiog — ^- — ~>-~-^-

III. rivog rjfitokiov.

Tlovg nsvtäGr]fiog -^^ —

SfK(iGrj(iog ^' _ _ _1 _ naCmv inißcczog

TtfvtsyiaidsKäGrjfiog -~^ — ^-^— ~> — ^

tlv.oGc(Gr}(iog - ^^ - ^.^ - ^^ — -^^ - ^^

TiEvteKaifiKOGccGi^fiog — ^ - - ^ - — ^ — —^ - - ^ -

B.

Nach dem Metrum, woraus die Reihen bestehen.

I. Trochüische Reihen.

Tgiarifiog diitläGiog - ^

IlttOTjfiog i'Gog - ^ — ^

ivveÜGrjfiog Sinläaiog - ^ - ^ — ^

SmSstidGrjfiog l'Gog -^-^ — ^-^
nBVTSKcciSeitäarjfiog 7j(ii6X. -^-^--^ — ->-<-'

6KT(OKaidBK«ari(iog SitcKüg. - ^ - ^ .^-^— ^-^
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II. Dactylische Reihen.

TsTQccarjfiog i'cog — CTü

öjtTaffTjfiog i'aog - \jZj — GZj, cnovS. äinXovg ji, ._:_,

ötoSs-KÜarifios äiTiXüaios - <7L - CZj - üZi, orjfiavrog " ,_, ,_i,

SKKUidsyiäarjfiog i'aog -CTü-vTC/ — üT>-Jü

slKoadcarjiiog rniioXtog -Jo-öu-CTC; — Jü-Jü

III. Päonische Reihen.

nsvTäci](iog ri(ii6kiog - ^ —

dsKÜarifiog i'aog -' ^ - — ^ -

TtsvTSyiaiSsyiÜGrifiog SiitXccG. -^--^-— -^-

TtsvTSyiaisiyioaäa. rifiiöXiog -^--^---j-— ^--^-

IV. Reihen aus sechszeitigen Füssen
(Choriamben, Jonici).

'£|affT/ftos Smlüaiog - ^ —

d(oä£y.äG7i{iog i'aog ^' \ü' _ -1 ^ _

ütitanaiSsyiäarifiog SinXäa. —'---- — — --

V. Reihen aus zehnzeitigen Füssen
(naicov inißaxog).

^SKÜarjfiog ^fiiöXiog - - - — -



Vierter Abschnitt.

Zusammengesetzte Reihen.

( Pv&}iol 6vv&£rni und (ntxroi.)

§ 27.

Die Qvd^^ol övvd^eroi und ihr (liyed'og.

Unter Qv&(iog övvd'stog verstellt die antike Rhythmik eine

jede Reihe , die aus ungleichen metrischen Füssen zusammen-

gesetzt ist; zwei ungleiche Fiisse bilden eine av^vyia, mehrere

eine nsQioöog^}. Die vier- und mehrsili)igen Fiisse der Metrik,

mit Ausnahme des Päon, Ditrochäus und Dijambus, gelten der

Rhythmik als zusammengesetzt, und daher sind nur solche Rei-

hen ccTcXot oder aövvd'eroi, die aus lauter Dactylen oder Ana-

pästen oder Trochäen oder Jamben oder Cretici nebst ihren

Auflösungen und Zusammenziehungen bestehen. Wie Aristoxe-

nus die 6vv&eroi behandelt hat, davon vermögen wir uns nur

eine allgemeine Vorstellung zu machen, da dieser Theil seines

Werkes nicht erhalten ist. Aristides geht einen anderen Weg
als Aristoxenus, indem er die •Q-eooQia Qv&^cKr} zugleich mit der

(isrQixrj verbindet ^) , und so führt er uns hauptsächlich metri-

1) Aristid. 34. 36. Mart. Capell. 192. S. § 15.

2) Aristid. p. 40. Vergl. § 3. Das Verfahren der x<^Q^^ovtfs,

denen Aristoxenus angehörte , bezeichnet Aristides : ot ds x^Q^^ovzsg

BtSQcog TtOLOvoLv. ccQ^äwsvoL yccQ and SloiJ^lov avvtid'saoiv aQt&^ovg
(vgl. Aristox. 302 ff.) (i^XQi- '^^'^ awO-äxcav Qvd'ficSv, -nal rovzovg xata

zovg TtQOiLQTjiisvovg axrjliccTi^ovzsg, l'aov zs -nal dmXdoiov , i^uloIiov zs

KCil irtizQLzov (dies vierte Rhythmengeschlecht hatte Aristoxenus aus-

geschlossen), Kai zovg fifv KTTo &iasag, zovg Sh ano ccQGicog, Kai

zovg (isv and ftaxprav, zovg 8s äno ßQUXBLCöv . . . rj di' ouo^cov xQovcov

7] St' dvofiotcov zag apffstg rät's ^iosai. avzanoStSövzsg Kai zovg [isv

6XoKl7]QOvg . . . Zuletzt sagt er: ndliv ös zovg 6vv&hovg wSl noiovct

und gibt hierzu ein in der Khythmopöie zu betrachtendes Beispiel,
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sehe Schemata vor, während er die rhythmische Messung nur

sehr kurz andeutet. Doch ergibt sie sich vollständig aus den

Sätzen über die ^syid't} eQQv&^a, xQovoi und die ebenfalls in dem

Abschnitte von den Gvvd'ixoi behandelten qv&^ol (tttxrot. Bei

sorgfältiger Combination der vorhandenen Notizen lässt sich die

rhythmische Messung der gvv^exol in allen wesentlichen Puncten

wieder herstellen. Die bisherigen Versuche giengen entweder

willkührlich von der modernen Musik aus und liessen die Tra-

dition unberücksichtigt, oder wo sie auf diese zurückgiengen,

da zogen sie nur die Angabe des Aristoxenus und Dionysius

über die irrationale Silbe herbei, die ohne Aristides nur zu

höchst unsicheren Resultaten führen kann.

Aristides characterisirt die gvvQ'exoi. mit folgenden Worten^) :

O'iys (iriv övv&exoi naQ-rjxcxaxeQol xe sIgl rro kuxu xo nXu-

Gxov xovg e^ av GvyKUvxui Qv&^ovg iv uvlGox)]xi d'EojQetGd'ai, y.cd

Ttoki) xo xaQa')(^coÖ£g imcpaivovxeg xa (nicht to) jttr/dfi xov aQid'fiov

{cod. xov aqqv^iiov^ l^ ov GvvegxuGl xug avxag ixaGxoxs öiar)]-

QSiu xa^eig, aXX oxk ^ev ano ^aüQug tiQ^^G&ca, X)]ysiv 6 slg

ßqaieiav 7] ivavxlcog, nal oxs ^hv ano ^eGecog., oxe de cog exigiog

rrjv iTtißoktjv xrjg tieqioöov nouiGd^ai. UcTiov'&aGi Ös ^äXXov ot öicc

Tiksiovau i]ö'}] GvvsGxäxsg Qv&ixbiv, nXiLcov yuQ iv avxoTg t] avco-

(laXia, öib xal xag xov Gco^axog iit,vi]Gecg TtoiKikag intcpiQOVxeg ova

ig 6Xiyi]v xaQcrmv xy\v ötdvoiav i'^ayovGiv. Diese Stelle wird in

unserer Untersuchung ihre Erklärung finden; so viel sei hier

jedoch gleich zu Anfang bemerkt, dass, wenn hier von Rhyth-

menungleichheit die Rede ist, dies nicht bloss auf das äussere

metrische Schema zu beziehen ist, sondern dass in der That

eine derartige Erscheinung in den Gvv&exoi vorkommt. Statt

des handschriftlichen xov uqqv&^ov haben wir xov uqi&iiov ge-

schrieben; dem Sinne nach liesse sich auch oqqv&^ov halten

mit Veränderung von xov in to, und wäre dann der allgemeinere

Ausdruck für Qv&(io£iöeg *). Doch ist xov a^td'^ov eine leich-

tere Verbesserung, die dem Sprachgebrauche angemessener ist.

Von einzelnen cvvd'sxot erwähnt Aristides

:

1. Im V IX 6g ano (isi^ovog und an iXaGGovog. zusammen-

3) Aristid. 98.

4) S. § 9. Aristid. 33.
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gesetzt aus dem Spondeus und dem TtQOKeXsvGfianxog uTiXovg

(d. h. dem Pyrrhichius oder Hegemon).

2. RaKy^etog an la^ßov und ctno tQoyawv, d. h. Antispast

und Choriaml), zusammengesetzt aus Jambus und Trochäus.

3. Glyconeische Reihen mit den § 15 angegebenen Be-

nennungen. Daran schliessen sich noch andere Reihen, in de-

nen nacii antiker Auffassung ebenfalls Jamben und Trochäen zu-

sammengesetzt sind,

Zu diesen schon oben § 15 aufgeführten Reihen treten

noch folgende, die aus der Zusammensetzung verschiedener Rhylh-

mengeschlechter entstehen

:

4. Jox^ioi, aus einem Jambus und Päon, oder aus einem

Jambus, Dactylus und Päon zusammengesetzt^).

5. TIqo6o8 tanoL. Die Stelle des Aristides emendiren

wir: TouTCöJ/ 81 ot fiev öia rQt,äv 6vvvid'£vrai, i'^ icc^ßov y.ut

nvQQtyiov xal XQO'/^atov , ot 6s öta T£G6aQ(ov, luixßov Trj TtQOciQij-

fiivt] TQiTtoSla 7tQ06nd^£i.iivov , ot ös diu ßv^vyicov, icoviy.ov tov

ano ixei^ovog rs xal ßaxxsiov, wonach das metrische Schema

folgendes ist:

TtQOßoötaxog öia tQiav ^ -^ ^ ^^ - ^

TCQOGoSiay.og öia rsßcdQOiv ^ _^ ^ ^^ - -.^ ^ -

TCQOGoöcanog öta öv^vytmv - - -^ ^^ - ^ ^ -

Anstatt des handschriftlichen ovo av^vyiav haben wir öia analog

dem vorausgehenden öta xqkZv, dia xEöauQcov geschrieben; viel-

leicht ist öia ovo zu lesen. Die handschriftliche Ordnung für

die Füsse der ersten und dritten Reihe ijc TivQQixiov kuI lu^ißov

xal TQO'jfaiov und ßuKisiov tI nal Icavmov xov ano (isi^ovog

haben wir umgestellt. Die Richtigkeit unserer Emendation be-

zeugt Hephästion ®)

:

5) Aristid. 39. Der zweite Dochmius ist wahrscheinlich der um
einen Jambus verlängerte Dochmius und mit dem döxu-iog des Bacchius
p. 25 identisch: f| iä^ßov y.al avunaiGtov y.al Ttaidvog rov y.ard
ßdoLV

^ —
j ^^_, _v^_d, 1j,

— _1J^v^_1^_1
6) Hephaest. p. 86. cum schol. Tricha p. 70. schol. Aristoph.

nub. 653. aves 737. Plotius 2664: Prosodiacum hyporchematicum fit
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TtQOGodiuKov xo i| laviKYiq '/.cd xcoQiafißmijg — ^v^, _^v^ —

rrjg icovtKrjg y.al ßQu^etav xy]v TiQcot^jv ösxoiiivi^g ^-^w, -^^-

Die beiden Formen des Hephästion sind identisch mit dem nQoa-

oöiay.og 6i.cc rsGödgcov und öia öv^vyiav, ebenso mit dem h>6-

jiKiog des Bacchius: £| iä^ißov xal rjysnovog acd xoQ£iov ymI ta^n-

ßov oiov : xov nixvog arecpccvov

^ —, ^ ^, — ^, ^ —

6. XoQstoi aXoyot, Jamben oder Trochäen mit einer ir-

rationalen Länge als Thesis, worunter die Mischung von Jamben

oder Trochäen mit Spondeen verstanden ist.

Daran schliesst Aristides die Qv&fiol ^lkxoI^ welche keine

besondere Klasse der avvd^exoi bilden, sondern nur Bestand-

theile der glyconeischen und anderer Reihen sind.

In diesen sechs Klassen sind alle Arten der Gvv&exoi ent-

halten, wenn auch Aristides nicht sowohl eine geordnete Klas-

sification, als nur einzelne Beispiele geben will. Wir werden

sie § 29—'36 im Einzelnen behandeln.

Am meisten fällt bei der antiken Auffassung die Zertheilung

der zusammengesetzten Reihen in zweisilbige metrisclie Fiisse,

Trochäen, Jamben, Pyrrhichien auf. So werden die Glyconeen

folgendermassen abgetheilt

:

Der ccTclovg ßaH^etog ano xQo%ciiov (Glyconeus mit dem Da-

ctyhis an zweiter Stelle)

a^iqui aaxidsvTO örj

,

der i'a^ßog ano ßanxetov (mit jambischer Basis)

inel Ttoklcc' ^ev cd juax^at,

der Lafißog ano xQoyaiov (mit dem Dactylus an erster Stelle)

- -, ^ -, ^ -, -^ -

(ir^dhv ayav qjXiyea&ov ov,

syllaha et pentkemimerice ductylo et syllaha et trihus trocliaeis ithyphallo

jam armn vii-umque cano
\

jam o heata musa.

Mar. Victor, p. 2580 : Dimetro autem anapaestico catalectico . . . si pha-

luecii Colon i. e. partem e tribtcs trocliaeis seu syzygiam ejus adjwixeris,

prosodiacum metriün efficies. Ritscbl Rh. Mus. 1842 S. 201 stellt um:
iv. nvQQixtov Kai xQOxaCov yial icciißov , und versteht TiQoati&s^ivov

von dem Voranstellen des Jambus.

Griechische Rhytliniik. O
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der i'a(ißog STtlrQirog (mit dem Dactylus an dritter Stelle)

— ^, ~ ^, — ^, '-' —
(pmxa ßavta navGayia.

Auf die Einthellung in einzelne Füsse bezieht sich die zweite

Definition, welche uns die Rhythmiker von den Gvvd'sxoi gege-

ben haben. Aristides sagt: anXol ftsv yaq slaiv, ol sig iQovovg

öiatQOVfisvoi, 6vv&etoi öh, oi aal dg noöccg avalvoiievot, Ari-

stoxenus : ot 6 aGvv&eroi räv Gvv&ixcov öiacpsQOvßi tw fi?)

öiaiQstß'&ai slg noöag, xäv Gvv&ixcov diaiQov^ivcjov''y In den

einfachen Reihen ergaben sich die gleichen Füsse, woraus sie

bestanden, sofort als die xQovot Qvd-fiinol, in den zusammenge-

setzten dagegen machten die ungleichen Füsse eine öiaiQEGig

nothwendig, um die xqovoi Tcodmot, die Arsis und Thesis der

ganzen Reihe zu finden. Es ist dies ein Unterschied, der be-

sonders auf die Rhythmopöie als die övva^iig noiy]xi'M] Qv&fiov

sich bezieht, welche Aristoxenus auch bei seinen übrigen De-

finitionen der 6ia(poQal tcoöcöv berücksichtigt ^).

Bezeichnet nun aber die Diairesis nach metrischen Füssen,

wie sie Aristides angibt, auch die rhythmische Messung der

Reihe? Ist jeder metrische Fuss auch ein rhythmischer? Wenn
dies der Fall wäre, dann hätten wir zu messen

I ^i j r» ^| j hl 1

ä ä
\
J 4 4

\
i 4

\
4

- ^, - ^, ^ -, ^ -

a{ji,iQai Kaxi&svxo örj.

Mit dieser Messung würde der Ausdruck öcoöenccörjfiog stimmen,

womit Aristides diese Reihe als rhythmische Einheit bezeichnet

:

die vier ersten Silben würden eine Q'iGtg e^aGtjfiog, die vier letz-

ten eine aQGig e^uGi^fiog bilden. Der modernen Musik ist eine

solche Messung, wo zwischen Dreiachtel -Tacte ein Zvveiviertel-

Tact tritt, völlig fremd; Avir wollen in dem Folgenden unter-

suchen, ob sie sich mit den Sätzen der antiken Rhythmik

verträgt.

Die antike Rhythmik lässt, abgesehen von den drei itodsg

iXa%iGxoi., nur folgende ^isye&f) als rhythmisch zu : das s^aGvjfiov

7) Aristid, p. 34. Aristox. 298. Psell. Caes. 626. Martian. 192.

8) So bei der Siucpoqa xat' dvzi&saiv , s. § 5, bei der dtacpOQcc

Kccxa SiaiQSGLV und y.utoc oxijuuxcc, worüber unten.
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i'öov und dinXdßiov, das oKxadrjfiov i'aov, das ivvedarniov ötitka-

61.0V ^ das öexd67]^ov i'ßov und rjfiiohov, das öcoöe%d6)]iiov i'öov

und öiTtlußiov, das 7iEvrs'/Mi,6sKccG't](iov ömXdGiov und rj^tohov,

das EKiiai6sxd67]fiov i'aov, das oxtaaaiösKdarjfiov ötJtXaötov, das

£lxo6dat]jxov und ntvxt'/.auL'uoodGmov 'tj^ioXtov. Eine jede Reihe,

die in der Anzahl ihrer rhythmischen Moren mit keiner der an-

gegebenen übereinkommt, ist unrhythmisch; dies gilt sowohl von

den «TrAor als den avvd'Eroi. Nun zeigt sich aber , dass die mei-

sten der in der Metrik gebrauchten zusammengesetzten Reihen

arrhythmisch sein würden, wenn ihre langen und kurzen Silben

bloss nach der gewöhnlichen metrischen Geltung als xqovoi rtQÜ-

roi und di6)ji.ioc gemessen würden. Wir wollen dies an einigen

Beispielen nachweisen.

Die Reihe — ^-^^-^-^ enthält bei metrischer Mes-

sung 13 Moren und würde deshalb arrhythmisch sein, denn das

TQiaKCii,6ey.d6j]i.iov iiiys&og ist keine errhythmische Reihe. Um
rhythmisch zu sein, muss sie anders gemessen werden. Es läge

am nächsten , die letzte Silbe , die ohnehin anceps ist, als Länge

zu messen — ^ — -^ ^ - ^ wie in Py. 6, 2: yaq sXtKcoTtiöog

AcpQOÖLxag, Py. 4, 6: norafita x ^Av.^äyavxa xat ^äv. dann

würde die Reihe zu einem xsaßaQ£6Kuiöexd6t]fiov anwachsen, aber

auch dies ist nach Aristoxenus arrhythmisch.

Die Reihe - ^ - ^ ^ —,_^_^ enthält nach metrischer

Silbenmessung 16 Moren. Ein e'jiKat6ezc(6)]i.iov fiiys&og ist zwar

errhythmisch, aber nur in einem einzigen Falle, nämlich im Ao-

yog ißog^ d. h. wenn es sich in zwei au Morenzahl gleiche Hälf-

ten zerlegen lässt. Da dies in der vorliegenden Reihe nicht

möglich ist, so folgt, dass sie bei bloss metrischer Silbenmes-

siing arrhythmisch ist.

Die Reihe -i^^-^^-^-^ würde nach metrischer Sil-

benniessung 14 Moren enthalten und demnach als ^iys&og xsa-

GaQsaKaiöeKdßrjfiov arrhythmisch sein. Nimmt man die letzte

Silbe als anceps an, so entsteht ein (liye&og 7i£vxenaiÖ£xä6t]^ov,

aber auch dies ist nur rhythmisch, wenn es sich in drei glei-

che Theile zerlegen lässt, was im vorliegenden Falle offenbar

nicht möglich ist.

Die Reihe --v._v^^_^_ist nach metrischer Silbenmes-

sung ein arrhythmisches xQi(jKctiöe'jiccörj(xov (liyed'og.

8*
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Da diese Reihen aber nothwendig rhythmisch sind, so folgt,

dass in ihnen nicht bloss die gewöhnlichen metrischen yqovoi

von 1 und 2 Moren, sondern auch die verlängerten und ver-

kürzten %q6vot vorkommen, die nach dem ausdrücklichen Zeug-

nisse der Alten gerade in hjricis canliotiibus ihre Stelle haben.

In den einfachen Reihen kommt, wie sich gezeigt hat, bloss die

xovri und Pause als rhythmisches Mittel vor, in den zusammen-

gesetzten auch die Verkürzung zu dem aXoyog und ßQaxiog ß^a-

XVTEQog. Auch die von Aristides als Beispiele der övv&erot, auf-

geführten öaöeKaGijiioi können, wie wir hier beiläufig bemer-

ken, nicht bloss nach metrischer Silbengeltung gemessen wer-

den, obwohl die letztere die Anzahl von 12 Moren ergibt. Denn

in demselben Verhältnisse wie die einfachen acatalectischen und

catalectisch trochäischen Reihen

stehen auch die beiden zusammengesetzten

wobei wir auf § 19 verweisen. Auch bei den übrigen Arten

der zusammengesetzten Reihen werden wir nachweisen, dass

sie bei bloss einzeiliger und zweizeiliger Silbenmessung arrhyth-

misch sein würden und deshalb die Anwendung der übrigen

XQOvoi verlangen.

§ 28.

Messung der övvd^eroL nach Böckh's Theorie.

Eine scharfsinnig und consequent durchgeführte Theorie von

der Bedeutung und Anwendung der melischen Chronoi hat BOECKH
aufgestellt'). Vor ihm hatten sich Voss und Apel mit dieser

Frage beschäftigt, aber nur die modernen Taclformen auf die

1) J. H. Voss Zeitmessung der deutschen Sprache 1802 S. 183 ff.

A. Apel Aphorismen üher Rhythmus und Metrum, Anhang zu : Aitolier

1806; über Rhythmus und Metrum allgem. musikal. Zeitung 1807, 1808.
Metrik 1814 u. 1816. A. Böckh über die Versmaasse des Pindaros in

Wolf und Buttmann Museum der Alterthumswissensch. 1808 S. 344.
de metris Pindari p. 105. 268.
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alte Metrik übertragen. Böckh geht wie seine Vorgänger von dem

Salze aus, dass in der alten Rhythmik wie in der modernen Mu-

sik strenge Tacteinheit stattfinde. Der Messung des antiken

Tactes im Einzelnen legt er die Stelle des Aristoxenus von dem

Choreios alogos zu Grunde , dessen Arsis mit der Arsis des ra-

tionalen Trochäus und Dactylus an Zeitdauer übereinkommt, des-

sen Thesis aber zwischen den Thesen dieser beiden Füsse

(l und 2) in der Mitte steht und also 1 i 3Ioren beträgt. Diesen

irrationalen Choreus findet Böckh in dem Spondeus der nach

Dipodien gemessenen trochäischen und jambischen

Reihen und bezeichnet ihn mit

, ö 8 , « ,-- z. B.:-- '- ^--
1 H

Böckh's Theorie ist nun folgende:

Weil der Rhythmus gleiche Tacte erfordert, so muss auch

der irrationale Choreus dieselbe Zeitdauer haben, wie der ratio-

nale Trochäus, nämlich die Zeitdauer von 3 kurzen Silben.

Die von Aristoxenus angegebene Grösse des irrationalen Choreus

2 -f 1^ kann daher nicht das absolute, sondern nur das relative

Verhältnis zwischen Arsis und Thesis bezeichnen ; beide enthal-

ten zusammen nicht 31 , sondern nur 3 Moren. Deshalb beträgt

die Arsis 'y^
^ ,jie Thesis f Moren , denn diese Zahlen stehen

einerseits in dem von Aristoxenus angegebenen Verhältnisse

2 zu H, andererseits betragen sie in Gesammtheit 3 Einheiten:

2 1 2 1 2 1

3 3 3 3 3

In den logaödischen und glycon eischen Strophen findet

sich die irrationale Silbe in der Arsis des Dactylus

n

die Arsis misst daher f , die beiden kurzen Thesen des Dactylus

zusammen l^
, also jede einzelne Kürze f, der Grundrhythmus

ist der trochäische

:

I ü

2 1
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Dem griechischen Tacte liegt hiernach als kleinste Einheit das

Siebentel zu Grunde, aber es erscheint nicht als ein selbstständiges

Siebentel wie in unserer Septimole, sondern 9, 6, 7, 14 Siebentel

sind zu einer einzigen Note verbunden: setzen wir in der obigen

Reihe die rationale kurze Silbe = 1 als ein doppelt punctirtes

Achtel an, so lassen sich die griechischen Noten ihrem Werthe

nach folgendermassen ausdrücken^) :

In den dorischen Strophen ist der Dactylus rational, aber

er kommt an Umfange einer trochäischen Dipodie gleich: ,/^uod

sentiet qui htijusmodi versus rede didicerit aul recitare aut canere.^'

Die lange Arsis des Dactylus ist so gross wie ein ganzer Trochäus,

also 3 Moren; eine jede der beiden kurzen Thesen beträgt die

Hälfte davon, also 1^. Die kleinste Einheit ist demnach das

Vierzehntel der rationalen kurzen Silbe:

2 1 V^ *
I 3 I 3

I 3 g 3 1

rrTirlrTG'"G'lrT ß..0.. p..p.

ß.. ß.. #.. ß..\

I 1^ 1 b I

Der Creticus, welcher in der dorischen Strophe die Stelle des

Ditrochäus vertritt, wird gemessen

:

2| 1^ 2|

Die Arsen und Thesen stehen in dem gewöhnlichen rhythmischen

Verhältnis von 3:2, aber betragen zusammen 6 Einheiten wie

die trochäische Dipodie.

Soweit die Theorie Böckh's, von der ihr Urheber selbst

sagt: quae etsi conjecitira niixiniur, tarnen neque ex veteribus refn-

tari posse videntur , 7iec commodiorein viam novi, qua melrorum vete-

rurn inaequali mensurae conciliari aequalitas prorsus necessaria

possit^).

2) Böckh sagt zwar: quinque nostiis notis designari nequeunt , sed
disci poterant facillime , allein das erstere ist sehr wohl möglich , wenn
man nur nicht den ;t;(ioVo? TtQcozog als Achtel ansetzt. Dasselbe gilt

auch vom Rhythmus der dorischen Strophe.

3) Praef ad schol. Pindar.
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Einen wesentlichen Punct hat diese Theorie richtig getrof-

fen, dass nämlich die Syllaba anceps der jambischen und tro-

chäischen Reihe ') und die Arsis des Dactylus in glyconeisch-

logaödischen Reihen als akoyog gefasst werden muss, aber

folgende Puncte treten mit den Angaben der alten Rhythmiker in

offenen Widerspruch^):

1) Die Gleichstellung des Dactylus und Ditro-

chäus in der dorischen Strophe. Der Ditrochäus enthält

mindestens 6 Moren, wie durch die Angaben der Alten gesichert

ist und auch Böckh annimmt. Wenn nun der einzelne Dactylus

dem Ditrochäus an Zeitdauer und Morenzahl gleich stände, so

enthielte in der dorischen Strophe die dactylische Tripodie 18 Mo-

ren, die Tetrapodie 24 Moren, die Pentapodie 30 Moren. Diese

Ausdehnung der dactylischen Reihe ist aber nach den Bestim-

mungen der alten Rhythmiker nicht möglich: denn wie sie aus-

drücklich lehren, ist der grösste daurvXixog Qv^^iog ein (liyed'og

inxmdexaöij^ov, der grösste Ttaicovt'/.og ein TtevrexaisiKOGaarjiiov

fieye^og, d. h. die grösste Tetrapodie enthält 16 Moren

die grösste Pentapodie 25 Moren

ein Maass, welches von der Tetrapodie und Pentapodie der do-

rischen Strophe bei der Böckhschen Messung

3 3 13 3 13 3 I 3 3
I
24 Moren

4) Aber nicht in den jambischen und trochäischen Dipodien der

dorischen Strophe.

5) Meist unbegründet sind die Einwendungen G. Hermann's gegen
Böckh's Tlieorie, dem besonders die allerdings nicht geringe Schwie-
rigkeit in der Messung der dorischen Strophe auffiel: cid rite eccse-

quendae ipse Apollo impar sü, cf. de metrorum quorundam mensura
rhythmica dissertatio 1815, de epitritis doriis dissertatio 1824, in opusc.
II, 105. III, 83. Dagegen Boeckh Pindar. II, 1 praefat. 1819 und
Indic. lection. aestiv. Berol. a. 1825 praefat. Hermann's Ansicht über
das (itacv fiiyed^og haben wir oben § 9 besprochen. Später mass Her-
mann die Dactylen der dorischen Strophe wie Böckh

•• J' J-
I

ä' 0. ä.
I

vgl. Jahn Jahrb. 1837 S. 378.
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um 8 und 5 Moren überschritten wird^).

2) Die Messung des irrationalen Choreus. Böckh

bestimmt die Thesis auf |-, die Arsis auf L^, weil er einerseits

das von Aristoxenus angegebene Verhältnis von 1^:2 (= f : 'y*),

andererseits die Tactgrösse von 3 Moren festhalten will. Somit

ist die Arsis dieses Fusses nach der Böckh'schen Messung klei-

ner als die Arsis des rationalen Trochäus. Aber Aristoxenus

sagt ausdrücklich von dem irrationalen Choreus: ti^v (lev ßaaiv

i'ßrjv avTotg aficpotsQOig B%a)v, d. h. seine Arsis ist gleich der

zweizeitigen Arsis des rationalen Trochäus und rationalen Da-

ctylus, enthält also 2 Moren. Dieser Widerspruch des Aristo-

xenus gegen die Messung der Arsis trifft zugleich die von Böckh

angenommene Messung der Thesis und damit auch die Messung

der irrationalen Arsis des Dactylus in den logaödisch-glyconei-

schen Reihen.

§ 29.

Trochäische und jambische Reihen mit Spondeen.

CPv&fioeidetg ntQinXm.')

Trochäische und jambische Reihen, die mit Spondeen ge-

mischt sind, also alle welche im Inlaut eine Syllaba anceps zu-

lassen, alle welche dipodisch gemessen werden, der trochäische

Tetrameter, der jambische Tetrameter und Trimeter, der Dimeter

des Aristophanes"), gehören nach der Definition der alten Rhyth-

6) Böckh selber erkennt die Gesetze des Aristides über die Aus-
dehnung der Reihen an einer anderen Stelle als richtig an, S. CO, cf.

,,uUro vero sensus non percipiel,''' und folgert daraus wie wir, dass der
dactylische Hexameter und Pentameter, der anapästische Tetrameter
aus mehreren Reihen bestände. Bloss über die Ausdehnung der Cre-
tici weiss Böckh nicht, ob erden Rhythmikern beistimmen soll. Wenn
er aber sagt: Pindarns tarnen usque ad viginti tempora progreditur in da-
ctylica composilione

SO ist dies kein Widerspruch gegen die Rhythmiker, da nach ihrer

Theorie die dactylische Peutapodie kein uey^ö^og dayiTvliHOV , sondern
ein (isyBd-og sUoaäarnj^ov tvcclcovikov ist, die drei ersten Füsse als Ar-
sis, die zwei letzten als Thesis, im Verhältnis von 15:10 = 3:2
gerechnet.

1) Ausser den trochäischen und jambischen Systemen Acharn. 201.

Equit. 303. 384. 616. 683. Vesp. 405. 463. 1060. 1284. 1326. Fax
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miker zu den ßvv&exoi. Die längste Reihe des trochäischen

Rhythniengeschlechfes ist die He.xapodie von 18 Moren, daher

kann der jambische Trimeter als eine einzige Reihe gemessen

werden mit einer einzigen Haiiptarsis im ersten Fusse und zwei

Nebenarsen im dritten und fünften Fusse; der trochäische und

jambische Tetrameter zerfällt dagegen in zwei Reihen, die ge-

wöhnlich durch Cäsur gesondert sind, und hat zwei an Gewicht

völlig gleiche Hauptarsen, die erste im ersten, die zweite im

fünften Fusse

lieber die Messung der langen Thesis innerhalb der Reihe ergibt

sich aus den Angaben der Rhythmiker Folgendes. Als zwei-

zeitige volle Länge konnte sie nicht gemessen werden, denn sonst

hätte in den Reihen
J.'^-~ — ^-^ und -'^-- — ->--

die vom rhythmischen Standpuncte aus betrachtet dem yivog i'aov

oder öciKTvXiitov angehören und die erste Dipodie zur Arsis, die

zweite zur Thesis haben, zwischen den beiden xQovot itoötKol

ein Verhältnis von 7 : 6 oder 7 : 7 bestanden, welches als arrhyth-

misch aus der Rhythmik ausgeschlossen ist. In der zweiten

Form zwei Qv^fiol intxQitoi zu sehen, verbietet nicht bloss Ari-

stoxenus, der das epitritische Geschlecht als arrhythmisch erklärt,

sondern auch Aristides, der es zwar zulässt, aber als selten

vorkommend bezeichnet'^), was er von den häufig gebrauchten

trochäischen Dipodien nicht hätte sagen können. Da also nicht

alle Längen und Kürzen der Reihe zweizeitige und einzeitige

Messung gestatten, so folgt, dass hier noch andere melische

Zeiten ihre Stelle haben. Zunächst liegt die Annahme von

XQOvoi äXoyot. Wo sie zu suchen sind, ergibt sich aus dem

Begriffe des <yt;v9'£roj von selber: nämlich in den Füssen, welche

die Reihe zu einem Qv&j.iog övvd-erog machen, also in den Spou-

deen : die Thesis des Spondeus ist eine irrationale Silbe. So

346. Lysistr. 614 ff. Ran. 534. 805. 1099. 1370. Av. 1470.

Thesmoph. 959. 434. Eccl. 893. 900. — Lys. 266 ff. Equit. 756.

Acharn. 1008. Plut. 253. Eccles. 478. Lysistr. 254, Acharn. 836.

263. 929. Av. 1755. Ran. 384. Thesmojph. 969. Fax 523. 856.

Vesp. 869. Niib. 1205. 1303. Fax 1127. Ran. 209. Sehr selten

bei den Tragikern.

2) S. § 5.
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auch Böckh^). Die alten Rhythmiker nennen vier Füsse, welche

eine irrationale Thesis haben:

1) xoQeiog «Aoyog, nach Aristoxenus aus einer zweizeitigen

Arsis und einer irrationalen Thesis bestehend*),

2) oQ&iog, nach Bacchius i^ ccXoyov ci^aeag nai (lUKQccg &i~

öEcog^), — verhält sich also zum xoQeiog akoyog wie Jambus

zum Trochäus.

Ausserdem finden wir noch zwei xoQsiot äkoyoi bei Aristides *)

;

3) xoQBtog dXoyog ia fißo e lö rjg, og Gvvi6Ti]iisv i» (iccxQag

uQaecog aal 6vo d-edscov, nal tov (lev ^v9[iov k'oinev dccKtvXa)

rcc öe tijg ki'^scog fieQf] Tiara zov ccQi^fiov iä^ßa ^) : er be-

steht also aus einer langen Thesis und einer zu zwei Kür-

zen aufgelösten Arsis - J-, erscheint seiner Silbenbeschaf-

fenheit nach als Dactylus, aber dem Zahlenverhältnis nach,

welches seine Theile beim Vortrage haben, gleicht er dem

Jambus

;

4) %OQtlog aXoyog ZQOxoeiSrjg in dvo ccQßscov nal fianQag

d-Eßeag aar avxtaxQocpriv xov nqoxiQOv. Bereits Böckh hat

auf den Widerspruch in dieser Definition aufmerksam ge-

macht. Aus den Worten xar' avxiGxqocpriv xov tiqoxsqov

d. h. des ta(ißosidrig - X, ergibt sich, dass er die Form

^^ - hat, während aus den vorhergehenden Worten sich

die Form ^^ — ergibt. Da in den Worten xar' avxißxQocprjv

kein Fehler liegt und der Name XQoxostörjg sich nur mit

der Form ^- - vereinigen lässt, so ist umzustellen: sk ovo

d'iöetov nal (laKQcig d^öecog.

Diese vier irrationalen Füsse enthalten also alle Arten des Spon-

deus in trochäischen und jambischen Reihen, mit und ohne Auf-

lösung der Arsis:

3) Boeckh de metr. Find. p. 41. 42.

4) Aristox. 293. 294.

5) BaccMus 24. 25.

6) Aristid. 30.

7) Bürette Me'm. de l'Acade'm. des iuscript. XV p. 231 und Böckh
de metr. Find. 42 verändern: -nal zov (lev Qvd'fiov eofniv idfißm, td
8s Tr}g Xe^Ecog (i^qt] xara zov dQL&}i6v dayizvXa», mit Unrecht, denn
gerade die Irrationalität wird xar' aQid'^ov bezeichnet. S. oben § 9.

Feussner Aristoxenus S. 67. Auch fiocuQcie dgafwg , wofür Böckh dXo-

yov cigCEcog verlaugt, ist richtig, denn es ist eine irrationale Länge
gemeint. — Anders Cäsar Zeitschr. f. Alterthumsw. 1841 No. 1.
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J- - ypoHog aloyog

^o _ ypQ. äX. tQOxoeidrjg

'. oQd'cog sc. aloyog

_ z^ '^OQ. ciL laußoeiörig.

Der xoQELog aXoyog ist der Spondeus in trochäischen , der oQ^iog

der Spondeus in jambischen Reihen; auch sonst bezeichnet %<>-

Qetog bei den Rhythmikern den Trochäus«), und ähnlich scheint

OQ&iog eine alte Benennung für den Jambus zu sein, wie aus

dem Gegensatze von tQO%aiog arjfiavvog und oQd-iog hervor-

geht; zum Unterschiede von diesem oQd-i-og öcoöeKC(67}i.iog haben

wir jenen als OQ^iog akoyog bezeichnet. Der xQoyoeifirig und

laiißostdrjg des Aristides ist nichts als der xoQsiog und OQ^iog

ciXoyog mit aufgelöster Arsis. Wenn Aristides die Thesis als

lang bezeichnet, so können wir darin nicht mit Böckh eine Un-

genauigkeit oder Unrichtigkeit sehen, sondern die Worte ax iia-

xQccg ÜQöeag sind uns vielmehr für die metrische Form der irratio-

nalen Silben jener Füsse ein sicherer Fingerzeig : Aristoxenus und

Bacchius haben bloss den rhythmischen Werth im Auge, Aristi-

des hat den letzteren durch die vorausgehenden Worte aXoyoi

XOQeioi und die Angabe über die U^ig hinlänglich bezeichnet und

bestimmt mit ^laxQag ^iaecog die äussere Silbenbeschaffenheit.

Xogeiog %. aA.

ia^ßoti.d^g

Ueber das rhythmische Maass dieser Füsse kann kein Zwei-

fel sein : die Beschreibung, welche Aristoxenus von dem Choreios

alogos gibt, ist völlig klar und lässt keiner andern Deutung

Raiim^). Die Arsis dieses Fusses, so sagt er,^ist der zweizd-

ligen Arsis (to xarra öiörj^tov) des Trochäus und Dactylus gleich,

die Thesis hält die mittlere Grösse (to (liöov fiiye9og) zwischen

der zweizeitigen Thesis des Dactylus und der einzeitigen Thesis

8) Bacchius 25. schol. Hephaest. 173.

0) Aristox. 293 ff. Aristoxenus sagt ausdrücklich, er wolle die

Irrationalität des XQOvog wie die Grösse des irrationalen Intervalles

verstanden wissen. S. § 9. Böckh's Messung des irrationalen Choreus

s. § 28.
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des Trochäus, sie nmfasst also J^ Moren. Der Arsis eine Aiis-

dehnung von 1^ Moren zF'geBen, wie Böckh, ist den bestimm-

ten Worten des Aristoxeniis jS^eradeswegs zuwider, denn bei

diesem Maasse kann von einer Gleichheit mit der Arsis des ratio-

nalen Dactylus und Trochäus keine Rede sein. Durch die Zeil-

beslimmung- des Choreios alogos ergibt sich das Maass der drei

übrigen irrationalen Füsse von selbst: Choreios alogos 2+ 1^,

Choreios alogos trochoeides l-f-l-j-Ji, Orthios alogos 1^ + 2,

Choreios alogos iamboeides 1^-f 1 + ]. Mit dieser Messung

stimmt auch Bacchius, der kurz vorher, ehe er die Bestandtheile

des Orthios als eine irrationale Thesis und lange Arsis bestimmt,

die irrationale Zeit (xQOvog akoyog) als den xQovog o rov fxev

ßQü^iog (laKQoteQog^ rov 6e [laKQOv iXaCGcov vTcaQ^tov, die Länge

(liazQog) als die zweifache Dauer {ötTcXdaiog) der kurzen (xqo-

vog ila%cöTog oder TCQÜTog) definirt hat. Die Messung ist also

völlig gesichert. Wollen wir uns des in der modernen Musik

gebrauchten Punctes bedienen , um zu bezeichnen, dass eine

Zeitgrösse um die Hälfte ihrer Dauer verlängert werden soll,

so würde eine punctirte Kürze w. genau dem Umfange des xq6-

vog akoyog, wie ihn Aristoxenus bestimmt, entsprechen; das

rhythmische Maass des oben angeführten trochäischen Trimeters

und jambischen Tetrameters wäre also

Wir bezeichnen in dem Folgenden den Spondeus mit irrationa-

ler Thesis durch ein darübergesetztes a (aXoyog)

Wie vereinigt sich nun aber unser an die moderne Tactgleich-

heit gewöhntes Gefühl mit dieser durch die Angaben der alten

Rhythmik völlig gesicherten Messung des irrationalen Fusses?

Böckh meint: Qimm sine temporum aeqiialitate
,
quem nostrtim ta-

cium vocanl, rhythmica composüio iiUa nee recitari queat nee eantari,

nediim saltari, nisi primam rhylhmi legem, hoe est, tmüatem vario-

rum iemporis ariieulorum, violare, ei confiisam ineonditamque syl-

labarum prolationem
,
qua et animus et moius eorporis disturhelur ma-

gis quam regatur, rhythmxim contenderis esse: necesse est, ut versibus
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per varia rhythmi genera composiiis adhibitum Sit remedium qualecun-

que, quo iis aequalis inserereiiir temporum divisio^^). Wir stimmen

diesen Worten völlig bei: eine confiisa inconditaque syllabarum

j)rolalto ist in der That kein Rhythmus und kann daher auch

in der griechischen Rhythmik nicht vorgekommen sein, aber

daraus folgt noch nicht, dass wir das, was die griechischen

Rhythmiker und voran Aristoxenus über ihren Rhythmus sagen,

verwerfen und dagegen die gewöhnlichen Tactformen unserer Mu-

sik auf die antike übertragen müssen. Fassen wir die Tacte der

obigen trochäischen und jambischen Reihe näher ins Auge. Auch

vom modernen Standpuncte aus können wir nicht sagen, dass

hier ein Wechsel verschiedener Tacte statt findet: einen Tact-

wechsel zeigt eine Reihe wie

2 1 I 2 2 I I I I I

in welcher das ungrade Tactverhältnis (der | Tact) zweimal

durch das gerade (den | Tact) unterbrochen wird; aber wenn

der Spondeus irrational gemessen wird, so hört er auf ein |

Tact zu sein, er erhält eine Grösse, welche zwischen ^ und |

Tact in der Mitte steht. So erklärt schon Aristoxenus das We-

sen der in der Rhythmik zugelassenen noöeg uloyoi. Der irra-

tionale Spondeus kann vielmehr vom Standpuncte der modernen a--^
^'

t

Musik nur als ein Ritardando des | Tactes bezeichnet werden, ~o

eine Form, die auch uns ziemlich geläufig ist und namentlich -^^

bei einem ausdrucksvollen Gesänge oft genug vorkommt. Es

könnte uns nur auffallend sein, dass der retardirende Fuss so

häufig gebraucht ist, aber das System der antiken Rhythmik

zeigt, dass er an den Stellen, wo er vorkommt, völlig an sei-

nem Orte ist. Die rhythmische Reihe ist nach dem Systeme der

Alten Ein einziger Rhythmus mit einer einzigen Hauptarsis und

einer bestimmten Ordnung der Nebenarsen, vor denen die Ar-

sen der übrigen Füsse ihren Ictus völlig verlieren. Wo daher

eine neue Reihe beginnt , da findet die gfösste Intension der

Stimme statt: die Arsis wird so hervorgehoben, dass sie die

ganze Reihe beherrschen und alle übrigen Thesen derselben

sich unterwerfen kann. Dieser grössten Intension geht eine

10) Boeckh de metr. Find. p. 105.
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Remission der Stimme voraus: in der unmittelbar vorhergehen-

den Thesis, die den Schluss der vorausgehenden Reihe bildet,

(indet die grüssle Senkung statt; hier remittirt der Ton und

sucht die nöthige Ruhe für die folgende kraftvolle Erhebung.

Dasselbe geschieht auch vor der Nebenarsis im Inlaute der

Reihe, Daher wird die Thesis vor der Haupt- und Nebenarsis

des trochäischen und jambischen Rhythmus zum %qövog äXoyog

—
. oder metrisch ausgedrückt, die Schlussthesis der Dipodie ist

anceps. Die Thesis wird retardirt und gewinnt dadurch eine

Grosse, die zwischen der zweizeitigen Arsis und einzeitigen

Thesis in der Mitte steht.

Der Gebrauch des tQoxoet-ör}g und lafißostörjg als eines re-

tardirenden Fusses ist ausdrücklich überliefert. Beide sind nur

verschiedene Arten des Qv&nosiöfjg , worüber der Name keinen

Zweifel lässt. lieber die Qv&fjLostöeig lehrt Aristides Folgen-

des "). Die xQovoi sind entweder errhythmisch oder arrhyth-

misch. Errhythmisch sind diejenigen, ot e'v rivt loya rcQog ak-

kfjXovg aca^ovrsg rd^iv, oiov öiTikaölovi, TjfxioXico, also Zeiten, die

im Verhältnis von 2:3, 2:1 stehen und sich in das Maass der

drei Rhythmengeschlechter fügen. Den Gegensatz zu ihnen bilden

die a^Qv^fioi ot itavxsXüg äxaKxoi Kcd aXoycog övvsiQoixevoi, sie

stören das Verhältnis der Tactzeiten und sind aus der Rhythmik

ausgeschlossen. Zwischen beiden steht eine dritte Klasse in

der Mitte, die ^v^^ostösig, tcj) (xhu rd'^ecog röov EQQvd'ficov, ny

6h xrjg xaQa^rjg täv aQQv&^cov ^£xeiXi]cpoxeg: sie sind ihrer Natur

nach arrhythmisch, aber können in dem Rhythmus zugelassen

werden; sie unterbrechen das Verhältnis der rhythmischen Zei-

ten, aber ohne den Rhythmus aufzuheben. Die QvQ-(iosiÖELg

sind entweder atQoyyvXot, auch inixqoioi genannt, oder itsqi-

TtXscp. Die ETcLx Qo%OL (ot jxäXXov rov öiovxog titixQEyjovxeg) ac-

celeriren das Tactmaass, die itsQiTtXsa (oi nXiov 7]ör] xtjv ßQa~

dvxi]xci öia ßvv&ixcov g)&6yya)v 7toi,ov[xevoi) retardiren den Tact,

indem sie ihm eine grössere Dauer geben, als nach dem stren-

gen Rhythmengeschlechte erforderlich ist. Der XQOvog m^l-

TcXecog ist stets grösser als der nqcoxog^ doch hat man dabei

nicht an die eigentlichen Tta^sxxexafiivoi, zu denken, da deren

11) Aristid. 34. 35. 100. Martian. Capell. 191.
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Character ein ganz anderer ist. Denn die naQenrera(i£voi sind

majestätisch, erhebend und ruhig, durch die nsQlnUa dagegen

werden die Rhythmen vtcxloi, kol TtXaöaQcaTSQOi, schlaft und weich-

lich *^). Das letztere gilt besonders von solchen Reihen, wo

mehrere neQiTtXea auf einander folgen, wie in den ischyorrhogi-

schen Jamben*^), doch haben auch die jambischen Triraeter

und besonders die trochäischen Tetrameter, den im reinen Maasse

gehaltenen trochäischen Reihen , wie den Aeschyleischen Tetra-

podien, gegenüber, einen M'eniger energischen und feurigen

Character, der eben durch die nsqinXm hervorgerufen wird").

Seltener findet sich der XQOvog aXoyog am Anfange der rhyth-

mischen Reihe, unmittelbar hinter der ersten Arsis. Dies kann

nur in solchen Reihen geschehen, die nicht dipodisch gemessen

werden, wo also die übrigen Tacte im strengen ^iyzQ'og tQiar}-

^ov gehalten sind. Der Anfang der Reihe erhält hierdurch ei-

nen besonders würdevollen Character, und die rhythmische Form

des ersten Fusses steht meistens mit dem Inhalte in genauem

Zusammenhange. So Agam. 160. 168:

Zevg, oßrig tcox eötlv, eI roö avrca (ptkov KeKlrjfiivat

oud' oßtig TCixQOi&sv rjv fxiyag 7ta(i^cc'](^o() &Qa6ei ß^vcov

Choeph. 603 : i'ßrco 6 oGwg ov% vTtoTtTSQog

Choeph. 393 : niitulxai ^' uvxs (loi tpilov aeacQ '^)

Choeph. 405: nol Tcot öt] vsqxsqcov xvQavvLÖeg-,

Supplic. 558 ; iuvstxai d' eiöiKvov^iivov ßeXog

12) Aristid. 100: of ds nsQLTtXea tciv cpQ-öyyaiv t^v avv&sat,v

e'xovxsg, vnxioi rs siai Kai nXad'aQcorsQOi. Martian. Capell.: peripleo

vei'O, quae amplius quam decet inoras composüae modulatmiis innectunt, se-

que ipsa iardiore proiiuntiaiione suspendunt.

13) Wo die Einmischung der retardirenden Zeiten gemässigt ist,

heissen die Rhythmen ^sgol -ueyiQa^ivot. rs £| d^cpoLv kul Gvfi^stQOi

T7JV Karüataciv. Aristid. 1. 1.

14) Aeschylus gebraucht das trochäische Maass in den melischen
Parthien rein und enthält sich der retardirenden Spondeen am Ende
der inlautenden Dipodien völlig. Agam. 160. 176. 683. lOOD. Choeph.
585. Eum. 490. 508. 526. 322. 917. 958. Prometh. 415. Pers. 114.

127. Sept. 351, Supplic. 154. Eurip. Iphig. Aul. 231. Phoeniss. 239.

Aristophanes dagegen mischt seine Trochäen stets mit Spondeen. Vgl.

Anra. 1.

15) Wir fassen hier mit Boeckh ind. lect. Berol. 1828 die zweite

und di-itte Silbe als Basis nach einer Anacrusis.
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Suppl. 574 : Zsvg cctüvog a^icov aitavGxov

Siippl. 704: &eovg ö' oV yccv e'xoveiv, ael

'^-L a.-^ — ^--
Der Rhythmus wird hier nur retardirt, aber nicht gestört: auch

die moderne Musik gebraucht gerade an solchen emphatischen

Stellen ihr rilai^dando.

§. 30.

Die Reihen der dorischen Strophen.

(^Pv&fiosiöetg STcltQOxoL.)

In der dorischen Strophe werden dipodisch gemessene tro-

chäische und jambische Reihen mit dactylischen Dipodien, Tri-

podien, Tetrapodien und Pentapodien vereint; die trochäischen

Dipodien haben fast regelmässig epitritische Form, auch die

dactylischen Reihen gehen meist auf einen Spondeus , niemals

auf einen Dactylus aus. Wir sind mit Böckh der Ansicht *),

dass hier kein Wechsel zwischen trochäischem und dactylischem

Rhythmus stattfindet, und dass deshalb die bloss metrische Sil-

benmessung zur Bestimmung des Rhythmus nicht ausreicht, denn

die Reihe

--- - -^^- -^ - -^)

würde bei bloss einzeitiger und zweizeitiger Messung ein ar-

rhythmisches fieye&og kvvsaiicade'/,a(}i][iov ausmachen. Böckh

stellt den einzelnen Dactylus der Irochäischen Dipodie gleich,

so dass die Arsis des Dactylus 3 Moren, jede der kurzen The-

sen 1^ Moren beträgt; aber dagegen streiten, wie wir oben

nachgewiesen, die Angaben der alten Rhythmiker : der Dactylus

kann höchstens vier Moren enthalten.

Keine directe Nachricht meldet, wo der XQOvog aXoyog in

der dorischen Strophe seinen Sitz hat, doch sind Thatsachen

1) So später auch Hermann in Jahn Jahrb. 1837 a. a. O.

2) Dass dies eine einzige Reihe ist, zeigt der eurhythmische Pe-

riodenbau , indem sie einer dactylischen Pentapodie nach der (lezaßoXrj

-Kuta QV&[i07C0iiccg &Eaiv entspricht,
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genug vorhanden, welche umsichtig combinirt hierüber Auf-

schluss geben. Zwei Fälle sind möglich:

1. Irrational ist die lange Thesis der trochäi-

schen Dipodie. Die Consequenz dieser Annahme ist, dass

auch die Arsen der Dactylen irrational sind, denn da

der Dactylus nicht im |- Tacte gemessen werden kann ^) , so

muss er zur Herstellung des Rhythmus und der Tacteinheit wie

in den logaödisch-glyconeischen Reihen gemessen werden.

Dann ist der Rhythmus der dorischen Strophe ein trochäischer

und unterscheidet sich nicht von dem der äolischen. Für diese

Messung könnte zu sprechen scheinen, dass der Dactylus in

den dorischen Strophen niemals eine Zusammenziehung erleidet,

was auch bei dem sogenannten irrationalen Dactylus nicht vor-

kommt. Dafür könnte ferner die Analogie der dipodisch ge-

messenen jambischen und trochäischen Verse geltend gemacht

werden, denn auch hier hat der Spondeus der Dipodie irratio-

nale Messung. Aber Folgendes erweist die glyconeisch-logaö-

dische Messung der dorischen Strophe als unzulässig. Die Da-

ctylen mit irrationaler Arsis sind der Typus einer flüchtigen und

rasch dahineilenden Bewegung. Ihren Character bezeichnet Dio-

nysios mit dem Verse

avd'tg STistra nidovSe xvltvöero läas avai,6^]g,

in welchem die Dactylen nach der Angabe der Rhythmiker cAo-

yoi enthielten*). Wie ist es möglich, einen solchen Rhythmus

in der dorischen Strophe anzunehmen, die in der gesammten

melischen Poesie den gemessensten und feierlichsten Gang ein-

hält? In den bewegten äolischen Strophen sind irrationale Da-

ctylen an ihrem Platze, obgleich sie auch hier im Ganzen nur

sparsam eingemischt sind ; in den dorischen Strophen aber kön-

nen sie um so weniger statt finden, weil hier bei irrationaler

Messung die Anzahl der flüchtigen Dactylen ausserordentlich

gross sein würde.

Da hiernach in der dorischen Strophe der Dactylus nicht

3) S. oben § 28 S. 119.

4) Dionys. de comp. verb. 20 p. 142. 143 K.

Griechische Rhythmik.
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irrational gemessen werden kann, so folgt, dass auch der Spon-

deus der trocliäischen Dipodie keine irrationale Messung zulässt,

weil hierdurch die rhythmische Einheit nicht hergestellt wird,

und es bleibt daher nur die zweite Annahme:

2. Irrational ist dieJjLUJiJze Thesis des TrocjLäus^

Dass eine metrisch kurze Silbe in der Rhythmik verlängert wer-

den kann, ist sicher bezeugt, denn Longin sagt in den Prolego-

mena zu Hephästion: 6 ös Qv&fiog a>g ßovXeTccc ekKet rovg xq6~

vovg, noXXccKig yovv xctl xov ßqapjv iqovov noui (jlcckqov, Ma-

rius Victor. : rhythmus . . . hreve iempiis plerumque longum efficü^y

Durch die Dehnung zum Alogos erhält die kurze Thesis 1^ Mo-

ren, der erste Fuss eines Epitritus wird dadurch zum xoQstog

aXoyog und hat demnach denselben Umfang wie der Spondeus

am Anfange einer trochäischen Pentapodie : Zeug oang itox iatlv

et toö avra

2 li, 2 2, 2 1 1, 2 1 1, 2 2

Wir bezeichnen die Irrationalität der kurzen Silbe analog der

gleich grossen irrationalen langen

Alle übrigen Füsse ausser dem Trochäus sind terQCiat]^oi , die

Dactylen, die Spondeen, sowohl am Ende der dactylischen Reihe

als des Epitritus , nur der Trochäus ist eine halbe More kürzer als

der tsrQuai]iiog , er ist kein voller Qvd'fiog^ sondern ein §v&(io-

siörjg^ und zwar nach der Terminologie der Alten ein qv&hoec-

drjg GTQoyyvXog oder inuQoyog, d. h. (.lccXXov rov öiovtog iTttxQS-

%(ov *). Der Rhythmus der dorischen Strophe ist also dactylisch,

entspricht unserem fTact, der durch den irrationalen Trochäus

nicht aufgehoben, sondern nur accelerirt wird. So findet in

der Strophe von Py. 3 unter 38 dactylischen Tacten in 10 Tac-

5) Schol. Heph. 160. Mar. Victor. 2484. Vgl. § 9.

6) Aristid. 34. Mart. Capell. 191: Rotunda (atQoyyvXoi) simt, quae
proclivius et facilius, quam gradus quidam atque ordo legitimus expetit, prae-
cipitantur.
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ten der intvQOxog stall. Nach der Aussage der Rhythmiker

stören die iTtlzqoypi, den Rhythmus nicht, aber sie bringen Be-

wegung in den gleichraässigen Gang (nri ^\v tk^ew? xav Iqqv^-

|tta)v, TCri 8e rrjg ruQa'/^ijg rcov dQQvd-(.ioov (isrsi,Xrj(poTeg) , sie ver-

leihen einen gewaltigen energischen Eindruck und fordern zum

thatkräftigen Handeln auf^) (^ßcpoÖQol xs vicd övveßxgaix^ivot v.ui

dg xag nqa6,Hg TtaQaaXfirtxoi). Wir brauchen kaum daran zu

erinnern, wie diese Schilderung des Aristides mit dem Charac-

ter der dorischen Strophe und Harmonie übereinkommt, von

der es bei Plato heisst: vj iv trj noXefiiKy nga^ei ovtog avSqsiov

Kccl iv Ttaar] ßialoj SQyaGia TtQBTCovxag dv (iif.irjGai.xo gp^oyyot»? xe

Kai TCQoaaöiag, und bei Aristoteles: neql ds xrjg ^coqiöxI r.avxsg

OfioXoyovßiv wg 6xa6i[ioi>xax7]g ovGtjg Kai fxaXiGx Tjd'og i^ovütjg av-

öqsiov^). Der gemessene dactylische Tact, wie er im Epos

und den alten Nomen und Hymnen gleichförmig dahinfloss, bU-^

det auch in der dorischen atrophe den Grundcharacter und gibt

ihr die würdevolle, majestätische Haltung; _die_ Beimischung

der iitixQoxoi gibt ihr den lyrischen Schwung, die Energie und

das Feuer. Metrisch ist der mLxqoiog eine Kürze, die Thesis

des reinen Trochäus, rhythmisch wird er zum aXoyog^ der The-

sis des dactylischen Tactes bis auf \ More gleichkommend. Der

Abstand zwischen dem xExqaßmiog und dem um -i More kleine-

ren novg inLxqo%og verletzte nicht das rhythmische Gefühl der

Alten, wie die Worte des Aristides hinlänglich zeigen: nach

bloss ein- und zweizeitiger Silbenmessung wäre die Reihe

ein (liye&og aQqv&fiov von 19 Moren, durch Verlängerung der

kurzen Thesis zum aXoyog erhält sie 19^ Moren und wird dem

rhythmischen (liys&og siKOGaGrjfiov so nahe geführt, dass der

Rhythmus nicht mehr gestört ist, sie ist ein qv&fioEiörjg.

Zwischen den Epitriten der trochäischen und jambischen

Reihe und den Epitriten der dorischen Strophe ist demnach

bei Gleichheit der metrischen Form ein wesentlicher Unterschied.

7) Aristid. 100.

8) Plato republ. 3, 399 a. Aristot. polit. 8, 7. Boeckh de metr.
Find. p. 238.

9*
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Hierauf hat zuerst G. Hermann hingewiesen'), der auf den

ganz verschiedenen Character eines trochäischen Telrame-

ters wie

03 ßa&v^covcov üvaGöa IleQGiöcov vnsQrdri]

und einer Reihe wie

^coQLto (ptovav ivaQfio'^ai TtsdiXco

aufmerksam macht. In der ersten Reihe, sagt er, hat der Tro-

chäus der Dipodie, in der zweiten der Spondeus ein grösseres

Gewicht, deshalb wird in der dorischen Strophe der Spondeus

regelmässig, in der jambischen und trochäischen Reihe seltener

gebraucht. Hermann möchte jene Reihen messen

Wenn gleich diese Annahme des Ictus willkührlich ist, so ent-

hält sie doch das richtige Gefühl, dass für die erste Reihe der

Trochäus , für die zweite der Spondeus das bedingende Element

ist: dort ist der dreizeitige Trochäus, hier der vierzeitige Spon-

deus die primäre Tactform, dort ist ein Spondeus, hier ein

Trochäus als secundäres Element beigemischt und durch irra-

tionale Messung dem Grundrhythmus zwar nicht völlig gleich, aber

analog, hcct aQi&fiov aco'^ei zag avaXoyiag^^). Dort überschrei-

tet der Spondeus den dreizeitigen Trochäus um eine halbe More

und dient dazu, den flüchtigen und raschen Gang der Qv&fiol

xQLay]^oi zu relardiren, hier in der dorischen Strophe ist der

Trochäus um eine halbe More kürzer als der vierzeitige Spon-

deus und dient dazu, den gemessenen und langsamen qv&^os

rszQccörjiiog zu acceleriren:

ßa Q'v^co va66a JcoQi (pa vaq^o

TptffTjfi. tQiar][i. TQiarjii. TQiarjfi. rsTQao^ tstqccg, xsxqug. xsxqccg.

qrixoq nsQiTiX. Qrjxos Qrjxog inixQOx. Qtjxog stilxqox. Qr}x6g

Der beigemischte Qv&iioEtdrig hat stets dieselbe Grösse (ölarj^ov

&ißi,v, aloyov ccQßiv) , aber nach der Ausdehnung des Qv&nbg,

9) Hermann opusc. 2, 114. Den weiteren Consequenzen Her-
mann's, die nicht auf den Sätzen der antiken Rhythmik, sondern in

dem modernen Tactgefühle beruhen, können wir nicht beistimmen.
Hermann sah die Längen in dem Spondeus des dorischen Epitrit für

länger als zweizeitig an und verglich sie mit dem Trochäus semantus.

10) So bestimmt Aristid. p. 35 die Natur aller irrationalen Füsse.
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mit dem er verbunden ist, ist er entweder ein imTQOxog, fiSiX-

Xov rov öeovxog iTtLxqi%(ov , oder ein TtEQijtXecog , nXiov rr}v ß^a-

övxrjra noLOvfjLSvog : eben weil er das nisov fieyBd'og zwischen

dem Qvd-fiog xstQccGrjfiog und xQiarjiiog ist, passt er in beide Rhyth-

mengeschleciiter.

Am frühesten scheint der Qv&iiosiörig als nsQijtkscog gebraucht

zu sein, wenigstens findet er sich schon in den Jamben und

Trochäen des Archilochus. Die spondeische Form des TceQLitXsoig

liegt einer analogen Intervallgrösse der Harmonik, dem soge-

nannten öTcovöeiaG^iog in gleicher Weise zu Grunde, wie der

ßQu^iog ßQaxvxeQog der öUöcg des enharmonischen Tongeschlechts.

Bereits oben bemerkten wir, dass Aristoxenus bei der Lehre

von den irrationalen Taclzeiten auf die irrationalen 6ta6xi^ixaxa

verweist*'). Ausser den drei Tongeschlechtern, dem diatoni-

schen, chromatischen und enharmonischen, kannte nämlich die

alte Harmonik noch drei sogenannte xQoai^^), deren Intervall-

grössen zwischen denen der drei Tongeschlechter ebenso in der

Mitte lagen, wie die irrationalen Zeiten zwischen zwei rationalen.

So lag zwschen dem chromatischen und diatonischen (^öiarovov

evvxovov^ das ötaxovov ficduKov, wo die ÖLaaxrjuaxa des Tetra-

chords folgende waren (wir setzen moderne Notirung hinzu)

:

e f 9 a

rifiiroviov Q) rövog (1) xövog (1)

zwischen

e f gis, g
TQSts Sisasig (^) 1 nsvrs Sieastg (^)

citovSscaafiog
\

fx^oA?)

e f gis

diaxovov

GVVXOVOV

Jiarovov : ,

'vattoviov (i)
flCilUKOV

I

*

xovLatov
iqfiixövLOv Q)^rj^ix6vtov Q) TQirifiixoviov (1^)

Das zweite Intervall im fialctKov dtaxovov beträgt 3 öieaeig , steht

zwischen dem rjfitxoviov und xovog in der Mitte, der Name des-

selben ist CTtovöaiaö^og ^ der des folgenden um ein rjiiixoviov

grösseren Intervalles iaßoXi^. Aristides sagt: xovxcov twv öiccarr}-

11) S. § 9.

12) Aristox. härm. 24 ff. 50, .51. Euclid. barm. 10. Aristid. 19 fl".

Gaudent. 5. Ptolem. 1, 12. Anonym, de mus. 52 ff.
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jttßTWv ri XQsioc TiQog rag öiacpoQag tav aQ[i,ovmv TtaQEikrjTtto rotg

TtaXaioig *'). Olympos hatte den Gnovönä^av oder 6iiov8Htt%og

xQonog zuerst angewandt, wie Plutarch berichtet'*). Schon der

Name OTCovöetaGfiog zeigt, dass hier ein ähnlicher Zusammen-

hang zwischen Rhythmopöie und Melopöie besteht, wie zwischen

der öieöig und dem ßqu^iog ßqci%vx£qog. Man vergleiche folgende

Silben- und Tonverbindungen

rf 1 e i f i g \gis die \ f i g l gis a

xovog Tiilixov. xovog rj^ixov. xovog tnitxov. xovog 6itov3eia6fiog

Die erste trochäische Dipodie enthält wie die erste Tonreihe

lauter rationale Grössen, in der zweiten Dipodie ist die letzte

Silbe, wie in der zweiten Tonreihe das letzte Intervall, irra-

tional (|). Die irrationale Grösse bildet im Metrum einen Spon-

deus, in der Harmonik einen anovösiaßfiog.

Wir kehren zu der dorischen Strophe zurück. Als Ge-

sammtresultat stellen wir fest: der Grundrhythmus ist dactylisch;

jeder Fuss, der metrisch vier Moren enthält*^), ist auch rhyth-

misch ein öaKxvXtuog. Der Trochäus im Epitrit ist ein %OQHog

«Aoj/og,. um eine halbe More kürzer als der T£T^a(rij/noff,(^eiii

lTtixqo%og (cicceleranäo) des vierzeitigen Spondeus. Mit diesem

Resultate stimmt die Häufigkeit der Spondeen, der ethische

13) Aristid. 28. Baccliius 9. 10. Wenn das Interyall von 3 Sii-

aeig der enharmonischen Tonart ziigesclirieben wird, so hat dies darin
seinen Grund, dass nur in diesem die dcsais vorkam. Es kann wohl
keine Frage sein , dass diese Intervalle des Aristides und Bacchius mit
denen des dtcczovov fiaXav-ov identisch sind. Die XQÖca für blosse

Fictionen zu halten , ist man nicht berechtigt. Gerade die rhythmische
Analogie zeigt, dass hier practischer Gebrauch zu Grunde liegen muss,
Aristides beruft sich ausdrücklich auf die nalccioC.

14) Plut. de mus. 11. 19.

15) Wie sich von selbst versteht, nehmen wir* diejenigen Füsse
aus, welche durch ihre metrische Stellung und durch die eurhythmi-
sche Composition sich als naQSyizsxaiisvoL zu erkennen geben. So Py.
1, 2. 3. UQXcc und nei&ov-, die Hermann als Trochäi semanti, Böckh
als Füsse von dem Umfange zweier Spondeen ansieht. Wir stimmen
Böckh bei und erkennen darin anovösioi ömlot. Wir fügen noch
folgende Beispiele hinzu: den Spondeus Py. 9, 2 Gvv ßcc&v^covoiaiv

KyyäXXiav; den Bacchius Ol. 6, 7 avvoLKiGTiJQ tu xäv v.Xsiväv 2Jvqcc-

Aoeeäv. xCva v-bv (pvyoi vfifov; den Jonicus am Anfange von Ol. 7, 1.

6. Ol. 8, 6. Py. 1 ep. 7; den Anapäst Ol. 7 ep. 6. Nem. 8 ep. 3.

Die Längen dieser Füsse haben überall xovq.
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Character der Strophe und das Megethos der Reihen. Die

längste daclylische Reihe, die nicht überschritten werden darf,

ist nach den Rhythmiicern die Pentapodie, das £l7io6aßi]i.i.ov th-uo-

hov: im Einklang hiermit ist die Pentapodie die längste dacty-

lische Reihe, welche Pindar in den dorischen Strophen ge-

braucht hat ''^)
; eine Hexapodie kommt nirgends vor *'). Weil

die Trochäen als E%lxqo%ot ebenfalls dem dactylischen Geschlechte

angehören, so müssen sie nach Dimetern gemessen werden, der

Trimefer ist in zwei Reihen , einen Dimeter und Monometer zu

zerlegen. Die dactylische Tripodie kann mit der trochäischen

Dipodie eine einzige Reihe bilden, die an Rhythmendauer der

dactylischen Pentapodie gleichkommt, nur dass jene durch den

inlxQoxog um ^ More accelerirt wird. Von der Catalexis und

Anacrusis gelten dieselben Gesetze wie von den einfachen da-

ctylischen Reihen (§18. 19); im Inlaute des Verses und am

Ende der Dipodie hat die Catalexis dieselbe Bedeutung wie am

Ende des Verses; der Choriambus ist eine catal. dactylische

Dipodie, der Crelicus eine catal. trochäische Dipodie, deren feh-

lende Thesis durch TtQoa&eßig oder rovtj der Arsis ersetzt wird^^).

§. 31.

llodeg nvxXiOL.

In den bisher betrachteten Qvd-f.iol avvd-Btoi war die 6vv&£-

6ig durch die Irrationalität der Thesis bedingt. Nach der Lehre

der alten Rhythmiker gibt es aber auch Füsse mit irrationaler

16) Py. 3, 4, xmd nach Bergk's Conjectnr Ol. 7 ep. 3.

17) Dieselben Reihen sind auch in den dorischen Strophen der

Dramatiker gewahrt: Aeschyl. Prom. 528. 889. Sophocl. Oed. Rex
1089. Trach. 94. Ajax 173. Eurip. Med. 410. 627. 824. 976. An-
drom. 766. Troad. 795. Rlies. 224. Aristoph. Equit. 1262. Nub. 457.

Eccles. 571. Vesp. 273. Pax 775 in der ersten Hälfte. Von Misch-
strophen wie Ran. 675 sehen wir ab. Der Hauptunterschied zwischen
den dorischen Strophen Pindars und denen der Tragiker besteht darin,

dass die letzteren besonders am Schlüsse auch den Ithypliallicus ge-

brauchen , wie auch Simonides thut , während Bacchylides sich hierin

der Composition Pindars anschliesst.

18) Die Messung Böckh's s. § 28, Apel's § 3; ähnlich wie Apel
Feussner de metr. et mel. p. 28, den G. Hermann zurückgewiesen
Jahn's Jahrbuch. 1837 S. 373 ff.



136 IV. Zusammengesetzte Reihen.

Arsis. Dionysius*) sagt nämlich, dass die Rhythmiker den Da-

clyhis und Anapäst mit irrationaler Arsis von dem gewöhnlichen

Dactylus und Anapäst als besondere Fiisse unterschieden hätten:

1) Vom Dactylus mit irrationaler Arsis sagt er:

01 (livtoi Qvd'fiinol tovrov rov JtoSog rrjv ^aKQav ßQayyxiQav

elvai q>a(ji rrjg xeXeLag' ovx tyovxeq d' slnetv %66(0, aaXovßLv

äkoyov. An einer andern Stelle sagt er von dem homerischen

Verse

av&ig eTCScra neöovöe KvUvöero kaag avaiöi^g:

enta öh [lovoi (iccKQal nal ovo avtal tiXsiai . ,
.
, nur der letzte

Fuss sei ein Spondeus, ot d' aXXoi nccvtsg etat öaarvXoi zal

ovxoL ys naqadeöicoyfjievag s'%ovx£g xag aXoyovg^ äöxe f^r} noXv

Siacpiquv eviovg xav XQO^atcov. ovdev ör} ro avxiTt^axxov icxlv,

EvxQO')(^ov aal nsQKpsQij zal TiaxaQQeovöav elvai xriv cpQccGiv £x

xoLOvxav övyKSiiQOXr](iivr]v Qvd'(iäv.

2) Den Anapäst mit irrationaler Arsis beschreibt

Dionysius: "Exegov ö' avxlaxgocpov riva xovxa (sc. dem Dactylus

mit irrationaler Thesis) qv&iaov, og ajto xüv ßqaytmv uQ^dfisvog

STil xt]v äXoyov xovxov rsXevxa, icaQiGavxeg ano xcov avccnaiöxfov,

kvkXlov KccXovGi, TtaQuöetyiia avxov cpiqovxeg xotovde'

KE^vxai noXtg vipiJtvXog kuxcc yav.

Der Umfang der irrationalen Arsis im Dactylus und Ana-

päst muss der irrationalen Thesis im Choreios alogos gleich

kommen; denn nach Arlstoxenus werden nur solche aXoyoi in

der Rhythmopöie zugelassen, welche in der Mitte zwischen zwei

Rationalen stehen; ausser 1^ könnte also nur die zwischen

2 und 3 stehende Grösse vorkommen, diese ist aber für die

Arsis des Dactylus zu gross, welche, wie Dionysius sagt, kleiner

als die xtXda ist. Demnach misst

der Dactylus mit irrationaler Arsis _' «^ ^

U
der Anapäst mit irrationaler Arsis -^ ^ —

n
Das Wort KvuXiog, womit die Rhythmiker den Anapäst benennen,

ist mit öXQoyyvXog und l7tixqo%og zusammenzustellen, dem Namen für

die Füsse , welche rascher einhereilen als es ihre metrische Form

1) Dionys, de comp. verb. 17 p. 109. 20 p. 142.
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oder ihr Rythmengeschlecht verlangt''). Auch von andern Füs-

sen wurde avKXtog gesagt, so vom xoQtaf-ißog a-vKXiog, und wir

dürfen daher den Namen kyklisch auch für den Dactylus ge-

brauchen, der mit dem kyklischen Anapäst gleiche rhythmische

Dauer hat. Irrationale Füsse aber dürfen wir sie nicht ohne

weiteres nennen, denn Dionysius spricht nicht von öäKtvkog a-

loyog, avdnaiarog aXoyog^) , sondern nur von einer irrationalen

Arsis : aXoyoi könnten sie nur heissen, wenn die Arsis zur The-

sis in einem irrationalen Verhältnisse stände, also wenn die The-

sis die rationale Grösse hätte:

Ttovg aXoyog ^i 2

Aber es ist auch noch ein zweiter Fall möglich : auch die beiden in

der Thesis stehenden Kürzen können nämlich zusammen wie die

Arsis einen XQovog aXoyog von 1 ^ Moren ausmachen : dann herrscht

hier der Xoyog i'aog und der kyklische Fuss ist ein Ttovg Qrjxbg,

der aus irrationalen Tactgliedern von je 1^ Moren zusammenge-

setzt ist, also insgesammt ein fiiyed-og rqiGruiOv einnimmt.

novg Qrjtog
j j. "j ^

Die Messung als novg §t}rog ist' die richtige. Denn machte

die Thesis einen rationalen XQOvog ÖLörjiiog aus, so wäre

1) die Thesis grösser als die nur 1^ Moren betragende

Arsis, wodurch ein Missverhältnis zwischen den xQovot rcodiKol

entstände;

2) die ganze Reihe würde so viel ;(90vot nsQinXea enthal-

ten, dass ihr ^niyi^^og bei weitem«überschritten würde. So wäre

z. B. in der Reihe

I 2|| 2||2|f 2|2l|
das rythmische Megethos, welches der trochäische Tact erfordert,

um zwei Moren retardirt, aus einem 7tevx£7ic(iöeaa6rj(iov würde es

zu einem eTcraKaiösKdarjfiov werden.

3) Der Character der Flüchtigkeit und Leichtigkeit, welcher

2) Schol. Hephaest. 160 : XoQt'afißog ... 6 xai KvY.Xiog, Eichtig
hatte Hermann bei Dionys. xv/tAtog für xvmAo? geschrieben.

3) O. Müller's Angabe Gesch. d. griech. Litt. 1 S. 308: „ein Ver-
hältnis , welches durch den Namen der irrationalen Dactylen , älo-
yoi dccKTvXoi, von den alten Rhythmikern bezeichnet wurde", ist un-
richtig.
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nach dem Zeugnisse der Alten den kyklischen Dactylen nnd

Anapästen eigenfhiinilich ist, würde durch das fortwährende Re-

tardiren völlig verloren gehen.

Ihre volle Bestätigung findet die Messung des kyklischen

Dactylus und Anapästes als eines dreizeitigen rationalen Fusses

durch die Lehre von den qv&ijloI fiinrol, welche wir im folgen-

den Paragraphen zusammenhängend darstellen werden. Die zwei

Kürzen der Thesis sind zusammen so lang wie die anderlhalh-

zeitige Arsis; die eine ist der gewöhnliche xQovog rcgmog, die

andere der ßQaxiog ßqccyvxsqog , die Hälfte des nQarog^ die mit

der irrationalen Arsis zusammen einen xqovog öiatjiJLog bildet.

So erscheinen die Worte, wodurch Dionysius den Character des

kyklischen Dactylus bestimmt, aats (xr] itolv öiacpi^stv xmv xqo-

Xaicov^ völlig gerechtfertigt.

Trochäus mit langer Arsis
~

1 1 1

Trochäus mit aufgelöster Arsis ^ ~^ "^

2

H h 1

kyklischer Dactylus - -^ ^

Nicht bloss die Silbenmessung, sondern auch die Anordnung der

XQOvot TtodiKol ist eine andere als im vierzeitigen Dactylus : die

Länge und die erste Kürze machen zusammen eine zweizeitige

Arsis aus, entsprechend der zweizeitigen Arsis des Trochäus,

die zweite Kürze bildet die einleitige Thesis, mit der Thesis des

Trochäus übereinkommend.

älo'yog ßgapog ßQccxvg

ßgccxvrsQOS V-—

'

>

^
' CCQGig

&eois diarjuog fiovöoi^fiog

Es könnte scheinen, als entstände hierdurch ein Wider-

spruch gegen den Satz, dass der loyog TQmlccGiog arrhythmisch

ist. In der That verhalten sich die beiden ersten Silben des

kyklischen Dactylus wie 1^ : ^ = 3 : 1 , allein jener Satz gilt

nur von den iro^eg, die genannten Silben bilden keinen novg^

sondern nur einen XQ^'^^S Öiarniog: die metrische Theorie fasst
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iha zwar nach seiner äusserlichen Silbenbeschaffenheit als einen

Fuss auf, aber nicht bloss die rhythmische Theorie des Aristo-

xenus schliesst ihn aus der Zahl der nodeg aus (to öiGrj^iov

^sye&og navTelag av l'%oc 7tv'Kvr}v xt]v nodini-jv ßr^^iaatav), son-

dern auch Aristides erklärt ihn ausdrücklich nicht für einen

novg, sondern für einen XQOvog*).

§ 32.

Aristides beschliesst seine Theorie der noöeg mit der Auf-

zählung der sechs Qv&fiol ^mroL Wir fügen zur Erläuterung

seiner Worte die metrischen Schemata und Parallelstellen aus

den Schol. Hephaest. hinzu*):

J. KQ7]r izog - ^ - ^, og aweörnjxsv in xqoyaiov &£6e(og

x«i tqo^uiov aQüecog. Schol. Heph. : /1ixq6%aiog in (.laxQag aal

ßgaidag Kai (lanQÜg Kai ßQU^eiag, o aal HQTjtixog zal dixoQitog

rj rgoxaLZT] Tuvronodia.

2. ^/iccY.xvXog Tiax* lafißov ^ - ^ -^ 6g 6vy%Hrai g'l

la^ißov ^i6£(i)g\ v.al idfißov aQöscag^y

3. ^dxrv log xard ßa^^si^ov xov ano XQO%ttlov

- ^ ^ -, 05 yivexat ix xqo%aiov &iG£cog xal iä^ßov agGscog. Schol.

Heph. : XoQiaußog ix (laxQug , ovo ßQuysmv xal ^axqäg , 6 xal

xvxXiog rj yrtoßaK^ciog t] ßaxxsTog xaxa x QO^atov.

4. ^ axxvlog xaxa ßax^siov xov ano Idfißov^— --,

og ivavxlcog i6yr]^iäxL6xai xa 7tQO£iQ}]i.iivco. Schol. Heph.: ^AvxL-

öTtaüxog ix ß^aysiag xal ovo (.laxQcov xal ßquitiag , i'E, ld(.ißov

xal XQO%aiov övyxeifievog, o xal önovöeiaxog xal ßaxxstog xaxa
i'afißov.

5. /ddxxvlog xaxa xoQEiov xov la ^ßosidij f^ ojj r^ou^

xov (lEv yaQ avxov slg d-iötv, xov ös elg aqaiv öixsxac.

4) Aristox. 302. Aristid. 34. 39. S. § 32.

1) Äristid. 39. 40. schol. Heph. 159. Wenn es bei Aristid. heisst:
Elal di Kul STSQOt, (iiKTol Qv&fiol zov aQi&iiov f|, so ist dies ein

Gegensatz zu den AVorten: (iiywuevcov d^ tcov yevcov tovtcov, sl'dr]

Qvd'ficov yCvtxai nkeiova.

2) So hat richtig Meibom emendirt, die Handschriften bloss y.al

iäfißov ägaecog. Nur der Name SÜKtvXog kkt' i'afißov ist nicht völlig

gesichert, wenn ihn auch die Analogie der folgenden Füsse erfordert.
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6. JdurvXog aaxa ^ogstov tov tQü^osid'^ 'ii^ u'^J^ ^
avciXoycag rro jtQosiQijfiiva övy^sifiEvog.

Ihrer metrischen Form nach sind die fiiKtol nichts anderes

als Dipodien aus zwei Füssen des jambischen Geschlechtes : Di-

trochäus, Dijambus, Choriambus, Antispast, Ditrochäus alogos

und Dijambus alogos. Welche Bedeutung aber haben sie für

die Rhythmik?

Im Vorausgehenden gibt Aristides folgende Definition: (iixrol

ÖS Ol Ttote fiev Big %QOvovg, nors de slg Qv&fiovg avaXvo^svoi^').

Auf den ersten Anblick könnte es scheinen, als wenn unter den

fjLixrol die aus gleichen Füssen zusammengesetzten Reihen ver-

standen wären, indem hier ein jeder einzelne Fuss bald als XQ0~

vog TtoÖLKog^ bald als Ttovg gefasst werden kann'*). Aber diese

Erklärung würde bloss für den Ditrochäus und Dijambus, nicht

aber für Choriamb und Antispast, die aus ungleichen Füssen zu-

sammengesetzt sind, ausreichen. Schon die Stellung am Ende

des Systems nach den Rhythmen, mit irrationaler Thesis und die

Vergleichung mit der pitg weist auf eine andere Erklärung hin.

Die [it^ig bildet einen besonderen Theil der Rhythmopöie , x«^'

7jv rovg Qv&fxovg ccXXriXocg Gvfi7tXsK0(iev , si' nov öeoi, sie zeigt,

wie sich die Silben, welche nicht ein- und zweizeitig gemessen

werden, dem Rhythmus unterwerfen, oder wie Bacchius sagt,

jtoßai iv Qv&(iotg ;(^ovci)v avfinXoKal yivovtat'"). Es gibt vier

Arten von Gv^TtXoKccLi evfiTtXinovrcii. ß^axvg ßQct%u, ^ccxQog fiaxQw^

aXoyog ßQctxai, aXoyog (lanQip. Die Aufeinanderfolge der einzei-

tigen und zweizeitigen Silbe (ßQcixvg und fianQbg) ist der ge-

wöhnliche Fall, der keine avfiJiXoKf) erfordert, und ist daher

nicht aufgeführt, ebenso wie Aristides das 6v[i7cXEKeiv nur dann

geschehen lässt, d' nov ösoi. Durch die (it^tg entsteht ein qvO'-

(log i^tMog: da durch die fit'^tg andere als ein- und zweizeitige

Silben verbunden werden, so werden wir auch in den qv&^oI

(itnxol diese anderen Silben zu suchen haben. Hiermit stimmt,

3) Aristid. 36.

4) So scheint Feussner Aristox. S. 61 die fiinrot verstanden zu

haben, verleitet durch Apel's „gemischtes Metrum," d. h. f Tact.

5) Aristid. 42. Bacchius 23.
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dass die (imrol bei Aristides sich unmittelbar an die %oQetoc a-

Xoyoi anschliessen.

Der Ditrochäus, Dijambus, Ciioriambus u. s. w. enthält ent-

weder zwei rationale Längen , oder die eine Länge ist irra-

tional. Im ersten Falle besteht er aus zwei vollständigen

Füssen des jambischen Geschlechtes, wovon der eine als drei-

zeitige Arsis, der andere als dreizeitige Thesis angesehen wird;

beide stehen im koyog i'aog oder öaoitvXiaog und können daher

zusammen als öaKxvXog bezeichnet werden, ein Name, der hier

nichts weiter als Dipodie bedeutet: ödxrvXog xarcc ßa%y£iov xov

äno xqoyjuiov heisst die Dipodie, welche aus einem ßaKxstog ano

xQoiaiov oder Choriambus besteht u. s. w. Vgl. Mar. Victor.

:

Rhyihmici dicuni in arsi ei thesi aequalem rationem iGov Xoyov^ ident

etiam in dipodia facta conjugatione binum pedum per choriambum et

aniispastmn^). Bei dieser rationalen Messung sind die Dipodien

ccvaXvo^evoi eig ^v&fiovg^ d. h. in zwei vollständige dreizeitige

Füsse auflösbar.

Im zweiten Falle, wenn die eine Länge irrational ist,

kann die Dipodie nicht mehr in zwei Rhythmen aufgelöst wer-

den, denn der eine Fuss enthält weniger als drei Moren. Dann

ist nur die Auflösung etg xQovovg möglich, die ^i^xol sind hier

uvccXvoiievoi slg xQovovg, aber nicht dg Qv&^ovg. Wir bezeichnen

den einzelnen metrischen Fuss der Dipodie, der wegen seiner

irrationalen Länge ein blosser xQovog noöinog ist, durch unmittel-

bares Aneinanderrücken der Länge und Kürze -^, im Gegen-

satze zu dem vollständigen Fusse - •^.

Untersuchen wir jetzt die einzelnen (xikxoL

1. Der Ditro chäus
avaXvofievog elg Qv&fiovg - ^ - ^ mit rationalen Längen,

avccXvofisvog eig XQOvovg -^ mit einer irrationalen Länge.

Im ersten Falle ist er ein e^aarifiog, im zweiten Falle ist er kür-

zer und fuhrt dann den von Aristides und dem Scholiasten zu

Hephästion überlieferten Namen %Qrixi%6g''). Schon aus diesem

6) Mar, Victor. 2484.

7) Aristides unterlässt es bei seiner Kürze anzugeben, wann der
Ditrochäus den Namen -n^nyiog führt, doch folgt dies aus dem von
ihm aufgestellten Begriffe. Ebenso verhält es sich mit dem xoQiccfißog
y.vTiXiQs des schol. Hephaest.
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Namen gehl die rhythmische Geltung des Ditrochäus avccXvofisvog

dg xQovovg hervor: er heisst %Qi]nmg, weil er das Megethos und
die Diairesis des dem yivog r}^i6Xtov angehörigen dreisilhigen Cre-

ticus hat. In der Rhythmik scheint nur der so gemessene Ditro-

chäus den Namen nQ^jUKog geführt zu haben, der Creticus der

Metriker ist unter dem jtalmv diäyviog begriffen^):

7tsvta0i^(iog r](ii6Xiog

_ > Ttaicov ötayviog

— ^ _w 'KqYixL%og

Die zwei letzten SiIben^"de¥~lf§r?jT«cosr¥ind an Zeitdauer der zwei-

ten Länge oder den zwei letzten Kürzen des Päon gleich, die

<5X-
zweite Länge des üQ^rinog ist ein ccXoyog von li Moren, die

., ,
folgende Kürze ein ßQccxiog ßqaivtsqog von ^ More. Dies ist

die durch ^re,Lg hervorgebrachte künstliche Veränderung des

Rhythmus (jeyvt'näg ^staX7]g)&ivr;og rov qv&(iov) , von welcher

Plutarch') redet. Olympos wurde nämlich dadurch, dass ein

Ditrochäus an die Stelle des Päon trat (ysvofiivov tqoikIov ccvxl

Tcalcovog}, auf das enharmonische Tongeschlecht geführt, indem

er nach Analogie der dort entstandenen xqovoi die diesem Ton-

geschlechte eigenthümlichen Intervalle, die öäaeig erfand. Die

öteaig beträgt die Hälfte des i]iii,r6vi,ov, des kleinsten Intervalles

in dem diatonischen und chromatischen Geschlechte; ebenso be-

trug die kurze Silbe des als KQrjtiKog gemessenen Ditrochäus

die Hälfte des xqovog itQmog. Wenn Plutarch vorher vom Päon

epibatus redet (jtaicovL inißara ^ix&sv), so meint er eine Ver-

bindung von Ttalcoveg ötayviot und efcißarol, wie wir sie oben

nachgewiesen haben*").

Aus der Lehre vom KQVjriKog in der metrischen Form des

Ditrochäus ergibt sich die Messung päonischer Verse, wenn den

Päonen ein Ditrochäus beigemischt ist. Aristoph. Equit. 685 :

8) lieber den Namen HQrjtiHog sagt Aristid. 40 : KqrjTLyiog (isv ovv
dno sd-vovg cavöficcGzai,, ol öh Xontol und rcSv TtQOsiQTjiiivcov tvoöcov

ras ovoiiaciccg s^ovciv (d. h. von den vorher p. 37 und 39 genannten
Füssen).

9) Plutarch. de mus. 33. Vgl. oben §tlO.

10) Unter dem naCav iiitßaros § 25.
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liei^ovi Ksxaßfiivov, Kai öoloiGi noixiXoig

1 1 2

1 ^ n
1

I M
1

I } n 1

i M

1

S 4 ä ä
\
ä ä d

\
ä ä J-ä

\
ä ä ä

\

Zugleich erhalten wir hiermit die Messung glyconeischer

Reihen. Wie wir oben sahen, theilten die alten Theoretiker,

welche wie Aristides die Metrik und Rhythmik verbanden, die gly-

coneischen Reihen nach Füssen von je zwei Silben ab, ohne Rück-

sicht auf die rhythmische Geltung des Fusses, die sich aus den

Bestimmungen über das }iiye&og und die xqovoi, ttoöikoI von sel-

ber ergab, z. B. den sogenannten ßa%%£log äno xqoiuiov

Die Reihe zerfällt in zwei niiXTOt, einen x^jjrtxog und einen öä-

urvloq xar' i'aixßov; der x^jjujcog ist avalvojisvog slg ^Qovovg, so

dass der zweite Trochäus ein xQovog öia)]^og ist mit einer aXoyog

liuKQa und einer ßQaxslag ßqa'/vxiqa , der dccv.xvXog aax la^ßov

ist dvaXvo^svog eig ^Qovovg mit rationalen Längen. Die rhyth-

mische Messung ist

2 llii

KQfjxmog

1 2 1

Sanx. 'Kca l'a^ß.

Dass die fünfte Silbe nicht zum vorhergehenden Tacte gerechnet

wird , kann uns nicht befremden : die Alten betrachteten die

ganze Reihe als einen einzigen Rhythmus, innerhalb dessen sich

die Gliederung der einzelnen Silben nach Haupt- und Nebenictus

durch den koyog noöiKog bestimmte. Wir messen nach moderner

Tacteintheflunff

V V V V

J ä \ J.ä ä \ ä ä \ ä

die Alten

d I ämd I d ä t d d

Der Unterschied beruht hauptsächlich in dem Tactstriche unserer

Musik.

Nach Analogie des Ditrochäus finden die übrigen ^ilkxoI mit

Leichtigkeit ihre Erklärung.

2. Der Dijambus ist ein catalectischer Ditrochäus mit

Anacrusis

:
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slg Ttodag avakvofi. elg xQOvovg

rational irrational

2 12 1 2 1 1| i

12 12 12 11^, >^Kr rrU ,i

Die irrationale Messung findet bei anacrusischen Glyconeen siatt^
^

12 12 12 12

3. Der Choriamb ist avalvo^isvog elg §vd-fiovg als novg

i^aörjfiog, dagegen avciXvoiisvog elg XQovovg in Glyconeen wie im

l'a^ßog ano x^o%cüov des Aristides

mit rationaler Länge 2112 2112 2 112

2 12 12 12
mit einer irration. L. -^, ^ -^ ^ -^ ^ ^

Im zweiten Falle führt der Choriamb den vom Scholiasten zu

Hephästion überlieferten Namen Kv-nhog^ d. h. er ist rascher als

der rationale sechszeitige Choriamb, ebenso wie der irrationale

Anapäst im Gegensatze zum rationalen •KvyiXi.og heisst.

4. Der Antispast ist in ^vd'fiovg auflösbar bei Ratio-

nalität der Längen (im XQoxcxiog ano lajxßov)

12 2 1 2 1 2 1

bloss in xQovovg bei Irrationalität der einen Länge (im fieöog

ßa%xeiog)

12 2 1

" -, -^, ^ -, - ^ •

5. 6. Der Ditrochäus und Dijambus mit irratio-

naler Thesis, von Aristides Sunxvlog %axa %oQetov xov xqo-

%oei8ri und la(ißoeid'^ genannt, womit nicht bloss Füsse mit auf-

gelöster Arsis, sondern auch Füsse mit zusammengezogener Arsis

(der %oQELog äXoyog des Aristoxenus und der oQd-iog des Bacchius)

gemeint sind. In ^vd-fiol sind diese Dipodien überall da auflös-

bar, wo sie einen in Qvd-fiol auflösbaren Ditrochäus und Dijambus

vertreten, also als sogenannte doppelte Basis glyconeischer Reihen
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Wenn von zwei Trochäen oder Jamben nur der eine eine

irrationale Thesis hat

_iß_l-^ ^ -L £^ —

SO stehen sie zwar nicht im Verhältnisse der völligen Gleichheit,

der eine ist um ^ Mora grösser als der andere, aber auch dann

gilt die Dipodie als öccKtvXog, well es eben zum Begriffe des

Qv&^oeiör]g gehört, ein inixQoypg oder Tce^lrckecog zu sein.

Iphig. Taur. 1103 Uiivav &' etklßaovöuv vöcoq

ib. 1120 fisraßaXXet övödaifiovla

Iphig. Aul. 1063 Ttaiöeg Oeßaalai, {.liya gocSj

Find. Olymp. 4, 4 '^stvcov 6' sv nqucGovrav saavav

Die letzte Reihe enthält nach der Terminologie der Alten 2 8a-

KTvXoi Kuta %oqHov xov iafißoELÖrj oder, was dasselbe ist, 2 öaurv-

Xoi aar OQ&tov dXoyov.

Wo die ödxtvlot Kuxa. ypQHQV xov XQoypuSri und lajxßoei,dfj

an der Stelle eines nicht in nööeg, sondern nur in %q6voi auf-

lösbaren Ditrochäus und Dijambus stehen, da können auch sie

nicht in Ttoöeg, sondern nur in %q6voi aufgelöst werden. Diese

Messung haben sie daher in folgenden Reihen

-1 Ä -L^ ., — ^ — ß _1 « _lv^ ^ _ ^ _

O 3 3 1 3 9 3 3

Die erste Reihe ist ein Glyconeus mit spondeischer Basis,

die zweite enthält vor der spondeischen Basis noch eine Ana-

crusis. Die vier ersten Silben werden von der Rhythmik als

eine Dipodie aufgefasst; da aber die zweite Arsis irrational ist,

so können sie nicht in Qv&fioly sondern nur in xqovoi zerlegt

werden. In der zweiten Reihe beträgt zwar die zweite Arsis

mit der vorausgehenden Thesis zusammen drei Moren, aber weil

die Arsis nicht zwei Moren enthält und daher zu kurz ist, um

die Arsis eines Jambus zu bilden, so kann sie mit der voraus-

gehenden Thesis keinen jambischen Fuss ausmachen.

Griecliische Rhythmik. lü
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§ 33.

Logaödische und glyconeische Reihen.

In den (iixrol elg xQovovg avalvofiEvot und den kvkXioc wal-

tet ein gemeinsames rhythmisches Piincip : die Irrationalität der

als Arsis stehenden Länge , stets verbunden mit einem darauf

folgenden ßqtt%iog ßQctxvteQog, der mit der irrationalen Länge zu-

sammen einen XQOvog diari^og ausmacht. Eine Länge mit zwei

folgenden Kürzen erhält hierdurch dieselbe rhythmische Geltung

wie eine rationale Länge mit Einer folgenden Kürze

Man sollte erwarten, dass die alte Rhythmik ihrer Lehre

von den %vY,hoi, und ^ikxoI zufolge auch in der Abtheilung der

logaödischen, glyconeischen Reihen u. s. w. bald nach drei-

silbigen, bald nach zweisilbigen Füssen gezählt habe, aber sie

verfuhr hier nach einer andern Theorie, die, wenn sie auch der

modernen Tactmessung befremdlich ist, doch in einer höheren

Auffassung der rhythmischen Verhältnisse ihren Grund hat. Sie

betrachtet die ganze Reihe als einen einzigen Tact (tcovj, ^v&nog),

den einen Theil derselben als eine vielsilbige Arsis, den andern

als eine vielsilbige Thesis; über die rhythmische Grösse der

ganzen Reihe und ihrer %q6voc nodiKol stellte sie genaue Vor-

schriften auf, die einzelnen Tacte innerhalb der Reihe liess sie

unberücksichtigt, sie gab nur die Mittel an, wie die einzelnen

Silben, die bei einzeitiger und zweizeitiger Messung das errhyth-

mische Megethos gestört haben würden, sich dem rhythmischen

Maasse unterordneten; die Anwendung dieser Mittel, soweit sie

aus jenen allgemeinen Bestimmungen sich nicht ergab, behandelte

der zweite Abschnitt der Rhythmopöie, die (it'^ig, öi^ ^g rag

ctQßeig raig d-iösöi nqtnovxcag «7toöi6o(isv. Wo bei Berücksichti-

gung der einzelnen Tacte dreizeitige Dactylen und Trochäen,

dreizeitige Anapäste und Jamben verbunden sind, bestimmt Ari-

stides den Namen und die metrische Form der Reihe äusserlich

nach zweizeitigen Füssen oder Dipodien; selbst solche Reihen,

in denen die kyklischen Anapäste bei weitem vorwiegen, wie
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der jtQoaoöiuKog öicc t^iäv und dicc ßv^vyiäv, werden nach zwei-

silbigen Füssen abgetheilt

nur solche Reihen, die aus lauter kyklisch gemessenen Anapästen

— und, wie wir hinzusetzen dürfen, kyklischen Dactylen — be-

stehen, wie

oiäpirai %6hg vi^invlog %ava yäv,

theilten die Rhythmiker nach dreisilbigen Füssen ab (Dionys. de

comp. verb. 17 p. 109).

Nicht viel anders die metrische Theorie der Alten. Folgen

zwei oder mehrere Dactylen oder Anapäste unmittelbar auf ein-

ander, mit vorausgehendem oder nachfolgendem Trochäus oder

Jambus, so sieht die alte Theorie die Dactylen oder Anapäste

als das vorwiegende Metrum an und bezeichnet hiernach die

Reihe oder den Vers als logaödische oder äolische Dactylen

und Anapäste. Steht nur Ein Dactylus oder Anapäst zwischen

anderen Füssen, so wird er nicht mehr als Dactylus aufgefasst,

sondern entweder mit der folgenden Arsis als Choriambus ange-

sehen, oder seine zweite Kürze wird zur folgenden Arsis ge*

rechnet, seine beiden ersten Silben mit den beiden vorausgehen-

den Silben zu einer Dipodie zusammengefasst, im ersten Falle

wird das Metrum als ein choriambisches, im zweiten als ein

antispastisches bezeichnet. Der Glyconeus ist daher bald choriam-

bisch, bald antispastisch

und die Theorie des Aristides hat für diese und alle übrigen

metrischen Formen besondere Namen. Doch handelt es sich

hier nicht darum, an die Stelle der schwerfälligen und ver-

wickelten Terminologie der Alten eine einfachere zu setzen

und die uns vorliegenden Metra dieser Gattung zu klassificiren,

was der Metrik überlassen bleiben muss, es kommt uns hier nur

auf die rhythmische Messung der Alten an und wir werden uns

dabei der von ihnen überlieferten Namen bedienen.

Die Messung der glyconeischen und logaödischen Reihen

ist einerseits durch die fieyi&rj der ^v&(iol und %q6voi, TtoöiKol,

10*
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andererseits durch die (iixrol und nvxXioi. gegeben § 31. 32. Die

obigen Glyconeen sind nach Aristides ScoÖEndarjiioi: das rhyth-

mische iieye&og kommt hier mit der Morenzahl der 4 langen und

4 kurzen Silben bei bloss ein- und zweizeitiger Messung überein.

Aber auch die Reihen

sind dcodsKaöyjfjioi^ wobei wir auf S. 116 verweisen. Bei bloss

einzeitiger und zweizeitiger Messung wäre das rhythmische Me-

gethos überschritten, deshalb findet hier (it^ig statt: überall, wo

zwei Kürzen auf eine Länge folgen, bildet die Länge mit der

ersten Kürze keinen novg, sondern bloss einen xQovog, der fii-

nrog ist hier ig %q6vovg ävaXvofievog. Wir bezeichnen die rhyth-

mische Geltung dieser Reihen

2

2 2

2 2

Der Trochäus vor folgender Kürze ist bloss metrisch ein novg,

rhythmisch nur ein ^Qovog von 2 Moren, die Länge ein aXoyog,

die Thesis ein ß^ccieog ßQaxvteqog: mit einem vorausgehenden

dreizeitigen Trochäus ist er der antiken Rhythmik ein KQijrmog,

wie in der dritten Reihe, mit einer folgenden kurzen Silbe ein

kyklischer Dactylus, mit einem folgenden Jambus ein kyklischer

Choriamb.

Eine glyconeische oder logaödische Reihe ist demnach

rhythmisch einer trochäischen Reihe gleich, welche dieselbe

Zahl der Arsen hat. Fehlt die letzte Thesis, so wird die-

selbe wie bei einer gleichen trochäischen Reihe durch Xetfma

oder tovr} der letzten Arsis zu einem xqicrunog ersetzt

_ ^ _ v^ _ ^ ,— oder - ^ _^_^_^
2 2 2 2

wonach auch die oben angeführten öcodsaaGruioi des Aristides zu

messen sind.

Beginnt eine glyconeische oder logaödische

Reihe mit Anacrusis, so ist sie rhythmisch der jambischen
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Reihe gleich, die eine gleiche Anzahl von Arsen hat. Eine

einsilbige kurze Anacrusis bedarf keiner Erörterung. Eine zwei-

silbige Anacrusis bildet mit der folgenden Länge den kyklischen

Anapäst, den avxicxqocpov des kyklischen Dactylus, wie Dionysios

sagt,

1X3 3 1 1
J- 2 2 2 2^

Folgt auf die zweisilbige Anacrusis ein Trochäus, so ist die erste

Arsis des kyklischen Anapästes rational, wie Find. Ol. 4, 1 :

EXctrviQ vTteQtatE ßqov-

1^21 2 12

Die kyklischen Anapäste im Inlaute der Reihe unterscheiden sich

von dem anlautenden dadurch, dass hier wie im kyklischen Da-

ctylus der ßQa%ioq ßqayvxsqoq dem ßquyyg vorausgeht, weil sonst

der loyog ötTcXaCiog gestört wird,

1^21212
Ist die Anacrusis eine'lange Silbe, so ist sie wie in der jambi-

schen Reihe irrational, im Betrag von 1^ More, so dass sie der

aus zwei Kürzen bestehenden Anacrusis gleich steht. Von be-

sonderem Interesse ist hierbei Dionys. hym. in Hei. 21. 23, wo

auf die lange Anacrusis des kyklischen Parömiacus 2 Noten

kommen (§20). Weil die Anacrusis wie die erste Länge einer jam-

bischen Reihe irrational ist, kann nur so gemessen werden, dass

von den 2 Noten der Silbe yXav in yXavua de TtaQOL&s ZsXdva

die erste ein ßQw/vg, die zweite ein ß^axeog ßqayyxeqoq ist, xar'

avxidXQocpov TW KvuXlo) öaKxvXco. Der Messung Bellermann's,

welcher S. 73 die beiden Noten zu gleichen Theilen auf die ir-

rationale Länge vertheilt, können wir nicht beistimmen.

Lauteteineanacrusischeglyc. od erlogaöd. Reihe

auf die Thesis aus, so treten die bei den catalectischen

Jamben geltenden Messungen ein, § 20, wo wir zugleich ein Bei-

spiel dieser Art an kyklischen Anapästen gegeben haben.

Dass die Anapästen im jambischen Trimeter, die Dactylen

im trochäischen Tetrameter kyklisch sind, hat bereits G. Hermann

bemerkt.
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§ 34.

Antispaslen und kyklische Choriamben.

(Die sogenannte Basis.)

Wenn in derselben Reihe auf eine Arsis unmittelbar eine

zweite Arsis folgt , so entsteht in den meisten Fällen der von

den Alten sogenannte antispastische Fiiss. So im (ihog i'a^ßos

und ßaK^Etog ano rQo%aiov des Aristides

Die vier ersten Silben in der ersten Reihe bilden einen kykli-

schen Choriamb, in der zweiten einen HQrjrtabg, je zusammen

5 Moren betragend. Da Aristides die Reihen daöem6f]fioi nennt,

so betragen in jeder die vier folgenden Silben 7 Moren. Dar-

aus folgt, dass eine der beiden letzten Arsen ein xQovog tQtarjfiog

sein muss: dies kann keine andere sein, fils diejenige, welcher

die Thesis fehlt,

212 1321 2121321

XOQ. kvkX. KQrjti'Kog

Dieselbe Messung ergibt sich nach Aristides, wenn einem

kyklischen Choriambus eine Arsis vorausgeht oder nachfolgt.

So in dem als öcodexaöi^iiog bezeichneten tQOxaiog ano ßccK%siov

und ßcmxstog ciTto Idfjißov

In der ersten Reihe bildet die erste Arsis, in der zweiten die

vorletzte mit der folgenden Kürze zusammen keinen ^v&iiog, son-

dern nur einen XQOvog ölarjfiog; um das 6aÖE%c/6rjiiov zu erreichen,

muss in jeder Reihe die zweite Arsis zu einem xqLcti^og^ sei es

durch xovvi oder kEififia, ausgedehnt werden

2 3 3 2

Hieraus ergibt sich, dass die für die Catalexis einer tro-

chäischen Reihe geltende Messung auch im Inlaute einer aus

Qv&fioi tQißrj^oi bestehenden Reihe statt fand, wenn hier hinter

einer Arsis die Thesis unterdrückt war. Wie im Auslaute, so

wird auch im Inlaute die fehlende Thesis durch xQovog nevog oder
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rovfj der vorausgehenden Arsis compensirt, durch rourj mindestens

überall da, wo Wortbrechung statt findet. Sie darf hier um so

weniger befremden, da sie sogar auch bei einer folgenden The-

sis durch die Notirung der Dionysischen Hymnen bezeugt ist

(§ 20). Zum Unterschiede von der Catalexis bezeichnen wir

diese Unterdrückung der Thesis mit dem Namen Syncope.

Im Antispast begriffen die Alten auch das, was die neuere

Metrik seit Hermann mit dem bei den Alten ganz anders ge-

brauchten Namen Basis bezeichnen. Sie giengen von der jam-

bischen Form der Basis aus und fassten die übrigen Formen als

deren Modification auf. Nach Hermann und Böckh ist die Basis

eine selbstständige Reihe, die als Einleitung der folgenden dient,

Hermann gibt ihr zwei, Böckh Eine Arsis:

Diese Abtrennung ist den Angaben der antiken Rhythmik zu-

wider, die hier allein Aufschluss zu geben vermag. Aristides

bezeichnet eine jede der vorliegenden drei Reihen als einen

^v&(iog öcoÖ£adöt]{iog^ rechnet also die Basis als einen integri-

renden Bestandtheil zu der Reihe. Die Formen der Basis sind

im Ganzen folgende

Der Spondeus ist derselbe wie am Anfange der trochäischen

Reihen, s. § 29, ein rqiari^og neqinleag mit rationaler Arsis und

irrationaler Thesis, und dient dazu, dem Anfange der Reihe Kraft

und Energie zu geben. Auch der zweite Fuss kann ein Spon-

deus sein, was die Neueren als doppelte Basis bezeichnen.

Ant. 827: TtetQaia ßXccara öaiiaaev

1135: eva^ovrcov Ot^ßatag

Aristoph. Vesp. 1459: nairot TtoXXol tavr kna^ov.

Die antike Rhythmik hat hierfür den Namen ödatvXog xcaa p-
Qetov aXoyov ZQOxoeiöij, worunter sie aber nicht bloss eine Di-
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podie aus zwei irrational gemessenen Spondeen, sondern auch

die Verbindung von einem irrationalen Spondeus und rationalen

Trochäus versteht. Dies geht daraus hervor , dass der nara

TQoxosid^ als iiiKxog auch avalv6(ievog elg noöag sein kann (s. § 32).

lu nr >Ju

Die Auflösung der Ärsis wird von Aristides ausdrücklich bemerkt,

woraus sich von selber ergibt, dass in einer sogenannten ana-

pästischen Basis die erste Kürze den Ictus hat,

Iphig. Taur. 1120: [ntxaßulXei övadat^ovia

Arist. Vesp. 1461 : ^etaßalXovto rovg TQonovg

1473: KcxzaKOGfifjöat, TiQccyiiaGi.

Ist die eine Arsis des ödxtvlog nara xQoxostöij irrational, so ist

er avaXvöfievog elg %QOvovg , d. h. der eine metrische Fuss ist

kein ganzer Qv&fiog, sondern ein xqovog ölörj^og: hierunter ist

die Form

-La — .^ _ ^ _

verstanden. Alle diese Formen gestatten Anacrusis : dann be-

zeichnet die Rhythmik die erste Dipodie als öccurvXog %otx ia^-

ßoetdrj.

Anders die Messung der sogenannten jambischen Basis. Wie

sich von selbst versteht, kann hier dieselbe Messung statt finden,

welche sonst bei den Antispasten vorkommt, nämlich die tovrj

der ersten Arsis zum xQOvog zQtatjfiog^ und dies ist wahrschein-

lich der Fall in solchen Strophen, wo auch die übrigen Verse

jambisch anfangen, z. B. Choeph. 46:

roiavöe x^Q'-^ axccQirov, ccTtoxQOitov xuKwv

Aber auch noch eine zweite Messung ist möglich. Dionys-

hym. in Nemes. 9 ist die vorletzte dreizeitige Silbe folgender-

massen notirt:
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M M M M M MF MCC ^
kiq Q'ov 6a 8s naq no 8a ßal - veig

I U 5^ p I t S^ M M I I

9 9 9 9 9 9 f 9 ß ^

S. Bellermann S. 76. 82, dem wir in der Auswerfung des einen

C nicht beistimmen können, da es bei der von uns gegebenen

Erklärung völlig berechtigt erscheint. Im Inlaute der Reihe

kann eine solche Tactform wie bei ßai- nur bei einem iq6vo(s

avv&STog Kata Qvd'fiOTtouag %Qy\6iv vorkommen, wo auf eine Silbe

mehrere Töne kommen; im Anfang des Verses aber, wo die

stärkste Arsis ruht, die die ganze Reihe zu einem einzigen

Qvd'iwg zusammenhält, da kann auch die erste Kürze den

Ictus tragen, ohne dass die folgende Kürze noch mit zur Arsis

gehört. Dies beweist die pyrrhichische Basis der Aeolier, und

da sich gerade in der äolischen Melik auch die jambische Basis

entwickelt hat, so ist es mehr als wahrscheinlich, dass, wie

Sapph. fr. 40 : yXvKvmy.qov tt^a%avov oQTCexov

zu messen ist, so auch in dem vorhergehenden Verse

"Eqoq 8 avxi ^ o IvöifieXrig 86vet

Nur so erklärt sich der antistrophische Wechsel zwischen jam-

bischer und trochäischer Basis bei den Dramatikern. Die drei

Moren des Qv&^og tQiarj^og sind drei selbstständige Silben im

Tribrachys: im Trochäus sind die zwei ersten, in der jambischen

Basis die zwei letzten zu einer Länge vereint:

§ 35.

Mischung des Creticiis und Ditrochäus.

Die Rhythmik besitzt nach den § 32, 1 gegebenen Stellen

der Alten zwei Mittel, um den Creticus |^und Ditrochäus im
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Maasse gleichzustellen. Einerseits ist nämlich der Ditrochäus

eine volle Dipodic von 6 Moren {eig ^v&fiovg avakvofievog) und

der Creticus ein catalectisclier Ditrochäus , dessen zweite Länge

durch tov^ oder htfifia zu 3 Moren erweitert wird,

_ .y ._ •«

Andererseits ist der Creticus ein päonischer Fuss von 5 Moren,

der Ditrochäus eine unvollständige Dipodie (elg xQovovg avaXvoiie-

vog} von fünf Moren, die mit dem Päon an Rhythmengrössc

übereinkommt und daher bei den Rhythmikern den Namen xqt}-

rixog führt,

- ^ - Ttaiav

_ ^ _^ nQTjnKog.

Welche Art der Ausgleichung im einzelnen Falle gewählt wird,

kommt auf den Grundrhythmus der Strophe an.

I. Ist der Grundrhythmus trochäisch, so gelten

die Cretici innerhalb des Verses als catalectische

Ditrochäen und werden diesen durch rovrj oder Xeififia an

Zeitdauer gleichgestellt, indem die zweite Länge zu einem

XQovog tQlörjuog erweitert wird. Die rovrj im Inlaut haben wir

§ 20 S. 87 nachgewiesen; willkührlich ist es, wenn Böckh

den Creticus , um ihn dem Ditrochäus auszugleichen , folgender-

massen misst

2 12 1

n n 2f

Als Beispiel unserer Messung dienen die beiden trochäischen

Strophen in der Parodos der Perser v. 114 (f. Die erste Stro-

phe besteht aus 2 Versen, dazwischen der Ausrufe«, die zweite

aus 3 Versen. Wir legen im folgenden zugleich die Abtheilung

nach Reihen dar.

v.l. Tavia (xot ^zXayyixaiv - ^ - ^. - ^ —
q)Qrjv afjivööstai cpoßcp -^-^-^-^\

V.2. occ s^äßtjiios.

V. 3. JJtQöiKOv GTQazsvfiatog - ^ - ^ - ^ -—

Tovös [irj nohg 7tv&rj- _ ^ _ ^^ _ ^ .

—

Tßt Tiivav- - ^ •—

ÖQOv fiBy aövv Zovßiöog. -^-^-^-/^
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6tQ. ß.

V. 1. näg yaQ iTtnrikaxag
' " ^

Kctl neöoaTißvig Isoog
_^_^_o_^

V. 2. öjitijvog cog - ^ —

ixXikoiTcev fieXiG- _ ^ ^ --

aäv 6vv oQXa^ioy örgarov -^-^-^-\
V.3. Tov ci^tpt'^evKZOv i'^u- ^ _ et _ .. _ v>

(islipag ai-KpoxsQag aXiov _ <^ -^^ ^ -^ ^ —
TtQcöva xoLvov ai'ag. _ ^ _ ^ —

In 6tQ. ci. findet, abgesehen von der als e^dsi^fiov ^eye&og ge-

messenen Interjection o«, die Dehnung der Länge zu einem tql-

6r}^og nur am Ende der Reihen statt; wo zugleich ein Versende

ist, tritt Xeifi^ci ein. In ötq. ß. tritt rovi] auch im Inlaut zweier

Telrapodien ein, welche metrisch die Form eines cretischen Di-

meters haben, aber rhythmisch den damit verbundenen trochäi-

sehen Tetrapodien gleichstehen. Die Dactylen der letzten Te-

trapodie sind kyklisch, der Spondeus in dieser und der voraus-

gehenden Reihe ein xoQSiog akoyog neQiTtXscog.

II. Ist der Grundrhythmus päonisch, so sind die

eingemischten Dilrochäen x^j/ttxot im Sinne der

Rhythmiker, die zwei letzten Silben bilden einen xQovog diör]-

jtto?, die Länge einen äXoyog^ die Kürze einen ßQu^iog ßQaxvrsQog.

Als Beispiel diene Arist. Equit. 684:

EvQS d' 6 TCavovQyog e'teQOv nokv TtavovQylaig

jiietfovt x£xc(jjtt£vov , aal öokoiüi TtomUotg,

Qi^(ia6lv '&' ai(x,vkoi-g.

aXk oitmg aycoviet tpQovri^s raitikoin agiaxcc

Gv^fidxovg 6 rjf.iag eycov evvovg emöraacd Ttakai.

Die fünf ersten Dimeter (v. 1—3) sind im päonischen Rhyth-

mus gehalten, der Ditrochäus v. 2 heisst wie die folgenden

Füsse (v. 3) in der Rhythmik ein «^»jrtxog, er hat nicht sechs,

sondern fünf Moren, sein letzter Trochäus ist zweizeitig wie

die zweite Länge des dreisilbigen Creticus. Die Trochäen
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V. 4. 5 dagegen sind DIpodien von je 6 Moren, in der Rhythmik

als fxsyid'r] s^aatjixa öccuTvXiKa angesehen : durch eine ixsraßokr)

Qvd-fAOv *) ist der päonische Tact in den troohäischen überge-

gangen.

Ist die letzte Thesis eines als nQrjttKog geltenden Ditro-

chäus verlängert, so retardirt sie wie die lange Thesis der sechs-

zeitigen trochäischen Dipodie um eine halbe More und erhält

dadurch den Umfang eines XQOvog n^mrog.

§36.

Jonici, sechszeitige Choriamben und Dochmien.

Die Jonici, Choriamben und Dochmien werden von den

Rhythmikern zu den ovvd'eToi gerechnet, weil sich ein jeder

von ihnen in einfache metrische Fiisse auflösen lässt: der tavi-

Kog ccTCo (lei^ovog besteht nach ihrer Theorie aus einem Spon-

deus und einem zweizeitigen nQOKsXevöfiannog , d. h. einem Pyr-

rhichius, der icovtnog ccit eXccößovog aus der umgekehrten Ver-

bindung beider Fiisse, der Choriambus, ßaK%Hog ano XQOialov

genannt, aus einem Trochäus und Jambus, der Dochmius aus

einem Jambus und Päon diagyios ').

1. Der Jonicus und der sechszeitige Choriambus
bilden einen trochäischen Rhythmus: ein ^iyiQ'og e^aarjfiov iv

yivst dinXuGia. Im Jonicus stehen die zwei Längen in der Arsis,

die zwei Kürzen in der Thesis, im Choriambus die erste Länge

und die Kürzen in der Arsis, die zweite Länge in der Thesis.

Je nachdem im Jonicus die Arsis oder die Thesis vorausgeht,

entsteht eine öiacpoQc nar ccvtl^eöiv : der ItovcKog ccno (xei^ovog

entspricht dem Trochäus, der Icovinog cot eXaßöovog dem Jam-

bus. Wenn der Trochäus und Jambus unserem Dreiachtel-Tact

entspricht, so entsprechen die beiden Jonici und der Choriamb

unserem Dreiviertel-Tacte. Der vollständige Jonicus kennt nur

ein- und zweizeitige Messung, der Choriambus auch irrationale,

die wir bereits § 34 unter den kyklischen Choriamben gesehen

haben. Man hat den Jonicus irrational messen wollen ^)

*) S. § 39, 3 MeraßoX'^ natcc yivoq.

1) Aristid. 36. 37. 39. Mar. Victor. 2536.

2) Apel Metrik 2, XXVIII. Feussnerdemetr. etmel.p. 17. Bellermann
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3 |i 1 3

aber mit Unrecht, denn das iisysO-og l|«ö?;ftov iv yevst öntkaaio)

wird ausdrücklich von Aristoxenus genannt, und Marius Victo-

rinus sagt in seinem Abschnitte von dem Jonicus, in welchem

er sich wiederholt auf die Musiker beruft, m dupli ratione

subsistit

^- - -')

2 4

Die jonische und choriambische Reihe ist entweder eine

Monopodie, Dipodie oder Tripodie. Die Dipodie ist ein (isye-

d-og öcoÖExaat^ixov iv yivti i'ao), indem der eine Fuss als Arsis,

der andere als Thesis gilt, die Tripodie ein y,iy£d'og oy.rcoxaiös-

ndarj^ov iv yivu rQntXciGla , die zwei ersten Füsse als Arsis,

der dritte als Thesis. Längere Reihen können nicht vorkom-

men: die Tetrapodie würde als einheitliche rhythmische Reihe

einen *^V'9",uoj r£ö6aQe6y.aieLKo6a6i]^og öazrvXi'/.og bilden, der die

grösste Ausdehnung des dactylischen Rhythmus um 8 Moren

überschreitet. Tetrapodien und längere Verse müssen daher

in mehrere Reihen zerlegt werden; nur Reihen von 6, 12, 18

Moren sind rhythmisch.

Eine catalectische Reihe erfordert Prosthesis oder rovi]

um 2 Moren, denn sonst würde die Dipodie nur 10, die Tripo-

die nur 16 Moren enthalten und ^eyid'tj bilden, welche nur dann

rhythmisch sind, wenn sie eine Zerfällung in gleiche Hälften

Hymnen des Dionysius und Mesomedes S. 61. Gegen diese Messung
Böckh de metr. Find. 91. 92, dem wir völlig beipflichten, wenn er

sagt: inde universam Apelii doctrinam, ut despcratam prorsus, coepi relin-

quere. Im Ganzen richtig schon J. H. Voss Zeitmessung S. 202.

3) Aristox. 303 : "Kari, ö\ to igdcrj^iov [liys^oq Svo yevcov v.oivov,

Tov TS iufißiyiov y.ai tov äuy.vvlriiov. iv yccQ xoiq f| xqlwv lafißavo-
fisvcov Xuycov

, rov xs i'aov -A-al xov SitiIccgCov /tat xov TtBvxanlaGiov,
o (isv x8).EvtaLos Qi]&sig ov'A eQQv&LLos iaxf xcov Ö£ Isyouävav 6 iisv

rov i'aov löyog sig x6 Stxy,xvXr,i6v yivog i^mastxat (^-^—^, ^ ~ "^ ~)j
6 ÖS xov diTcXaai'ov itg x6 iaiißi%6v (-' CZ, —, - - CZ^ CTG -^'—, 4:2).
Mar. Victor. 2537. cf. 2536: Jonicus a majore, quem musici und ^si'tovog

vocant. 2539. Wenn auch die Metriker zu den iaviv.ol uno (isi'^ovog

viele Verse rechnen, welche nichts als Choriamben mit Anacrusis sind,

so darf man doch dies Maass nicht ableugnen wollen, wie dies Hoff-

mann gethan hat.
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zulassen , was aber im vorliegenden Falle nicht möglich ist *).

Aus demselben Grunde muss eine Proslhesis oder rovri auch

im Inlaute der Reihe statt finden, wenn hier statt eines vollständi-

gen Jonicus ein catalectischer in Form des Anapäst steht.

Pers. 65:

IleTtEQaxev (isv 6 TtSQüinrohg i]St] -- — --^- ^ — -

ßaalkeiog GxQatog eig av- ^^ — — ^^-l —

riTtOQOv ysirova xcoQav, ^^ — — ^-^J.—

Xivode6^(pGx£Öca7tOQ9(iovafi£lil>ag ^ ^ — — -^ ^ ^^_I_

A&a^avriöog 'EXXag ^ ^ ji. ^ ^ — —

7Colvyo(i(pov oötGiKX w v^ uiii ^ ^ -1 -

^vyov aficpißaköav civ%ivi novxov. ^ ^ ji^ ^ ^ -L — ^

Doch könnte man die drei letzten Reihen auch choriambisch

messen, wobei die xov^ den Auslaut treffen würde,

hlf'-^-^

Die Choriamben, wo sie nicht kyklisch oder catalectische

dactylische Dipodien sind, haben denselben Tactumfang und die-

selbe rhythmische Gliederung wie die Jonici und können daher

mit denselben verbunden werden. So Oedip. R. 498

:

'/in' luv ovv Zsvg o r AnoXlav '^vvsrol aal xa ßQOX^v

slöoxeg' avÖQcav d oxi fxdvxig nXiov t] yco g)EQ£xcct,

"K^iGig OVK e'axiv alr}d'i]g ' ßocpia 6 av eocpCav naqaiieiipeisv txvtjQ.

«A/l' 0V7C0X eycoy dv tcqIv töoin oq&ov eitog n£fig)Oix£vcov av

naxacpairiv.

cpave^d yccQ in avxa nxeQoeCö rjX&s koqcc tcoxs nai aocpog cotp&i]

ßaßccvco & rjövnoXtg' xa an ifiäg

(pQSvog 0V7C0V 0(pX'^G£i naxCav.

4) Die Diairesis müsste hier an folgenden Stellen statt finden:

8 8

5) Wir entscheiden uns für die erstere Messung, die dem weich-

lichen Character dieser Strophen angemessen ist, wenn gleich die

zweite nicht überall ausgeschlossen werden kann.
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A

--— •- ^ - A

Der mittlere Vers enthält 3 jonische Dipodien, ohne Anacrusis,

also Jonici a majori^ ihn umgeben 2 gleich grosse Verse mit

Anacrusis; den Anfang bilden 2 choriambische Verse aus je 2

Dipodien, den Schluss 2 jonische Verse von je einer Tripodie.

Die Jonici können auch mit trochäischen Dipodien verbun-

den werden. Die letzteren haben einen gleichen Zeilumfang

mit dem Jonicus, aber ein anderes Verhältnis von Arsis und

Thesis, hier findet daher "keine Rhythmengleichheit, sondern

eine fxsTaßoXr] Kara Xoyov tcoöikov, ein rhythmischer Wechsel

statt, den die Alten mit dem Namen avay.Xaai,g, d. h. die Um-

biegung des Rhythmus, bezeichneten"^). Es ist dasselbe, wie

wenn in unserer Musik ein |-Tact und ein | - Tact verbun-

den wird ^)

\öinXccG.
(f) (JiTrAßff. (i) SiTtXäe. (^) SinXcca. {^)\8tTtX(ia.{^)i'aog (I)

Eine trochäische Tripodie mit doppelter Anacrusis kann daher

einer jonischen Dipodie gleichstehen

Der Ictus fällt in der Tripodie auf die erste und dritte Arsis. Die

gewöhnliche metrische Theorie, welche beide Reihen in folgen-

der Weise entsprechen lässt ^)

6) Vgl. § 39, 3. Mar. Victor. 2540: Hujusmodi autem inter se cv-
^vyiag passionem sive coinmunionein musici uvä-AXccaiv vocant et melra si

qua forte adverteritit talia, dvayiXco^sva appeltant. Die Berufung auf die
musici zeigt , dass die dvä-AXuaiq von rhythmischen Verhältnissen zu
verstehen ist. Die metiüsche Tradition über die Jonici s. Aristid.

Quintil. 55. Hephaest. H. Draco 1G6. Tricha 33. 35. 50. Mar. Vict.

2537. Atil. Fortun. 2694. Terent. Maur. 2009. 2536. Diomed. 505.
Plotius 2659. Mall. Theod, 11. Serv. 8.

7) Eil. Beispiel § 37.

8) Hermann epit. § 428.
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ist nicht viel mehr als eine blosse metrische Spielerei: die Ana-

clasis bezeichnet vielmehr ein rein rhythmisches Verhältnis.

Die Verbindung beider Tactformen ergab sich von selber, wenn
der Ithyphallicus mit doppelter Anacrusis öfter wiederholt

wurde

II. Von dem Dochmius sagt Aristides p. 39: p) xar

svd-v •d-ecoQstad'at rrjg Qvd-^OTCoäag , woraus erhellt, dass er nicht

wie die übrigen Metra eine bestimmte rhythmische Messung

hatte, sondern auf mannigfache Weise und mit grösserer rhyth-

mischer Freiheit vorgetragen werden konnte. Die moderne

Auffassung gibt ihm 3 Arsen —' J. ^ J.^ und das ist völlig be-

gründet, wenn man ihn den übrigen Metra analog messen will.

Die erste Arsis wird alsdann dreizeitig nach § 34: .^ ^ -.

Von anderen Messungen, die nach der antiken Theorie verstat-

tet sind, führen wir folgende auf

~— — ü" — A Tj — — TJ — A

Die Dochmien treten dann in das yivog ömXdaiov s^aGtjfiov über,

bei kurzen Thesen mit inixQoioi, die dem bewegten Character

der Dochmien völlig angemessen sind. Das Nähere hat die

Metrik zu erörtern, da uns die Rhythmiker verlassen und die

Angaben der Grammatiker und Lexicographen den Rhythmus nicht

betreffen.



Fünfter Abschnitt

Agoge, Metabole, Rhytlimopöie.

§37.

Hatte das antike Melos den Tact der modernen Musik?

Man hat vielfach die Frage aufgeworfen, ob die antike

Musik Tact gehabt habe , d. h. den Tact wie er in unserer 3Ien-

suralinusik erscheint, und hat dieselbe bald mit Ja, bald mit Nein

beantwortet. Die Beantwortung verlangt vor Allem eine Son-

derung der verschiedenen Begriffe , die man mit dem Worte Tact

verbindet.

Unter Tact versteht man in der heutigen 3Iusik zunächst

eine Gruppe von Tönen, die durch stärkere Hervorhebung des

einen, durch geringere Intension des anderen zu einem ein-

heitlichen Ganzen vereinigt sind, den einzelnen Tact, wie

er als Dreiachtel - , Dreiviertel- oder Dreizweitel-Tact, als Zwei-

viertel- oder A"ierviertel-Tact, als Fünfachtel- oder Fünfvier-

tel -Tact den kleinsten einheitlichen Bestandtheil eines Musik-

stückes ausmacht. In dieser Bedeutung gefasst ist der Tact der

modernen und antiken Musik völlig gemeinsam, er ist das, was

die letztere mit novg oder Qv&jxog im technischen Sinne be-

zeichnet: der Qv&iiog ömXdaiog (Dreiachtel-, Dreiviertel- und

Dreizweitel-Tact), der Qv&iA,6g i'aog (Zweiviertel- und Viervier-

tel -Tact) und Qv&fiog* rjiiioXiog (Fünfachtel- und Fünfviertel-

Tact). Auch in dem antiken Melos mussten die Töne nothwen-

dig wie in unserer Musik zu solchen Gruppen angeordnet sein,

sie mussten eine aq^ovia tuKrr) *) bilden ; 3Ielodien ohne Tact,

axu-Axoi iieXadCai, vertrug das antike Ohr ebenso wenig wie das

1) Suid. s. V. voyLoq.

Griechische Rhythmik. 1

1
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moderne, so dass Dioiiysius sagt: l'cr^' öncog av rig avaöxotto

rrjg roiavtrjg fiovßtK'^g ^). Nur in folgenden drei Puncten ist

der Tact der modernen Musik, in dieser Bedeutung gefasst, von

dem antiken verschieden. 1) In der antiken Musik kommt,

wenn auch selten, ein ^v&fiog mlxQirog vor, während der Sie-

benachtel- oder Siebenvierteltact, der demselben entsprechen

würde, der modernen Musik unbekannt ist. 2) In der moder-

nen Musik beginnt jeder Tact mit der Arsis, in der antiken

auch mit der Thesis, ein Unterschied rein äusserlicher Art, der

nur auf unserer Bezeichnung des Tactes durch Tactstriche be-

ruht. 3) Ausser den einfachen Tacten kennt die antike Musik

wie die moderne die zusammengesetzten , in denen mehrere ein-

fache durch grössere Hervorhebung der ersten Arsis zu einem

Ganzen vereinigt sind: der Sechsachtel- oder Sechsviertel-Tact

kommt mit dem qvQ'^og e^aßt^^og i'Gog, der Neunachtel - Tact

mit dem ewsccatpog ömlaGtog, der Zwölfachtel -Tact mit dem

ödüdsKOKiri^og i6og überein. Aber die antike Musik gieng in

der Zusammensetzung weiter, sie kannte sogar einen ^v^jnog

enaaidsKaörjfiog töog, OKt(o%aiöe%(x6r}fA,og öiTcXaGiog, TcevxEKaieiKO-

Gaörjiiog r}fii6Xiog: die moderne fasst den entsprechenden 16-Ach-

tel-, 18-Achtel-, 25-Achtel-Tact nicht mehr als einheitlichen Tact,

sondern als Vorder- und Nachsatz einer Periode, als Vierer,

Sechser, Fünfer auf. Doch betrifft auch dieser Unterschied

mehr den Namen als die Sache, er verschwindet sofort, wenn

wir jene qv&iioI (id^ovsg als rhythmische Reihen bezeichnen,

denn nichts anderes soll hier der Name Qv&fiog »besagen. Nur

darin besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen antiker

und moderner Musik, dass hier auch sieben Tacte zu einem pe-

riodischen Satze vereinigt werden können, dort aber höchstens

nur sechs einfache Tacte zu einem dem periodischen Satze ent-

sprechenden Qv&(A.og (lei^cov zusammentreten.

In der angegebenen Bedeutung ggfasst ist demnach der

moderne Tact bis auf wenig Unterschiede völlig derselbe wie

in dem antiken Melos. Aber wir gebrauchen das Wort Tact

auch noch in einem weiteren Sinne, nämlich von der Tactein-

heit und Tactgleichheit eines musikalischen Gan-

2) Aristid. p. 32. Dionys. de admir. vi in Demostli. 48.
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zen; wir sagen: ,,es besteht Tact", wenn die einzelnen auf-

einander folgenden Tacte an Zeitdauer und Anordnung von Ar-

sis und Thesis gleich sind. Besteht nun auch ein solcher Tact

bei den Alten? Ist auch hier von einer Arsis zur andern stets

eine gleiche Zeitdauer und eine gleiche Gruppirung der Neben-

arsen und Thesen? Dies ist der eigentliche Inhalt der Frage,

ob die griechische Musik Tact habe. Die Frage wurde ver-

neint von Meibom, Forkel und G. Hermann, bejaht von J. H.

Voss, Apel, Böckh u. A. Die 'erstere Ansicht geht von der

Thatsache aus, dass die im Melos auf einander folgenden Füsse

metrisch ungleich sind und daher einer Tactgleichheit zu wider-

streben scheinen; die zweite Ansicht stellt den der modernen

Musik entnommenen Satz von der Tactgleichheit als erstes Po-

stulat für alle' Rhythmik auf und unterwirft demselben daher auch

die Messung des 'griechischen Melos. Wir Avollen zuerst seine

allgemeine Gültigkeit einer Prüfung unterwerfen.

Die Gleichheit der auf einander folgenden Tacte während ei-

nes melodischen Ganzen ist allerdings die allgemeine Form für

den Rhythmus unserer gegenwärtigen Musik. Die Abweichungen

durch Ritardando, Accelerando und andere Kunstmittel sind nur

vereinzelte Ausnahmen, die diesen Satz nicht umstossen. Aber

daraus folgt noch nicht, dass die Tactgleichheit überhaupt die

nothwendige Bedingung des Rhythmus ist, dass ohne sie kein

Rhythmus bestehen kann. In unserer älteren Musik war der

Wechsel der Tacte eine ziemlich häufige Erscheinung. So be-

steht ein zu Ende des sechszehnten Jahrhunderts componirter

fünfstimmiger Gesang^) aus folgenden Tacten:

J I I J M I

I I M I I I I

sl Ol

cJ - cd
I

^ ä ^
I I

I I I I

I

I

i 11 I

ä ä J ä

I I I I M I I

I

I

3) Winterfeld der evangelische Kirchengesang nnd sein Verhältnis

zur Kunst des Tonsatzes. Derselbe Herstellung des Gemeine- und
Chorgesauges in der evangelischen Kirche S. 19. Tucher Melodien des

evangelischen Kirchengesanges im ersten Jahrhundert der Reformation

S. 172. 398 (hier mit verändertem Tacte, worüber s. Vorrede XVIII).

11*
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Die ersten acht Tacte zeigen einen fortwährenden Wechsel

zwischen Sechsviertel- und Dreizweitel-Tacten, die zwar in ih-

rem Zeitumfange gleich, aber in ihrer rhythmischen Gliederung

völlig verschieden sind *). Die folgenden vier Tacte sind Vier-

viertel-Tacte, in ihrer Zeitdauer je um die Hälfte kürzer als

die vorhergehenden, die vier letzten kommen wieder mit den

acht ersten überein. Diese Tactverschiedenheit ist so wenig

unrhythmisch, dass die in dieser Form componirten Kirchen-

lieder des sechszehnten Jahrhunderts vorzugsweise als die rhyth-

mischen Choräle bezeichnet werden. Freilich ist nicht ein je-

der beliebige Tactwechsel ein Rhythmus, eine confiisa i?icon-

düaqiie syllabariim prolatio, wie Bockh sich ausdrückt, kann

nimmermehr rhythmisch sein, aber so viel erhellt aus der an-

geführten Thatsache, dass der Satz von der Tactgleichheit, der

nicht einmal für unsere ältere Musik Geltung hat, nicht ohne

weiteres von unserer gegenwärtigen Musik auf das antike Melos

übertragen werden darf.

Wir sind hier lediglich auf die Alten selber angewiesen.

Aus folgenden Stellen hat man die moderne Tactgleichheit für

die alte Musik folgern wollen ^). Zuerst geben wir die beiden

Stellen, die man als Hauptbeweise ansah.

Aristoxeiuis sagt in seiner Harmonik®): 17 ftev Qv&^ionouci

noXXag %at navxoSanctg mv^aeig nivstrai, 01 81 noösg oig Gi^iiai-

vofie&a Tovg Qvd'fiovg , ccTtXag xs %cd xctg avxag asl , und ähnlich in

seiner Rhythmik : ta ^hv snaGtov nodog (sc. w Grjuaivo^s&a xov

^v&^ov xccl yvcogifiov tcolov^ev xrj atV^Tjöet) örj^ieta diai-iivsi, l'öa

ovxa nal tä aQi&fKp Kai reo ^Eyi&ei, ai 6^ VTto xijg Qvd^ixOTtoUag

yivofievut, ötcciQiöstg noXXrjv Xa^ißavovßt noimltav. Wir haben

bereits oben die Erklärung dieser Stellen gegeben. Der novg

'Kccxa xrjv avxov övraficv (der novg xa^' avxov), welcher höch-

stens aus vier xqovoi oder 6i]iieiu besteht, hat immer dasselbe

4) Nur die Geltung des vierten und achten Tactes kann fraglich
erscheinen.

5) Drieberg griech. Musik S. 176 (seine früheren dahin bezüglichen
Schriften sind uns nicht zu Gesicht gekommen). Feussner de metr. et

mel. discrim. 20 ff. Hierzu die Recension von G. Hermann Jahn's
Jahrbb. 1837, 371 ff,

6) Aristox. härm. 34. rhyth. 292. S. § 12.
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lii'ye9og, er bleibt immer derselbe; der Ttovg dagegen, welcher

durch die öiaLQsGig §vd-(io7touag hervorgebracht wird und acht,

zwölf oder mehr %q6voi. enthält, hat ein sehr verschiedenes (le-

ys&og (z. B. der novg öaHrvhaog ist ein OKräßtjuog , oder öeKu-

öijfiog, oder öciiöexd6f]i.iog, oder IxxßtdfxaG/^jtto?). Misverständ-

lich hat man das Gleichbleiben des Fusses auf die Tacte dessel-

ben Melos bezogen, aber davon ist hier gar keine Rede: Ari-

stoxenus sagt vielmehr, dass der Dactylus, der Päon u. s.w.

als Ttovg jcßO'' civrov stets , d. h. in der Rhythmik überhaupt

dasselbe Megethos und dieselbe Morenzahl enthält: nur durch

die aycoyr] kann dies f.iiye&og verändert werden (xat yaQ (livotnog

rov koyov, aad' 6v öicoQiGrac xa yivrj, xa (leyi&r) KivzTxai x&v

rtoöcSv diu X7JV xrjg ayooyrjg dvvcii.Ltv). Diese Stellen, so wichtig

sie für die Rhythmik sind, beweisen für die Tactgleichheit gar

nichts.

Aristides sagt''), dass der övfijrag 6 aQL&iiog in ayri^axa

Qv&iitna zertheilt würde, und wenn diese zu einander ein Ver-

hältnis hätten, wie die xQovot der qv&^oI aitkot, so wäre das

axrjfia errhythmisch. Hieraus folgert Feussner : ui tiinc inter sese

(^Schemata rhyihmica) habeatü rationem atque errhytkma sitit, si per

omnem rhythmi lenorem et arses arsibus et iheses thesibus pari jJfO-

po7'tione resjjoncleant : qua in re nemo est, quin videai, tiecessario

tactus 7ioslri naturam conlineri. Aber es folgt weiter nichts, als

dass die zusammengesetzte rhythmische Reihe (— denn dies be-

deutet avixTcag ccQi&fiog^ wie daraus hervorgeht, dass im Fol-

genden als Beispiel desselben ein ösudörjfiov fiiys&og iv Xoyco

i'aa gewählt ist—), um errhythmisch zu sein, wie der einfache

novg gegliedert sein muss, worüber oben das Nähere ge-

sagt ist.

Dagegen reden zwei andere Stellen von der Tactgleichheit

im antiken Melos.

Quintilian sagt ^) : Rhythmis lihera spaiia, tnetris finita sunt,

et his certae claiisulae, HU quomoclo coeperant , currunl usque ad

^sxaßoXrjv id est transitum in aliud genus rhythmi .... Rhythmi

ut dixi neque finem hahent certum, nee lülam in textu varielaiem.

7) Aristid. 41.

8) Quiutil. instit. 9, 4.
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sed qua coeperunt suhlatione ac positione, ad finem nsqiie decur-

runi: oratio non descendit ad strepitum digilorum. Die auf ein-

ander folgenden Tacle sind gleich, sie haben eine gleiche Zeit-

dauer (ui a suhlatione ad positionem idem spatii sit) und eine gleiche

Gliederung der Arsis und Thesis. Aber diese Tactgleichheit

dauert nicht immer fort, sondern sie hat ihre Grenze in der

[lEvaßoXrj, dem Uebergange in ein anderes Rhythmengeschlecht.

Aristides^) : nag fiev ovv Qvd'y^og TQial rovroLg aiß&rjTrjQioig

vosttai, otjjsi ag iv oQyrißEi^ aKoij (og iv fiiXsi^ ag)rj cog olrav aQtrjQiäv

Gcpvy^oL Von den Rhythmen, die im Melos zur Erscheinung kommen,

unterscheidet er sodann zwei Arten, ot (ihv acp^ ivog yivovg ^i-

vovreg und gl iisxaßuklovxsq ^ die letzteren stehen den Ungleich-

heiten £v xulg KLv^aeüL rööv aQrrjQiwv analog. Hier ist nur von

der Aufeinanderfolge der Tacte die Rede; sie bewahren entwe-

der dasselbe yivog und dieselbe Zeitdauer wie die Pulsschläge

in ihrer regelmässigen Bewegung, oder es tritt eine fisxaßoXri

ein, wodurch die Gleichheit des Tactes ebenso wie der Puls-

schlag bei unregelmässiger Bewegung verändert und gestört wird.

Aus den beiden letzten Stellen geht hervor, dass in [dem

antiken Melos Tactgleichheit statt fand, aber sie enthalten zu-

gleich eine bestimmte Grenze dieser Tactgleichheit, nämlich die

ju.£Taj3oA^*"). Wir sind durchaus nicht ohne weiteres berechtigt,

aus jenen nur sehr allgemein gehaltenen Stellen zu schliessen,

dass die antike Tactgleichheit völlig mit der modernen zusam-

menfalle. Wie vielmehr in der modernen Musik älterer und

neuerer Zeit ein grosser Unterschied statt findet, so kann auch

in der griechischen Musik das Princip der Tactgleichheit nicht

als blosses Postulat hingestellt werden, sondern es ist nothwen-

dig, der eigenthiimlichen Gestaltung nachzuforschen. In der

Lehre von der (isxaßoXri sind uns die sicheren Anhaltspuncte ge-

geben, nach denen die griechische Tactgleichheit näher zu be-

stimmen und in ihrer Verschiedenheit von der modernen aufzu-

fassen ist. Die Untersuchung hierüber, die allerdings mannigfache

9) Aristid. 31. 99.

10) Dieselbe Einschränkung findet auch für eine andere Stelle
statt, die für die antike Tactgleichheit angeführt ist, Aristot. probl.

19, 22: dia xi of noXXoX ficcXlov äSovxBg xov Qvd'fiov gco^ovgi rj ot

oXtyoi; 7] oxi (iccXXov ig svu iqysfiovu ßXEnovGi, -nal ßuQvxEQOv ccqx^v-
TUi. , cSars QÜov xov avxov xvyxüvovGi. ; sv yaq xm xccxsi ccficcQXicc nXsicov.
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Schwierigkeiten darbietet, ist bis jetzt nicht unternommen, un-

geachtet sie den einzigen Aufschluss über jene Controverse dar-

bietet. Wir werden in dem Folgenden versuchen, die Lehre der

Alten von der fierccßokrj in strengem Anschlüsse an ihr rhythmi-

sches System darzustellen.

§38.

Die Arten der ^leTaßoXai.

Die (A.eraßoXr]^) im Melos war eine siebenfache : Gv6rr}(jiaxiiirj,

yevixr}, kccvcc tqotcov oder tovov, Kar '»J^og, ymxcc qv&(iov, xaxcc Qvd"-

fiov aycoyrjv, Kara Qvd'fiOTcouag &i6i,v^). Die drei ersten Arten be-

ziehen sich auf die Melodie, die drei letzten auf die Rhythmik, beiden

zugleich gehört die (leiaßoXri «ar' r^&og an. Nur die vier letzte-

ren haben wir hier als die ^eraßolal Qvd'fitTiccP) zu untersuchen,

von den ersteren werden Avir bei Gelegenheit der tqotcoi reden.

Nach Aristides gibt es vierzehn (leraßolal ^u^fttxcKt^), von

denen er aber nur folgende acht namentlich aufführt: kcct ayca-

yriv, Kuxu loyov tvoöikov, oxav i^ evog elg eva fxExaßaivri Aoyov,

rj orav i^ evog elg nXeiovg, »/ oxccv e'% ccdvv&exov elg [imxov, t] ex

1) Bacchius 14: MixaßoXiq ös rt sgxlv; 'ErsQOLcoaig tcov vnov.si-

fiivav, jj -Kai b^oiov Tt.v6s slg dvofioiov xönov ^sxä&saig.

2) Bacchius 13 ff.

3) Vom Anonymus tisqI fiovatinijg § 27 schlechthin (isrccßolrj ^axcc

Qvd^jiöv genannt , der ausserdem nur noch die drei der Harmonik an-

gehörenden aufführt.

4) Aristid. 42 : Msxaßol-:^ ds iaxi ^vS'fitH?} Qv&ficöv aXloCacig rj

aycoyi]g. yivovxai ös ^exaßoXal v.axa xQOTCOvg dsKaxsacccQag. Meibom
ad Aristox. 271: „Novem tantum hie recenset, nee tarnen aliquam omissam
puto, ut ccnseam pro numero 0"' seripturae errore factum iß' (cod. Oxon.
Lips. dc68E%a) vel td." Doch darf an den Worten des Aristides nichts

geändert werden , wie sich weiterhin zeigen wii'd ; auch hat Aristides

nicht 9, sondern nur 8 (isxaßolal aufgezählt, denn die Worte -nccxu

löyov nodiKov stehen den folgenden sieben ^sxußoXai nicht coordinirt,

sondern fassen sie als Einheit zusammen und stellen sie der (isxaßoXrj

Kccx' ccywyiqv entgegen. Bellermann Anonym, j). 34 : Malim Svo scri-

here, ut alterum genus sit v.ax aycnyriv , alterwn %axa löyov TtodfAOV.

Dies sind die von Bacchius genannten iiBxaßolal -naxä QV&fiov und
Kaxa Qv9(iov dycoyi^v , aber es bleiben noch die von I5acchius

ausserdem aufgeführten {isxaßolal yiaxd Qv&fiOTCOiiag ^seiv und tiax'

i]9^og (d. h. nach den drei xgonoi Qv&fionoiLag , s. § 43) übrig, und
diese sind es, welche unter den von Aristides nicht namentlich aufge-
führten fifxccßoXccl Qv&iifAcci gemeint sind. Aristides nennt nur acht,

weil die übrigen erst der Rhythmopöie angehören, die erst im folgen-

den Abschnitte seiner Rhythmik behandelt wird.
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yiQtriKOv elg ccXoyov, 7] «^ aloyov Big cdoyov^ rj in tcöv avTi&iöei

öiacpeQOVTcav elg cckXijlovg, 'ij i% fitzrov elg (iikxov. Es ist klar,

dass diese acht dieselben sind, welche Bacchius als iistaßokal

natcc Qvd'^ov und '/.ara Qv&fxov aycoyjjv bezeichnet: die erste des

Aristides ist die fieraßolrj jcar' aycoyrjv, die übrigen sieben sind

[letccßolccl accra koyov Ttoötnov oder Qv&fiov.

Um die Zahl vierzehn zu erfüllen, fehlen noch sechs. Diese

sechs sind diejenigen, welche bei Bacchius (leraßolal v.ux' ri^og

und xata ^v&fionouag ^iöiv heissen. Aristides behandelt die

Qv&iiOTtoua und das 7}&og (welches , wie sich zeigen wird, in den

TQOTtoi Qv&iiOTtouag besteht) erst im weiteren Verlaufe des Buchs

und konnte daher die hierauf bezüglichen (letaßolal noch nicht

namentlich aufführen. Die einzelnen ^eraßoXal '/mt' rj&og sind

von selber durch die drei rgonoi des Aristides gegeben und

werden ausserdem von Euclides aufgezählt^). Die fieraßoXal

natu Qvd-fiOTtouag Q^eGLv ergeben sich aus den (xeraßoXal nara Xoyov

TtoöiKov. Die letzteren nämlich, sieben an der Zahl, sind durch

die öiacpoQal rav noöüv bedingt, nämlich durch die öiaqjoQa

zarcc yevog, Kar aXoylav^ nara 6vv9eoiv und Kar avri&eötv.

Es bleiben noch drei öiacpogal übrig: Tiara fieyed-og^ y.ara öiai-

Qsaiv und aara a^rj^aza, und diese sind es, nach welchen sich

die (israßoXal y.ara Qv&fiOTiouag &eacv bestimmen: was Bacchius

zur Erklärung der (leraßoXrj Kara Qv&fxoTtoüag d'iöiv anführt,

bezieht sich eben auf die drei letztgenannten 6i,aq)0Qal^).

Hiernach ist das System der ^eraßoXal ^vd'fimal folgendes

:

I. Kar aywytjv.

^eraßoXr} xar^ aycoyrjv sive §v&(xov äyoayrjv («')

IL Kara ^v9^^ov s. xara Xoyov noöiKov.

1. nara yivog

a. fiEvaßoX'^ £| £v6g ftg h'va }.6yov (ß )

b. i| £i;o5 sig TcXsiovg (y )

5) Euclid. 20. 21.
^

6) Wenn die Lesai't dooSs^a statt SeKUTtGCugag bei Aristid. 1. 1,

die richtige ist, so folgt, dass die drei ^eraßoXai y.aTcc (isye&og, öiai-

QSGtv und GxrnLara als eine einzige zusammengefasst sind , wie auch
Bacchius nur von einer fisraßoli^ kktu QV&fiOTtouag d^sGLV redet. Für die

Auffassung des Ganzen ist dies gleichgültig, wir legen jedoch die Les-

art SeKfxxiacaQug zu Grunde.
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2. xara ovv&eaiv

a. f| ccavv9sT0v sig (itHtöv (o )

b. ex fif/iTOÜ ft's [ii-/.r6v (^ )

3. xßT* aXoyiav

a. £x M^iTtMOV ft's a^oyov (f )

b. i^ c'doyov sig aloyov (s' )

4. '/MV avTcd-eaiv s. in tmv avzt&iasi diacptQÖvTav dg cdXriXovgi^)

III. Kcaa Qv&y,07iouug d^iaiv'^).

1. zara fiiys9og (O'')

2. '/MTU ötaloiGLu (t)

3. JißT« O'/fifitt (^ta'^

IV. Xct' »'^O'Og.

1

.

£x r^oTTOu s. £^ ^'O'OUff (JuffTaAriJCO'i} £ig öiußruXri'/.ov {iß )

2. eV. öiaaraArtüOii eig rjßvxuGrt'KOv (ly )

3. in övaraXtiKov elg rjGvxaöxcKOv (t(J )

Aristides zählt jede Veränderung nur einmal, der Wechsel zwi-

schen einem ^vd-(iog aavv&ezog und jttr/.Tog gilt nur als eine ein-

zige fieraßoXri^ in welcher der umgekehrte Fall esc fx,iy,rov elg

Küvv&srov mitbegriffen ist u. s. w. Daher dürfen wir auch xßt'

iq&og nur drei ^uxußoXcd statuiren: h. tqÖtiov övaruXrrKov elg 6ia-

GraXrixov begreift auch den umgekehrten Fall in öiaCraXtinov

elg 6v6rccXtLzov in sich u. s. w. Auch Euclides hat nur diese

drei ^exaßoXal. Das Nähere über die einzelnen Arten in den

folgenden Paragraphen. Die Ordnung der vier Klassen ist bei

Bacchius eine andere als bei Aristides. Die zweite und dritte

Klasse beziehen sich auf den Tact, jene auf das Verhältnis von

Arsis und Thesis, diese auf die rhythmischen Reihen; die

vierte Klasse auf das Tempo. Wir behandeln zuerst die

zweite Klasse.

§ 39.

MBTaßoXal "Mira. Xoyov JtoöiKOV.

Aristides gibt die Aufzählung dieser fieraßoXcd p. 42, ihren

ethischen Character in der klassischen Stelle p. 99. Wir ent-

nehmen hieraus die folgende Darstellung. Indem wir die ^ercc-

ßoXrj y.atci 6vv&£Gtv und avti&eatv zusammenfassen, lassen sich

3 Hauptformen unterscheiden

:
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1. Mera ßoXrj Kar avrl^eG iv aal kutcc avvd'Sß iv

a. i^ aövv&irov elg ficzrov -^-^^-^^- oder - ^^ - -^ ^ -

b. ix ^iKvov slg (icktov - ^ -"^^ ^ - - ^

c. ix rav avTi&iöei öcaq)EQ6vTa)v eig allTjXovg

_-^_v>^^_^_ oder - ^^ - ^ ^ -

^_^_^_^_^ oder ^ -j - ^ - ^

Den letzten Fall nennt Bacchius p. 14 als Beispiel der fieraßoXri

Kcctcc ^v&fiov: oTccv SK ypQslov eig i'afißov 7^ ei'g rtva räv Xotncäv

^Aövv'd'erog ist in dem technischen Sinne zu fassen, sowohl

von einem einzelnen Fiisse als einer Reihe, die nicht in ungleiche

Füsse aufgelöst werden kann; jttiXToj bezeichnet eine solche Di-

podie, die nicht in zwei vollständige Füsse, sondern nur in einen

Tcovg und einen XQovog aufgelöst werden kann, wie der ditro-

chäische nQrjtiKog (die erste Dipodie in dem Schema unter b).

Die (letaßoXal %ata Gvv&sGtv fallen grösstentheils mit denen xat'

avxi^£6iv zusammen, indem hier entweder zwei Thesen an ein-

ander stossen wie in a, oder zwei Arsen wie in b. Die Messung

dieser Reihen haben wir oben § 32—-35 ausführlich besprochen.

Vom modernen Standpuncte aus betrachtet, findet in ihnen kein

Tactwechsel statt, weder in der Zeitdauer der einzelnen Füsse,

noch in der Anordnung von Arsis und Thesis, aber nach der

Theorie der Alten sind es qv^'^ioI fietaßaXXovrsg. Wir lassen

einen jeden Tact mit der Arsis anfangen, die Alten auch mit

der Thesis, nach deren Theorie auf einen Trochäus innerhalb

derselben Reihe ein Jambus folgen kann. Solche Reihen aber

können nicht in lauter vollständige Füsse zerlegt werden, son-

dern, wie sich die Alten ausdrücken, Ttrj (xsv slg Qv&fiovg, ny 6e

dg xQovovg: unter %q6voi sind die Füsse verstanden, welche

ihrer metrischen Beschaffenheit nach einen Jambus oder Trochäus

ausmachen, ihrer rhythmischen Messung nach aber nur 2 Moren

enthalten. Eine Reihe, welche nach moderner Tacteintheilung

diese Messung hat

V V V V

j;i.Tj|j:ij
theilten die Alten folgendermassen ein:
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Die vier ersten Silben sind kein sechszeitiger Ditrochäus von

zwei vollständigen Füssen, sondern ein sogenannter xptjTtxog,

aus einem novg und einem %q6vo(; bestehend.

2. Msraßolrj xkt' aloyiav

a. £K KQitiKOv slg aXoyov — ^ — ä oder — ^

b. £| ciXoyov elg «loyov — a. — £i

Wo zwei irrationale Silben zusammentreffen wie in den Beispielen

§ 32, 5. 6, da findet zugleich eine [israßolrj aara 6vvd-e6i,v oder

avri&eaiv statt. "Die ! ja£Ta|3o^^ «ort' ctXoylccv verändert nur die

Zeitdauer, nicht aber das Rythmengeschlecht, sie bringt Rhyth-

men hervor, welche Aristides mit denjenigen xivrjaEGi. räv aQ-

rjjQtcäv vergleicht, a[ to ^ih slöog ravro (d. h. dasselbe Rhyth-

mengeschlecht) trjQOvGai, TtSQt öe rovg XQOVovg fii,%Qav noiovfis-

vai 6i.ag)0Qav, sie ,sind ra^a^codetg, aber nicht, wie die das

yivog verändernden Rhythmen, mvövvaöetg. Hierher gehören

alle trochäischen und jambischen Reihen mit Epitriten und alle

Reihen mit spondeischer Basis, welche durch TtsQinXso) oder

inuQoxot, den Tact retardiren oder [acceleriren; nicht das

Rhythmengeschlecht wird ein anderes, sondern nur der Zeitumfang

der Thesis wird um eine halbe More (fttx^a 6iaq)0Qrc') verändert.

Die xQovoi Qvd^fiLKol werden zu qvO'(lo sidetg , rrjg xaQayrig rmv

aqqvd'^oiv fjisrsiXrj^oTEg , und ^demgemäss nennt Aristides die

Rhythmen, worin sie vorkommen, raQu^coästg. So entsteht durch

diese Metabole ein Tactwechsel, dem das Ritardando und Accele-

rando unserer Musik entspricht, nur dass es hier viel seltener

ist als im antiken Melos. Das häufige Vorkommen ist einerseits

durch den ausdrucksvolleren Vortrag, andererseits durch das An-

schliessen der Rhythmik an die natürliche Silbenquantität bedingt.

3. MerccßoXri zara yivog

a. E^ tvog dg sva koyov^

b. i'^ svog elg nXeiovg.

Diese Art der Metabole bringt einen wirklichen Tactwechsel

hervor, während von den beiden vorausgehenden Arten die erste

sowohl die Zeit der Tacte, als die rhythmische Gliederung un-

verändert liess und die zweite nur einen kleinen den Tact «icht

aufhebenden Unterschied in der Zeitdauer hervorbrachte. Daher

sagt Aristides von den letzteren: ot fiev ig)' ivog yevovg fiivov-
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reg »Jttov '/uvovöiv, von den ersteren aber: ot öh neraßdkKovTsg

elg ereQCc, ßiatag uv&iXKOVöi rtjv iljvxrjv SKa6tr] öiacpoQa, naQS-

TteaO'al rs aal o^oiova&ai rrj jtotmXia zuravayuci^ovTeg. Hiernach

müssen wir die (leraßoXai nara yivog hauptsächlich in Liedern

von bewegter, leidenschaftlicher Stimmung sudien. Sie kommen
vor in Jonici mit avaxXaiJiSvoi, wo ^syi&y] i'^aatjfia öiTtXciaLa

und tW, oder nach unserer Bezeichnung |-Tacte und ^-Tacte,

abwechseln. Der Name ava^XaGig soll eben diese Tactbrechung

bezeichnen und hiervon ist es zu verstehen, wenn Aristides

p. 37 den jonischen Maassen ein cpoQnnov rov ^v&(iov zuschreibt.

Die fxeraßoXri aatcc yivog ist jedoch nicht bloss auf dies Maass,

wo nur das Tactgeschlecht wechselt, aber die Zeitdauer gleich

bleibt, zu beschränken; denn im Gegensatze zu den iietaßoXal

xar' ciXoyiav, welche nur einen kleinen Unterschied um 'eine

halbe More (^ihqccv öiacpogav) in der Zeitdauer hervorbringen,

heisst es von den fistaßoXal xara yivog bei Aristides: Xiav jtaQ-

ceXXccTTOvaai rotg iqotoig^ d. h. es findet ein grösserer Unterschied

von einer oder mehreren Moren statt, es wechselt trochäischer,

dactylischer und päonischer Rhythmus. Es geht hieraus mit

Nothwendigkeit hervor, dass ein Wechsel wie in dem § 37 er-

wähnten rhythmischen Gesänge, wo die fünfte und sechste Reihe

der Strophe im Vierviertel- Tact, die vorausgehenden und nach-

folgenden im Sechsviertel- und Zweizweitel-Tact gehalten sind,

auch für die griechische Strophe angenommen werden muss.

Die beiden Unterarten der fxetaßoXrj natcc yivog zeigen, dass

nicht bloss ein einmaliger, sondern auch ein mehrmaliger Rhyth-

menwechsel eintrat (iE, svog dg nXelovg sc. Xoyovg), sei es dass

der ursprüngliche Rhythmus , welcher der (leraßoX't] vorausgieng,

wieder eintrat, oder dass ein drittes Rhythmengeschlecht folgte.

Wo und wie oft ein solcher Rhythmenwechsel in der Strophe

eintrat, ist von den Alten nicht an einzelnen Beispielen überlie-

fert und kann hauptsächlich nur durch die eurhythmische Compo-

sition entschieden werden.
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§ 40.
/

'Aycoy^. MeraßoX'^ zc.t ayoyrjv.

Der Ausdruck aycoyri ist der Harmonik und Rhythmik ge-

meinscliaftlich. Dort bedeutet er eine Verbindung von solchen

Tönen, die im Systeme aufeinander folgen'), hier bezieht sich

die aymyt}, die zum Unterschiede von jener ayayi] Qv^fiiar} ge-

nannt wird, auf die Zeitdauer der xqovoi. Aristides sagt von

ihr: ^Aycoyi) ös iört Qvd-y.in'r] %q6i>cov rayog 7] ßQaövnjg' oiov

oTßv t<Sv Xoyoav Gco^oiiivoov ovg al d-eösig noiovvxca TtQog rag

agCstg. öcaqiOQCog inaörov yoovov ra ^eyi&i] 7tQog)eQOii.is&a. AQiatr}

de äycoy}] QV&y,i,Kijg i^iq)aasoig (oder äyayijg Qv&}ii,%ijg s^icpaGig) t]

vMXcc [.liöov xöSv d'söecav nal xüv ctgöecov noGi] dLccöraöcg'). Das

YerhäUnis von Arsis und Thesis wird durch die Agoge nicht

verändert, sondern nur die Zeitdauer, welche ein jeder dieser

XQovot einnimmt; in demselben Verhältnisse, wie die Arsis ver-

längert oder verkürzt wird, muss auch die Dauer der Thesis

zu- oder abnehmen. Im zweiten Satze dieser Stelle sind die

Worte räv d-iaecov nai rav ccqöscov nicht von zcau ^eöov, son-

dern von ÖLaßraöig abhängig: der Unterschied (dtaaxaGig) in der

Zeitdauer, welche die xqovol Ttoöi'/.ol (Arsis und Thesis) bei Be-

wahrung des rhythmischen Verhältnisses erhalten, soll y.axcc (xiöov

sein, nicht übermässig verlängert und nicht übermässig verkürzt

werden. Auf diese Unterscheidung einer ccqiGxi] ayayj] bezog

sich das Lob und der Tadel, welches schon Dämon nach Plato

nicht bloss über die Beschaffenheit des Fusses, sondern auch

über die ayonyal xov noöog aussprach^). An einer anderen Stelle

sagt Aristides : "Exi xav Qv&(i(av ol (isv xaivreQag notovfievoi xccg

ayayag^ Q'EqIioi xi etoi aal dqciGxi]Qioi , ol 6e ßQdöelag Y.al avcc-

ßeßlrjfiivag avsifievoi, xa %al 7]Gv%ciGxLnoi^).

1) Euclid. 22. Aristid. 19. 29.

2) Aristid. 42. Porphyr, ad Ptol. 255.

3) Plato rep. 3, 400 b. c. : 'Alla tuvtcc (tsv, t]v d' iyco , kccI (ibxu

z/aficorog ßovlsvGÖ^s&a, ri'vig ts ilevd'SQiixg kccl vpQScog yj iiuvCag v.ai

dkXrjs y.Ky.iag TtQsnovoai, ßäaiig y.al xi'vag xotg Ivuvxioig Xsntriov qv&-
(lovg . . . Kccl rovrcov naiv oifiai rag dycoyccg xov noSog avzov ovx
rjTXOv ipsyiiv xs -nal inaivstv rj tovs Qv^fiovg avzovg rjxoi ^vvccucpo-

XSQOV XI.

4) Aristid. 99. 100.
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Den meisten Aufschluss über die rhythmische Agoge gibt

Aristoxenus in seiner Harmonik, wo er die stetigen und verän-

derlichen Grössen der Harmonik durch die analogen Erschei-

nungen der Rhythmik erläutert: TlüXtv iv rotg nsQi tovg ^v&fiovg

noXXa roLavd-' o^cojitEv ytvofieva. Kai yuQ fievovtog rov Aoyot;,

xa'9' ov öicoQiüxai, xa. yivrj, xa fieyid'rj Ktvetxai xcov noööiv ö la

T-Jjv rrig aywyfjg övvccfiiv, kuI xav fisys&äv (isvovxcov avo-

(lotoi yivovxai ot noöeg, nccl avxo xo ^iye&og noSa xb övvaxat

aal av'^vylav^y Durch die Agoge kann ein Fuss dasselbe Me-

gethos, d. h. denselben Morenumfang erhalten wie eine Dipodie,

es wird einerseits die Grösse der Füsse eine andere, während

das rhythmische Verhältnis bleibt , z, B.

öTtovdetog anXovg ßitovöstog dmXovg

2 2 4 4

indem der eine Spondeus ein (.liysd-og xexQccGrifiov, der andere ein

uiys^og oKxaörjfxov hat, aber beide den Xoyog l'ßog (1 : 1) haben,

andererseits ist das Megethos dasselbe, aber die Füsse, von

denen jeder das gleiche Megethos enthält, sind ungleich (xäv

uBye&av [levovxcov av6(ioioi yivovxai ot Tcoöeg^ So können sich

gleich stehen

1) eine trochäische Dipodie und ein Spondeus von zwei

(luKQol x^iörj^oi

2) eine trochäische Dipodie und ein Creticus mit auslau-

tendem fuxKQog tQißrjfiog

3) eine spondeische (dactylische) Dipodie und ein Spondeus

von zwei ^lazQol xsxQaörifiot (öTtovösiog ^Bi'Qav oder dinXovg')

4) eine cretische Dipodie und ein Spondeus aus zwei jita-

v,qo\ Ttsvxäöfjfiot

5) Aristox. härm. 34.



§ 40. 'Aycoyij. MsxaßoXj) -acct' «ya»y>fv. 175

5) eine dactylische Dipodie und ein Choriambus,

rational - - - _ ^ w^ irrational — - -o ^

6) eine trochäische Dipodie mit zweiter irrationaler Länge

und ein Creticus

Dies sind die Fälle, auf welche sich der Ausdruck des Aristo-

xenus : „avTo xo (xiyed-og nodcc ts dvvccTai xal öv^vyiav, ein ein-

zelner Fuss und eine Dipodie können denselben Morenumfang

haben," bezieht. Wir haben sie in dem Vorausgehenden alle

bis auf den vierten Fall nachgewiesen, dessen Vorkommen wir

hier bloss als möglich setzen, weil der Tcevrdarjfiog xQovog uns

als der längste Chronos überliefert ist^). Derselbe Fuss hat

hier bald ein grösseres , bald ein kleineres Megethos , ohne

dass das rhythmische Verhältnis der Arsis und Thesis verändert

würde, und dies geschieht, so sagt Aristoxenus, dia rrjv f^g

aycoy^g 6vvai.uv. Die ayoiyr] Qv&(jii,Ki} hat hierdurch ihre volle

Erklärung erhalten.

Sowohl Aristides wie Bacchius redet von einer ^eraßoXrj

uycoyrjg oder Kata Qvd-[iov ayayyi^v''). Aristides sagt schlechthin:

fisraßoXrj 6i eGrt qv^hlkij Qvd-fiäv aXXoicoGig tj aycoyijg; bei Bac-

chius werden die zwei auf einander folgenden Fragen: rj ös

naru §vd'txov ayayriv (sc. fiETaßolrf) Koia; und: nq 81 nara qvB'-

fioTCouag 'O'iatv %olu; folgendermassen beantwortet : die erste mit

den Worten: oxav Qvd-fiog ano ccQöecog 7] 'd-ißecog yivt^xai^ die

zweite : öxuv oXog Qv&ixog y.ata ßaötv t] Kaxa ötitoöiav yivrjxai.

So die Texte. Aber es kann kein Zweifel sein, dass hier ein

Fehler vorliegt. Die zweite Antwort gehört nicht zur zweiten,

sondern zur ersten Frage, und ebenso die erste Antwort zur

zweiten Frage. Wir haben zu lesen: 'H öe xaxa §vd-fx,ov uyco-

yi]v Tcoia; Oxav oXog QV&^og xaxa ßaGcv r) xaxa diTtoSlav yivi]-

Tca®). Was mit diesen Worten gemeint ist, sagt Aristoxenus,

6) S. oben § 6. § 8.

7) Aristid. 42. Bacchius 13. 14.

8) So schreibt auch der früheste Herausgeber des Bacchius, Marius
Mersennus (Commentarius ad sex prima Geneseos capita Paris 1623
p. 1887 fF.), wo freilich das Uebrige fehlt. Dies ist kein Fehler, wie
Meibom ad Bacch. p. 31 meint, sondern es lag eine andere Hand-
schrift zu Grunde, die gerade hier das Eichtige hat.
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nach welchem sich die aymyrj darin zeigt, dass dasselbe Mege-

thos bald einen einzigen Fuss, bald eine Dipodie umfasst^).

Folgen eine Dipodie und eine rhythmisch gleich grosse Mono-

podie auf einander, wie eine dactylische oder trochäische Di-

podie und ein einfacher Spondeus, oder eine trochäische Dipodie

und ein Creticus von gleicher rhythmischer Grösse, so ist dies

eine fieraßolri xara ^v&fjuov uyoiyriv. So Pindar Py. 1, 3:

Ttel&ovrai d aoiöol Gafxaaiv
' ' '

't
— "^ — —

^
— ^ —

Sie bezeichnet also nicht das, was man Wechsel des Tempos

nennt, der vielmehr unter der fierccßoXrj nccrä zQOTtovg Qvd-fxonoi-

lag begriffen wird'"), sondern sie ist mit der ^itußoli] xar' av-

xi'&eGt.v nal Kaxa ßvv&eGiv zusammenzustellen und wird deshalb

von Aristides unter der (leraßoXT} qv&^ik'}] zugleich mit der fie-

raßolT] Qvd-iiav zusammengefasst"). Nur im uneigentlichen Sinne

können wir aycoyi] durch .Tempo erklären, wie es oben ge-

schehen ist: sie ist das Tempo des einzelnen Tactes; das Tempo

des ganzen Melos ist das jj'ö'og oder der xQOTtog. Freilich bleibt

es bei dem Mangel an hinreichenden Angaben fraglich, wie weit

diese Unterschiede bei den verschiedenen Musikern fixirt waren.

'Aycoyr} scheint zugleich auch der allgemeine Ausdruck gewesen

zu sein*^), der die tqotcoi mit umfasst, Bacchius und Aristides

scheiden beides von einander.

9) Bccaig ist nach Bacchius p. 22 avvra^Lg rtodcov rj noSsg Karcc-

Irj^scov. yicirälrj^ig . . . r/ nccvrog slleCTtovtog (istqov xslavtaia GvXlaßr].

Diese Bedeutung von ßdaig wird auch sonst bestätigt ; schol. ad Hei--

mog. Walz rhet. V, 454: Bdaig naXstzcci. tj KatccXq^tg rmv kcoXcov tj

v,al avänavaig Xsysxai. VI, 82: Bäcig iaxlv i] xov ncöXov avfinXrjQaaig

7] XOV KOfifiaxog, xa-ö'' rjv ßatvsi kuI i'axaxai, r^g fiSQiy.r]g cpavrjg o

Qvd-n6g._ VII, 893. Wenn daher Bacchius sagt: oxccv oXog Qvd-fiog

tiaxä ßccaiv ysvrjxai,, so ist folgende rhythmische Form gemeint, wie

sie im Texte unter No. 2 •angegeben ist,

Smoöia — ^ — ^

ßäaig . — ^ <

—

10) S. § 43.

11) Böckh de metr. Pind. p. 104 bezieht die aycoyiQ auf die Un-
terwerfung des metrischen Fusses unter den Rhythmus : Sitperest ut

servatis raiionibus numerisve immutata sint tempora ,
quod fieri vidimus ductu

rhythnico, quam Graeci vocant aycoyqv. vgl. p. 46. Wie sich Böckh die

Ausgleichung denkt, ist § 28 gezeigt,

12) So vielleicht bei Dämon in der Stelle Plato rep. 3, 400. VgL
die Si^VQ0C^ßf>nq dycoyi^ des Lasos Plutarch. de mus. 29:^affos Sso
'EQfitovsvg eis xrjv di&vQa[ißi,Kiqv dycoyriv fisxaaxijaag xovg QV&fiovg,

wobei , wie es scheint , nicht an die «yayiq der Harmonik zu denken
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§ 41.

Die Rhythmopöie im Allgemeinen.

Die Rhythmopöie verhält sich ebenso zur Rhytiimik, wie

die Melopöie zur Harmonik, die Poiesis zur Metrik. Während

die Riiythmik dem theoretischen Theile der musischen Kunst

angehört, wird die Rhythmopöie zu dem practischen gerechnet;

sie bildet das %Qt]GrcK6v der Rhythmik, daher sie selber eine

XQ^<^tg genannt wird'). Schon Aristoxenus hatte sie jedoch

in seiner Rhythmik behandelt, ebenso wie die Melopöie als

Schluss der Harmonik. In gleicher Weise Aristides ^).

Aristoxenus selber vergleicht die Rhythmopöie mit der Me-

lopöie. Aus einer bestimmten Anzahl von Tönen können man-

nigfache Verbindungen gebildet werden, die unter einander völlig

verschieden sind; an sich sind jene Töne aöiacpoQoi. ohne be-

stimmten Character, in diesen Verbindungen werden sie der

Ausdruck einer bestimmten Idee. Dies geschielit durch die An-

wendung (xQjjaig) der in der Harmonik gegebenen Gesetze , und

dies heisst Melopöie. So Aristoxenus in seiner Harmonik ^).

Mit Bezug hierauf sagt er in der Rhythmik: "EnEiSrptSQ xov ui-

lovg XQiJGiv Tiva zi]v ^(Xovcodav svqo^uv ov6av, eiti xs rrjg qv9-

f.iiKrjg TtQCcyfiarsiag xr^v QV&(xoTtouai> (oßavxcog %Q^6iv xiva cpccjxsv

elvai,*). Wenn deshalb Euclides von der Melopöie die Erklä-

rung gibt: fisloTCOucc e6xl XQrJGig xnv vtioksiiisvcov xfj ccQjxoi'iKij

ist. Auch die inelodisclie aycoyrj wurde im weiteren Sinne gefasst.

Dionys. de comp. verb. 19 p. 130: Toig de xa \iilr\ yQÜcpovai x6 fihv

r(6v GZQOcpav xs v-al avxiaxQÖcpcov ovx oiöv x' dllä^at. , ocll' iüv x
svaqiiovLOvg säv zs ;i;9a3jU.o;rtxas . . . vnöd'avxai, fiElaöt'us, iv Ticcaccig

dei! xaig GXQocpccig xe y.al dvxiaxQocpoig xag^avrag dycoyag cpvlüxxiiv.

1) Aristid. 8: Tov xsxvikov (iSQri xqiw ägy-ovinov, Qvd'fii'nov, (isxgi-

k6v. T6 8i TtQay.xiy.6v si'g xs x6 XQrjGxiv,6v xcSv TtQOfiQrifiEvmv xsftvs-

xai v-cd xovxcov i^ayyeXxiHÖv. -nal xov fisv XQriaxLv.ov [isqt] iiiXoTtoita,

QV%[ionoiia, TioirjGig. Vgl. § 1.

2) Aristox. 284 von dem Verhältnisse der Rhythmopöie zum Rhyth-
mus : aacpiaxsQov ds xovxo staofis&a TiQOsX&ovarjg xrjs (sc. Qvd'fiiKrjg)

nQayfjbaxsiag.

3j Aristox. härm. 38: Tslsvxaiov 8s ro ttsqI avxrjg x^g (isloTtoiiag.

'Ensl yaQ sv xotg avxoig cpQ^öyyoig, dSiatpoQOig ovgl x6 yiu&' avxovg.
TioXXccC xs %al navxodancd fioQrpai (isXcöv yivovxai , örjlov oxi tkxqcc

riqv x^rjciv xovxo ysvoix' av, Ka?.ov[isv ds xovxo (isXonoit'ccv.

4) Aristox. 284.

Griechische Rhythmik. 12
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TtQayiiatela JtQog ro olnstov indatrjg vnod'iöecog''^, so ergibt sich

für die Rhythmopöie die Definition : Qvd-^ioitoda XQV^'^S ^w*' vtco-

netfisvav ti] Qv^Tfimi^ itQay^axHa itqog to oikhov eKuGrrjg vno-

&iße(>ig, die Rhythmopöie ist die Anwendung der in der Rhyth-

mik gegebenen Grundsätze*) bei der Verbindung der Chronoi

und Rhythmoi zu einem rhythmischen Ganzen. Kürzer Aristides :

QV&fioitoua iötl övvaixig noirivixrj QvQ'fiov und (xsXoTtoua dvvafiig

naraöKevaartiirj (lilovg'^y Die Analogie zwischen Rhythmopöie

und Melopöie zeigt sich ferner in der gleichförmigen Behand-

lung beider ;^9t;(?tt>ta, auf welche Aristides hinweist®). Beide zer-

fallen in drei Theile, die krjipig, (if^ig und %Qrj6ig, in beiden

treten hierzu noch die xQonoi mit ihren eidri.

Der Theil der Aristoxeneischen Rhythmik , welcher die

Rhythmopöie behandelte, ist verloren gegangen, und es sind nur

die wenigen Nachrichten erhalten, welche Aristides und Bacchius

geben ^), allein dies genügt, um bei richtiger Combination eine

klare Einsicht in diesen Theil der antiken Rhythmik zu erhalten.

Es ist vor allem nothwendig, uns genau an die Ueberlieferung

anzuschliessen, und wir werden deshalb bisweilen schon oben

erörterte Puncte noch einmal zur Sprache bringen müssen. Noch

häufiger können wir jedoch auf die vorausgehenden Resultate

verweisen, weil wir dort die rhythmischen Gesetze immer in

ihrer practischen Anwendung, also vom Standpuncte der Rhyth-

mopöie aus gefasst haben. Die Trennung der Rhythmik und

Rhythmopöie ist eine Mangelhaftigkeit des antiken Systems und

nur dadurch hervorgerufen, dass stets der mündliche Unterricht

zur Seite gieng, und dass man nicht die Masse der concreten

Erscheinungen zusammenfassen wollte.

5) Euclid. liarm. 2. Aehnlicb p. 22: Mslonoiia satt XQrJGLg zcöv

7CQOSiQr]fiivcov fiBQcöv rrjg äqfiovitiTJg -Kai v7royiei.(iivwv dvvafiiv ij^övrcov.

6) 'Tn6&sat.g ist hier nicht etwa der Text des zu melodisirenden
Gedichtes, sondern identisch mit dem vorausgehenden yno^neifisvcov,

der einzelne Grundsatz der Rhythmik nach seinen eigenthümlichen Be-
stimmungen. Vgl. VTtOTlSL^lSVCOV ÖVVU^LV S^ÖwtOV.

7) Aristid. 42. 28. Aehnlich 20 : fislonoiia «|ig TroirjziyiTJ.

8) Aristid. 42: Pvd^^OTtoua . . . dt-aiQSirat. ds s£g xavtcc rfj (islo-

Ttouu. p. 43: Tqotcol ds cog ag^oviag y.ai QV&fionouag reo yivSL

TQStg . . . Tovttov SKucrov ftff sl'dr] diatgov^isv xara tuvtcc roLg ini xfjg

(isXonouag stQTjfisvotg.

9) S. Anm. 2. Aristid. 42. 43. Bacchius 13. 14. 23.
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Die Rhythmopöie zerfällt nach Aristides'") zunächst in drei

Abschnitte

:

J. Die k'^ti^ig: in welchem Tacte ein Melos vorzutragen ist

und welcher Rhythmen man sich je nach dem Inhalte bei der

Composition zu bedienen hat.

2. Die XQ'^ßig: die Anordnung der xQovoi und noöeg nach

dem errhythmischen Megethos der %q6voi tioöchoL

3. Die [it^ig: die Verbindung ungleicher noöeg durch An-

wendung der dem Melos im Gegensatze zu der sprachlichen

Prosodie eigenthümlichen XQ^^^'--

Diese drei Abschnitte werden die (.li^rj Qv&iioTtouag genannt,

wie in der Harmonik die fieQt] (leXorcouag. Sie enthalten vor-

zugsweise die Anwendung der rhythmischen Sätze auf einen vor-

liegenden Text. Wie in der MelopÖie, so fügt Aristides auch

in der Rhythmopöie noch einen besonderen Abschnitt hinzu:

4. die TQOTtoi oder ^^rj §v&(io7coiiag: von der Ver-

schiedenheit des Tempos je nach dem Character des (likog.

Nach Bacchius und Euclides") verbinden wir hiermit die (isra-

ßoXrj Xßt' ri'&og, den Wechsel des Tempos in demselben Melos.

Endlich gehört zu der Rhythmopöie nach Bacchius noch

5. die jisr aßoXr] natu ^v&ixonotiag &iGiv, der

Wechsel in der Aufeinanderfolge der rhythmischen Reihen.

Auch wir werden dieser Ordnung folgen.

§ 42.

Diese drei Theile sind es vorzüglich, in welchen die Rhyth-

mopöie als die angewandte Rhythmik erscheint, sie geben die

Anweisung, wie beim Vortrage eines Melos''die einzelnen Töne

und Silben dem [Rhythmus unterworfen werden. Wir erhalten

hier keine neuen rhythmischen Sätze , die vielmehr alle mit dem

der Rhythmopöie vorausgehenden Technikon abgeschlossen sind,

aber das Technikon gibt sie nur in ihrer abstracten Gestalt, hier

erscheinen sie in ihrer Anwendung auf einen vorliegenden rhyth-

10) Aristid. 28: Mfgrj da avTi/g Xrjipis
,

jur^ts Kcci XQ^^i-S-

11) Euclid. härm. 21. Bacchius 14.

12*
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mischen Stoff. Die Aiji/^tg beschäftigt sich mit der Anwendung

der Rhytiimengeschlechter, die %Qrj6tg mit den Megethe und de-

ren Gliederung, die ^T^tg mit den zusammengesetzten Rhythmen.

Von den alten Rhythmikern ist uns wenig mehr als die Defini-

tion dieser drei Theile erhalten; wie es scheint, waren gerade an

dieser Stelle die Qv&fityMi n^ayfiareiai am unvollständigsten und

überliessen das Einzelne der mündlichen Unterweisung.

I. Die lijtpig. Aristides definirt sie als den Theil der

Rhythmopöie, dt' 7}g eTiLarciiisd-a Ttolo) rivl ^vd-fia j^^i^ffTiov*).

Dies ist sowohl in Beziehung auf den Dichter gesagt, welcher

einen dem Inhalte entsprechenden Rhythmus wählt, als auf den

Vortragenden, dem es ausser den Tönen der Melodie hauptsäch-

lich auf das Rhythmengeschlecht oder den Tact ankam, in wel-

chem das Melos gehalten war, so wie auf die Veränderung des

Tactes durch die ^ceraßoX't] xara yivog. Den Dichter leitete bei

der Wahl der Rhythmen ihr ethischer Character,^) , dessen Be-

trachtung der Metrik überlassen bleiben muss; der Vortragende

war zunächst auf die prosodische Beschaffenheit in der Reihenfolge

der langen und kurzen Silben angewiesen, die Abweichung der

rhythmischen Dauer der Silben von der prosodischen war nur für

die verlängerten Zeiten {'j^Qovog XQi(ji]^og, tsrQaarjfiog, 7Csvtda}]iiog}

angegeben, obgleich auch hier ebenso wie bei den Pausen in d"en

meisten Fällen die Bezeichnung fehlen mochte^). Bei Qv&fiol

anXot war hiernach der Rhythmus leicht zu finden, bei ^v&(iol

avv&eroi musste zu der XrjtlJig die (ii^tg hinzutreten.

II. Die xQV^^S- Kannte der Vortragende das Rhythmen-

geschlecht, so hatte er die Gliederung nach Arsis und Thesis

zu bestimmen. Dies lehrte das zweite fiiQog Qv&fioTtouccg , die

XQvJGig, dt' ijg rag uQSeig raig &£(je6i TtQSTtovTcog aTioötöouev ).

Vl^ir haben die xQrjötg als besonderen Theil der Rhythmopöie zu

scheiden von der xQrjGtg als dem allgemeinen Ausdrucke, mit

1) Aristid. 42. Mart. Capell. 197: Ariipig i. e. perceptio, per quam
scimus, quo quantum numero uiendum sit.

2) Bereits oben für die einzelnen Fälle nach Aristid. 97—100 dar-

gestellt; der etlüsche Character des Tempos § 43.

3) S. § 0. 8. 20.

4) Aristid. 42. So hat Meibom die Stelle richtig- hergestellt statt

des in dem Text vor ihm gegebenen racg agCarcciq d-iaeai 7tQ8itovTcog

dnoSiSonsv. Mart. Capell. 197: XQ/jaig i. e. usus per quem posiiiones

aut elationes decenter aplamus.
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welchem die ganze Rhytlimopöie als das xQy^aTiaov der Rhythmik

bezeichnet wird. In dieser allgemeineren Bedeutung spricht

Aristoxenus und Eaclides von der XQtjGig ^vd-iiOTtouag"). Die

XQrfiig im engern Sinne dagegen beschäftigt sich mit der den

Gesetzen der Rhythmik entsprechenden Gliederung (rcQ^novroig

cmodiöovai.) des Rhythmus nach Arsis und Thesis. Arsis und

Thesis bezeichnet nach der rhythmischen Terminologie sowohl

die xQovot noör/.oi im einzelnen Fusse, als auch in der aus meh-

reren Füssen zusammengesetzten Reihe. Die XQV^''? '^^ ^^^ ^^'

Avendung der über die öicÜQeaig noöiK-ij'^) der (.uyid-ri gegebenen

Sätze auf die Reihen und Verse eines vorliegenden Gedichtes.

Wie die alten Techniker bei der Sonderung der Arsis und The-

sis zu Werke giengen, hat uns Aristides an dem Beispiele der

öenag überliefert, wobei, wie aus seinen eignen Worten hervor-

geht, ein (.liyed-og ösy.aay]^ov zu verstehen ist^). Die Rhythmiker

zerlegen das Megethos durch öiaiQsatg in ax^jfiara; haben diese

zu einander das Verhältnis der XQOvoi Ttoötzol. so ist das ganze

Megethos (^övfiTtag b agi^^iog) errhythmisch. Die für die Dekas

möglichen Fälle der Diairesis sind folgende

:

8

3

1)
3 3 2 ars. thes. ars. thes.

5

..Sondert man 10 Moren durch Diairesis zu 2 + 8 Moren, so

ergibt sich ein arrhythmischer loyog xtxqanXuGiog; theilt man

8 Moren in 3 + 5, so ist auch dies kein errhythmisches Verhält-

nis; theilt man 5 in 3 + 2, so steht jede Gruppe von 3 Moren

zu jeder von 2 Moren in dem errhythmischen päonischen Ver-

hältnisse," Die SsKug besteht also aus zwei Päonen.

3
I

3
I

4 ars.th. ars. thes.

7

..Sondert man durch Diairesis 3 -|- 7 Moren ab, so entsteht ein

arrhythmisches Verhältnis; theilt man 7 in 3 + 4, so entsteht

5) Äristox. 283 ff. (vgl. § 7), härm. 38. Euclid. härm. 2. 22.

6) Aristox. 302 ff. (§ 14. 17. 18.)

7) Aristid. 41.
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der Xoyog ijtttQirog ,'' den Aristides nach seiner Theorie als

rhythmisch gellen lässt. Die dsKag besteht aus einer monopo-

dischen trochäischen und einer epitritischen Reihe.

4
I

6 ars. thes.

„Werden die 10 Moren in 4 + 6 gesondert, so entsteht der

loyog TjfiioXiog (4:6= 2 : 3)," die Reihe ist ein nalcov iTtißa-

rog; wir haben in dem Schema Längen angegeben, doch mochte

hier ebenso wie bei den semantischen Trochäen und Orthien auch

Auflösung der Länge gestattet sein.

5
I

5 ars, thes.

Wird die öenccg in zwei Hälften gesondert, so entsteht ein Xo-

yog töog," dessen xqovoi tvoöikoI je 5 Moren enthalten, also eine

päonische Dipodie.

,,Rei den övvd-Etot. — so setzt Aristides hinzu — wird die-

selbe öiaiQEOig statt finden ; sie sind rhythmisch , wenn ihre

Gyrinaxa in der rhythmischen Morenzahl denselben Xoyog haben,

wie die «TrA-or®)."

In den vorliegenden Fällen war das iieyad-og gegeben 'und

65 brauchten nur die Gesetze der öiaCQSGig angewandt zu j^pr-

den; offenbar haben wir darin nur ein pädagogisches Verfahren

zu erkennen, wie es die Theoretiker bei der navöela befolgten.

Wo die fieyid-r] nicht gegeben waren, traten noch die Bestim-

mungen über deren Ausdehnung hinzu. Als Beispiel diene Find.

Py. 2, 1.:
, ^,

,

MeyaXoTtoXisg w UvQdxoacct, ßa&vTtoXifxov

Wie ist hier das Verhältnis der %q6voi TtodtxoH Die Xrjilfig zeigte,

dass der Rhythmus trochäisch war, die drei in der Mitte des

Verses auf einander folgenden Trochäen hiessen auch die übri-

gen Kürzen dem trochäischen Maass zu unterwerfen

und hiermit war Arsis und Thesis im einzelnen Fuss (Ttovg xa^'

"
8) Aristides will an dem Beispiele der SsHug das Verfahren der

XajQi^ovTBg bei den avv&sxoi zeigen (mx}.iv ds rovg avv&ixovg (oSi

Ttoiovai), aber er kommt erst am Ende auf die avvd'szoi, zurück: die

XcoQi^ovteg behandeln die avv9£T0i wie die anf-oi.
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avTov') gefunden. Aber der BegrifiF der Arsis und Thesis in

der antiken Rhythmik ist noch ein weiterer und höherer, insofern

in einem fieyed-og (novg xara ^vd'fionouag öialQSöcv) der einzelne

XQovog Ttoötxog mehrere Füsse umfassen kann. Der ganze Vers

enthält 20 oder mit Xbi^^u 21 Moren. Ein novg eiKoadai](iog ist

nur bei der Gliederung nach dem loyog ^]^L6Uog errhythmisch,

wenn durch die Diairesis 12-f-8 Moren als Arsis und Thesis

gesondert werden können; da dies hier nicht angeht'), so muss

der Vers in zwei kleinere ^syi&j] zerlegt werden, ein SaSsna-

örj^iov i'öov und ivve(xöt]ixov SntXaatov, in jenem verhält sich die

Arsis zur Thesis wie 6:6, in diesem wie 6:3,
lisyccXo\7t6Xi.eg |

a> 2v\QaKo\\6at. ßa\&v7toXi\fiov A.

b'iGis si,(XGr}[i. uQüig i^ccarjfi. •d-toig s^äarjfi. ugcig xQLarjfi.

fisy. dcoSsKccGrjtiov iv yivsi. i'ffö fis'y. ivvedarjuov sv ysvsi dinXcceicp

Durch diese öiaiQiasLg^'^} haben wir den Vers in errhythmische

fisyi&i]^ die fisyed"}] in errhythmische öii^fiara getheilt und hier-

durch den Vorschriften der Rhythmik gemäss nach Arsis und

Thesis gegliedert (ngenovrcog rag ccQßsig raig ^eöEöt uTtoöiöofiev).

III. Die fit^ig. Aristides gibt die Erklärung: xa^ö-' ^'v

Tovg ^vd'fiovg aXXrjXoig ßvfinXixoiiev , ei nov diot^^). Böckh sagt

hiervon : Mislio purum distincta est a ceieris partibus, sed conlinehir

partim eleciione
,

partim usu .- sciUcet si mistio est variorum rhyih-

morum eleciio eorumque per arses thesesque adornatio et conjunctio.

Quis tarnen credat tarn tiirpiter in dividendo lapsos veteres phüosophos?

Mihi quidem dum haec reputo ^ aliam rhylhmici operam .... mi-

stionis appellatam nomine, nämlich dasselbe, was Böckh unter der

Ausgleichung der metrischen Zeilen durch ayayy] versteht. Da-

gegen sagt G. Hermann : Ät nee falsa est divisio ista, nee mistio id

est, quod Boeckhio placet, sed hoc dicit Aristides : .... mistione, quae

9) Die 8 Moren wären nur im Xoyog l'aog errhythmiscli

UU ^ KJKJ ^ — -> — -'
I

— fj^ ^^j —
oder uu uu CmU —

[
^ — ^ — ^ ;j3 v-> —

Damit würde der trochäiscbe Rhythmus aufhören und zwei Eeihen in

ganz verschiedenem Maasse verbunden sein.

10) Es versteht sich^ dass sich auch noch andere Diairesen an-
wenden lassen, z. B.

Doch vgl. § 46 , wo wir die Composition der ganzen Strophe darlegen.

11) Aristid. 42. Mart. Capell. 197: ftt^ig i. e. permixtio, per quam
quod oporlunum fuerit, ex arte miscemus.
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posita Sit in conjunclione numerorum , sicuhi ea opus sii, ut si non

est iitio genere utendum
,

qtiae genera apte conjungantur , et (ßiam

membrorum proportionem esse oporteat , et quomodo
,
fieri Junctura

debeal, fortasse etiam, si plures simid voces canant. qtd singidarum

vocum numeri rede conspirent'^). Es wird sich zeigen, dass die

Vorstellung, welche Böckh mit diesem dritten Theile der Rhyth-

mopöie verbindet, im Ganzen die richtige ist, aber Hermann hat

Recht, wenn er sagt, dass zwischen den Worten des Aristides

kein Widerspruch besteht.

So viel geht zunächst aus den Worten des Aristides her-

vor, dass die (iT^ig nicht überall angewandt zu werden braucht,

sondern nur dann, ei' nov öioi: nur wenn es nöthig ist, findet

das avfiTckixsiv^^} todj Qvd'fiovg akX'^koig statt. Wo es statt findet,

darüber gibt eine Stelle des Bacchlus Aufschluss : ZvnitenXey.rai,

de ^vd'fiog in noGiov %qova)v ; r^icov, ßQayvOvXXaßov xe Kai

iia'Aqov Kccl aXoyov Xqovov de avfiTtXoKal iv ^vd'iJLOig yivovrut

ziöGUQeg. Gv^nenXey.xai 6e ß^w/vg ßqu'^ei^ ^cm^og jußx(»c5, aXoyog

ßgcix^i, aXoyog fiuKga ^*). Unter diesen Fällen ist die gewöhnlichste

Verbindung, die der Länge mit der Kürze, gar nicht genannt, und

doch ist die Zahl der av^jiXoKul ausdrücklich auf vier bestimmt.

Wie dies zu erklären ist, zeigt der dritte und vierte Fall, wo die

der Rhythmik im Gegensatze zu der sprachlichen Prosodie

eigenthümliche irrationale Zeit erscheint: auch unter dem XQ^'^^?

ßgaxvg und fiuKQog des ersten und zweiten Falles sind die der

Rhythmik eigenthümlichen Zeiten, der ßgaxeog ß^axvxeQog und der

fiu'KQog TruQe'Kxexafievog begriffen. Bei der Folge von einzeitigen

und zweizeitigen Zeiten braucht keine ovunXo'Ar] statt zu finden,

sondern nur da, wo irrationale Messung oder Verlängerung oder

Verkürzung wegen des Rhythmus angewandt Averden muss.

Dies ist das av^TiXeKetv et nov öeoi nach Aristides. Wo un-

gleiche metrische Füsse auf einander folgen, die einem einheit-

lichen Rhythmus unterworfen werden sollen, da muss die fu|tg

statt finden: in den §v9fiol cmXoi schliessen sich die Füsse von

12) Boeckh de metr. Find. 204. Hermann opusc. 3, 87.

13j Verschieden von dem nlev.Biv bei Plat. rep. 3, 400 a: xoCu

siäi], i^ aiv ai ßctaeig GvintXiv.ovxai. Eäag ist hier gleichbedeutend

mit QV&(i6g gebraucht, vgl. 400 b.

14) Bacchius p. 23.
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selber zu rhythmischen Formen aneinander, in den avv&eroi

würden die einzelnen Füsse bei prosodischer Silbenmessung dem

Rhythmus widerstreben, deshalb muss die Rhythmopöie sie

rhythmisch verbinden (av^rclixEiv) vermittelst der ihr eigenthüm-

lichen Modificationen der sprachlichen Quantität; fti^i? wird dies

Verfahren genannt, weil ungleiche Füsse zu einer rhythmischen

Einheit zu verbinden sind; der Ausdruck steht der avvdsöig

coordinirt, im Gegensatze zu den uavv9eroi. oder ajtXoi. Wir

wollen in dem Folgenden die vier Formen der fiit,Lg auf Grund

der Stelle des Bacchius angeben ; es genügt dabei , auf die im

dritten und vierten Abschnitte vorgetragenen Sätze der Rhythmik,

die hier bloss zur Anwendung kommen, zu verweisen.

1. Zv^niitUKxai ßQayyg ßQu^si, in Glyconeen, Logaöden,

s. § 32. 33.

ßgaxiog ßgaxvtSQog ßQaxvg

2. Zv^ninXi'Axai fiuHQog ftax^«, in antispastischen und syn-

copirten Maassen, s. § 34. 35.

3. ZvfntinXexxcii, äXoyog ßqoi%H, in Glyconeen, Logaöden und

den TiQYixiy.ol der Rhythmiker , s. § 32. 33. 35.

uloyog ßqaxsog ßQUXvtSQog

4. SvivTcinXfKxat ixXoyog fianQta^ in den mit TcsQtTtXsoi ge-

mischten xQiarjfioi und den mit Inixqo'itpi gemischten xtXQaGri^oi.^

s. § 29. 30.

aXoyog fiayigog

Aus diesen Fällen zeigt sich, wie die öv^tiXohuI xqovcov und

§v9ixöäv zusammenfallen. Doch müssen wir dem Begriffe von

Qv&(iog zufolge die fti^ig nicht bloss von der Vereinigung der zu

einer Reihe verbundenen Füsse, sondern auch von der Verbin-

dung der Reihen verstehen. Auch hier kann eine av^TtXom)

nothwendig sein ; so wenn die Verbindung der Reihen dem an-
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geführten zweiten Falle entspricht: die fiT^ig zeigt, wie hier

Tov^ oder XQOvog nsvog gebraucht werden muss. Wir haben

diese Fälle § 19. 20 dargelegt.

§ 43.

TQOJtOL oder -^'O^i^ gv^^onoiiag.

MetaßoXrj nar rid'og.

Aristides führt nach der i^ijilfig, XQV'^''? ^^^ f*^^^? die tQoitot

Qvd'fioTtoilceg auf, die er mit den zqokol uQiiovlag vergleicht. Es

ist deshalb nothwendig, einen Blick auf die Harmonik zu werfen.

Die Harmonik kennt vier ötacpoQccl und ebenso viele fisraßo-

kat^). Die Alten weichen hier nur in den Namen, nicht in der

Sache ab. Wir stellen die von ihnen angegebenen iieraßolal ccq-

liovtKal zugleich mit den Qvd'iitKal übersichtlich zusammen , mit Be-

zeichnung der Verschiedenheit in der Ordnung. Als Grundlage muss

die Aufzählung des Bacchius dienen, weil sie die vollständigste ist.

Euclid.
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Hiernach sind die 6iaq)0Qal ccQiiovtKcd folgende:

1. Jiag)OQcc nara yivog (ysviKr}), der Unterschied des

diatonischen, chromatischen und enharmonischen Tongeschlechtes;

2. Kttxa avötiifia (avGTtjixatiKr]) , der Unterschied nach

der höheren oder tieferen Lage der zu einem fiikog gebrauch-

ten Töne, wonach die Melopöie entweder eine vitaxotidrig oder

IxEGoetdrjg oder vi^rosiörjg ist;

3. nara rovov (wie Bacchius sagt: nccra xqotcov) ,
der

Unterschied der dorischen, lydischen, phrygischen [und der übri-

gen Tonarten, deren die griechische Harmonik in ihrer späte-

sten Ausbildung fünfzehn kannte. 'Alle diese öicccpoqca haben

ihr Wesen lediglich in den qualitativen Verhältnissen der in der

Melopöie verbundenen Töne. Zu ihnen tritt

4. die öidipoQa kccx^ rj&og ^eXoTtotiag oder auch

schlechtweg aaxa (leloTtoudv genannt. Sie ist es, welche die

Seele in verschiedene Stimmungen setzt und einen ethischen

Einfluss auf den Hörer ausübt; doch geschieht dies nicht durch

das '^d'og allein, sondern durch 'die Verbindung [desselben mit

den übrigen jxeQi], worunter die einzelnen Tonarten und Tonge-

schlechter zu verstehen sind, denen ja ebenfalls ein ethischer

Character zugeschrieben wird. Dies sagt ausdrücklich Aristi-

des , dessen Worte wir in folgender Weise restituiren : "H&r] ds

xavxa haketro, iTtsidi^TCSQ (nach cod. Oxon.) xa xijg '^vy/ig naxa-

öxrifiaxa ölcc xovxatv xQOTtcov (so schreiben wir statt des hand-

schriftlichen TT^cüirov) e&scoQEho Ixs %ai SccoqO'Ovxo, akX ovx ek

ftovcav, ccXka yaq xavxa ^ev cog iiEQr] övvEQyst %QOg xrjv 'd'EQa-

ittiav xmv TCa-S-wv. xo 8s xeXelov tjv (xiXog, xo ymX xrjv natÖElav

avsXXiTtij TtQOöayov. 'Slg yaQ iitl xäv laTQLKav cpaQ^aKCOV ov

fiia xig vXrj nicpvuEv läß&ai xa jtETtov&oxa xov 6c6[iaxog, i] 8 ek

nXsiovcov öv^fiiKXog ivvEXrj noiEv xrjv ovijatv, ovxoa 8e nav&aSs

6(iiKQ0v (isv VI ^EX(ü8ia itQog naxoQd'Coßtv , xo Sh i^ anavxcov tc5v

jnf^cüv <SvnTtX7]Q(xid'Ev avxaQKEöxaxov^). Ehe wir untersuchen,

was wir unter rj^og zu verstehen haben, stellen wir die Anga-

ben der Alten zusammen.

Es gab drei tJO-tj fiEXonoUag , das 8ia6xaXnKov^ avGtaXxi-

2) Aristid. 30,
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nov und y]6v%aGxt,%ov oder (liaov. In dem öiaaxciXx ikov^)
spricht sich majestätische Erhabenheit und stolzes Pathos, Hel-

denmuth und männliche Erhebung der Seele aus, es findet sich

vorzugsweise in den melischen Partien der Tragödie. Das öv-

arccXrt'iiov*) bewegt sich in niederer Sphäre, es ruft in der

Seele weichliche, schmerzliche und unmännliche Stimmungen

hervor und eignet sich für erotische Lieder, Threnoi und Klag-

gesänge. Das rjavxaaxixov oder fxiaov^) bringt Ruhe, Gleich-

muth und Frieden der Seele hervor, seine Stelle hat es in

Hymnen, Päanen, Enkomien und Trostliedern. — Fragen wir

nun, worin das Wesen der ^^rj besieht, so ergibt sich zunächst,

dass sie nicht durch die melodische BeschafFenheit der Töne

bedingt sein können. Wir wissen zwar, dass auch das Tonge-

schlecht, die Tonhöhe und die Tonart, wie z. B. die dorische

oder phrygische, dem Melos einen bestimmten ethischen Cha-

racter verlieh, aber Aristides unterscheidet die Gvßri^iiara, yivri

und rovoi ausdrücklich von den ^&7j^ indem er in der oben

mitgetheilten Stelle sagt, dass zu dem rj&og noch jene drei (jLSQrj

uQlioviaq hinzukommen müssten, um eine ^tQctnBia rav na&mv
hervorzubringen, und insbesondere wird der aus der Tonhöhe

hervorgehende Character als zqotios iisXoTcouag oder ccQ^iovlag

von dem vjd'og gesondert. Es bleibt daher nichts übrig, als

dass das rjd'og durch rhythmische Verhältnisse, durch die grössere

Ruhe oder Bewegung der Rhythmen hervorgebracht wird").

Dies wird dadurch zur Gewissheit, dass Aristides in der Rhyth-

mik drei xQOTtoi qvd-^OTtoiiag aufzählt), die in ihren Na-

3) Euclid. 21: Egxl 8e ÖLCcßruXxfAov ^ev rj&og fisXoTioiLag , di-' ov
GriiiaCvBxai [isyalonQSJtsia >icii diKQ^a ipv^'^g dvÖQcoSsg y,ccl Ttgä^ELg
i^QcoLKCcl y.al Ttu&rj xovxoig oinsta. xQrjxai, Ss rovxoig (idXiGxcc [ihv r)

XQuywdta Kai xcov XonrcSv ds, oaa xovxov fiBzat xov xuQa'uxrJQog.
Aristid. 30: QV&^onoiLav diaazaXxtyirjv, di,' rys xov &v^6v i^sysLQOiisv.

4) Euclid. 1. 1. ^JvaxalxiKov ds, Si' ov Gvvdyexat. ^ tpvxV ^^S ''^'^-

•Jisivoxrixa jtal ccvavdgov SLcic&saiv. ccqjiögsi de xo xotovxov 'AaxÜGxrj^a
xotg i^axiKOtg tcÜ&sgl Kai otnroig y,al xotg TcaQanXriGioig. Aiüstid. 1.

1. xiqv de GVGxalxini^v , dt.' rjg nccd'Tj XvnrjQd Kivovfiev. cf. Bacch. 14.

5) Euclid. 1. 1. '^HavxciGxiY.ov de rj&ög iaxL [isXoTtOLCag , m nagsTce-
xai rjQe^oxrjg ipvxvg ^al yiaxäcxrjfia ilsv&tQLÖv xe xkI elQrivi%6v. dq-
IjiÖGOVGL de avxm v^voi, naidveg, iyKW(iiOL_, GVfißovXal Kai xd xovxot.g

ofioia. Aristid, 1. 1, Tr]v de (lecrjv , di' ryg etg i^gefiiav xtjv ipvxrjv

Tteqidyofiev.

6) Aristot. de republ. 8, 5. Plato de rep. 3, 400. leg. 2, 669.

5, 728.

7) Aristid. 43.
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men mit den drei rj^t] völlig übereinkommen und bei denen die

efhische Bedeutung- ausdrücklich hervorgehoben wird: ccQiött] de

Qv^fioitoda aQSrijg aTtoTsXeari'Arj, KayXGxi] öe •)] zijg jcßxwg, offen-

bar eine Hindeutung auf den männlichen Character des ^Q-og

öiaGraXrtKov, auf den unmännlichen und schlaffen des Gvöralrt-

xov. Die drei XQOTtoi Qv&nonouag ^ der 6iaaralzi,y.ogy Gv6zuixi=

xog und iidvxaGriKog, sind demnach mit den drei gleichnamigen_

i/'O'Tj identisch, sie bezeichnen den ethischen Character, welchen

die Melodie durch rhythmische Verhältnisse und insbesondere

durch das Tempo erhält.

Von den ö'i&fj unterscheidet Aristides, wie wir bereits oben

bemerkten, die drei tqotcoi ixekoTioitag oder ccQfiovt-

xj g ^) , die ebenfalls mit dem ethischen Character des Melos in

Zusammenhang stehen : xqoitoi, Xiyovrca diu ro Ovvs^cpaCvsLv

nag ro ')]d'og y.aru xa ^liXrj T>]g öiavoiag. Sie heissen vo/ttKO^.

di&vQa^ißrKog und XQayiKog; Unterarten, die sich einer der drei

Hauptgattungen anschliessend), sind die xQOTtnt sQcoxty.ol^ zu wel-

chen die iTtt&akdfiiot gehöre^, die xwjittxot und iyKco(.iiaaxiyoi.

Der TQOitog voi^rKog ist vijxostöijg^ der öi&vQCifxßmog ist (isGost-

dt]g^ der xQuyixog vTiarosiöi^g. Durch diese Bestimmungen er-

gibt sich, dass sie durch die drei 6i.aq)0Qal 6v6x)]fxaxr/.ai (vy]xo-

stdrjg, (ieGoeiöt}g und vTcazosLÖr^g) , also durch Tonhöhe oder Ton-

tiefe bedingt sind. JiacpoQcc xuxcc avßrijfia bezeichnet die Ton-

höhe oder Tonliefe schlechthin, dtacpoQa kccxu xqoTiov ^eXoTiouag

in Bezug auf die ethische Bedeutung; die letztere ist in der er-

steren enthalten und wird daher von Euclides und Bacchius nicht

genannt '").

Aristid. 29. 30.

9) Aristid. h. 1. Tqotcoi ds (isloitouccg yivsi [isv xgsig . . . , li'dei

Se BVQiGKOvtaL TcXstovg, cog dvvaxov Si' ofioiöxrjta toig ysviKOig vno-
ßciX).£iv.

10) Das Genauere Aristid. 96 : "Exl xäv avaxrjfiüxoov xa fiev ßa-
QvxSQd T(ä xs ciggsvi, v.axä (pvGiv, v.ul t]Q-si xard: x-qv tcki'Ssvülv ngoa-
(poQu , xfj TioXlfi v.al oq)oÖQK /läxcod'sv clvaycoy^ xov nvevfiaxog xquxv-
vöfisvcc, y.ul nifiovog aigog nXriyrj Öia xiqv xäv noQwv evQVxrjxa x6,xs
yoQyov drjXovvra Kai i^ßgt.d'is. Tcc ö' o^ea xä d'rjXsi, xfj xov nsgl
xä %iCXr\ Kcel sninoXrjg digog TtXrjyij dicc Isjtxöxrjxa yosgü xs ovxa -nul

ßorixi-AÜ. Vgl, liiermit Mart. Capell. 189: Fit transitus per imdulationeni
(d. h. iiBxcißoXri naxa xgonov im Sinne des Aristides) cum ex alia specie
modulandi in aliam desilimus, vel cum a virili caniilena transitus in femineos
modos fit. 2vGxr]ficc nnd modiüatio , d, i. xgönog ccQUOviccg, bedeuten
hiernach dasselbe.
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Aristides setzt die drei tqohoi ^v^ixoTtoitag mit den drei

TQonoL (leXonouag oder ccQfioviag in unmittelbare Beziehung, ja

er sagt, dass ein jedes der drei yivrj, das diastaltische, systal-

tische und hesycliastisclie, in dieselben eUrj wie in der Melo-

pöie zerfielen, womit nichts anderes als die Nebenarten der

TQOTtoi fieXoTtouag (e^coTixa, xa)jtiixa, eyKco^iaöTiKa) gemeint sind ").

Von selber leuchtet der Zusammenhang zwischen dem TQOTtog

rQayiicog vTtaxo£LÖ')]g und dem •jjO'o? öia6tciXxt,%ov ein, da dieses

nach Euclides'^) besonders der Tragödie eigenthümlich ist: das

fikXoq der Tragödie hat den r^onog r^aytuog, d. h. eine tiefere

Tonlage , und das rj'&og dLaöraXriKov, d. h. eine rhythmische Be-

wegung voll Männlichkeit und Majestät; das cv6zr](ia vjtaxoei.öeg

und das öiaQfia ijjvxrjg ccvÖQcoösg stehen im Einklang und erfor-

dern sich gegenseitig. Weniger am Tage liegt es, in welchem

Zusammenhange der xQOJtog vofii.x6g' vrjTOEiörjg und öi&vQ(x(A,ßtii6g

(leGoetörjg mit dem ^&og avaraXriKov und rjGvxccariKov oder ^iaov

steht. Es könnte scheinen, als ob der xQonog voi^ixog mit dem

für Hymnen, Päane und Enkomien gebrauchten rj&og Tjavxaßxi-

xov, der xQOTtog öt&vQa(ißmog mit dem für SQCOxiKa , d'Qtjvoc und

oIkxoi passenden '^&og avßxaXxixov zusammenfiele. Allein unter

TQOTtog vo^itKog dürfen wir nicht die alten Nomen des Terpander

und Thaletas verstehen, sondern die späteren Nomen, wie sie

schon Olympus bildete, voll von Weichheit und Klage, den a^);*«-

TEiog voiiog und ähnliche Compositionen. Diese kommen in ihrem

allgemeinen Character mit den olntoi, d-Qijvoi, iQcoxmcc überein, der

xQOTtog vofiLKog entspricht daher dem rj&og avaxaXxixov ^ woraus von

selber folgt, dass der xQOTtog ÖL&vQaiißiKog fisaoeiörjg dem ij-ö-og

(i£6ov oder riGv%c«iXiKov entsprechen muss. Es könnte auffallend

erscheinen, dass hiernach die Hymnen, Päane und Enkomien

den Tact und das Tempo des Dithyrambus haben, aber Aristides

sagt ausdrücklich, dass es in jedem yevog xgoncov verschiedene

zßi] oder Unterarten gibt, und der Dithyramb mag daher eine

seinem überschwenglichen Character entsprechende rhythmische

11) Aristid. 43: TqÖtioi 8\ a>q aQfioviyirjg /tat ^vd^^Lonoiiaq xä
yhvsi zQStg, avaxaXxiKog , diaaraXxiHÖg, rjavxccaxi'Kog. Tovtcov SKaaxov

slg si'Srj SiaiQOVfiev iiarcc xccvta xoig inl xrjg fisXoTtoiiag stQijfisvoLg.

cf. Anm. 9. Mart. Capell. 197: Tropi vero ut in melopo.eia et in rhyth-

mopoeia tres sunt, . . . et in liarmonicis eos superius memoravi.

12) S. Anm. 4.
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Bewegung gehabt haben, die von der des Päan dem aldog nach

verschieden war, aber dem yivog nach mit ihr übereinkam,

unter den von Aristides namentlich aufgeführten Nebenarten ge-

hören, wie wir aus Euclides'^) sehen, die xQOKot eQcoriKol und

ijtt&aXafiiot in das iq&og avarakrtxov , die iyKco[iiaörtiiol zu dem

ri&og rjavxaßriaov; wohin die xcoftr/cot zu rechnen sind, darüber

fehlen directe Angaben, doch lässt es sich aus den Nachrichten

über die Orchestik mit ziemlicher Sicherheit schliessen.

Die TQonoL qv&^onoUag nämlich beziehen sich nicht bloss

auf das ^tXwSov^svov ^ sondern auch auf die yJvrjOig aco^ariKr],

da fiiXog und OQ^rjöig nur [die Qv&^L^Ofieva desselben Rhythmus

sind. Es gab drei Haupfgattungen der oqmßig, sowohl in der

dramatischen als lyrischen Poesie ^'*)
: die ififieXeia, der Tanz in

der Tragödie, entsprechend der yv^vonaiÖLM] in der eigentlichen

Lyrik, beide ernst und würdevoll, — der Koqdah, in der Komödie,

entsprechend der vTCOQxrjfiart'Kr] , beide als itaiyviaSsig geschil-

dert, — die Cixivvig des Satyrspiels, entsprechend der %vqqi%ri,

nicht dem alten Waffenlanze, sondern der dionysischen nvQQlp]

der spätem Zeit ^^). Diese Einfheilung bezieht sich auf die ö^i^^ata,

aber sie steht zugleich mit Tact und Tempo im Zusammenhang.

Die ififiiXeia als der tragische Tanz gehört zu dem zQOTtog dia~

ötaXrixog. Hiermit scheint auch die oqxV^''? yv(ivo7tatöi,Krj, die

in den ßauxiKu und 66xo(poqi,')ia gebraucht wurde, bestimmt zu

sein, da sie mit der i^^iXeia in dieselbe Klasse gesetzt wird.

Aber wir wissen, dass auch die Päane mit der oQ%rj6ig yv^ivo-

naiötuT] vorgetragen wurden"), und hieraus folgt, dass der Tqonog

in der yvfivoTtaiSmr, der rjavxaöxtKog war. Der Ausdruck to ßaqv

xal TO asiivov, der von der Emmeleia und der Gymnopaidike gesagt

ist, passt sowohl auf den diastaltischen als hesychastischen Tro-

pos. Für Kordax und Hyporchematike, Sikinnis und dionysische

Pyrrhiche bleibt nur der xqoTtog cvaraXny.bg über, von dem sie

verschiedene £i'ör} bilden und mit dessen avccvSqog diäd-saig es

13) S. Anm. 4.

. 14) Athen. 14, 630. 631.^ 1, 20. Lucian. de salt. 22. 26.

15) Athen. 14, 631 a.: jq dh xa-ö'' r'ifiäg TrvQQLxrj ^lOwciaüT] rig
tivai SoKSi, f7tL8rK?ctiQC( ovaa Trjg ccoxaiccq. f'^ovsc yctg ot OQXovfisvoi
&VQaovg dvtl doQcizav, tiqoüvtul S' Bit aXlrjlovg Kcd vccQ^'rjKag xai
XccfiTtäSag cpsoovaLv, oqxovvzccC ts xa nsgl xuv ^lovvoov.

16) Athen. 14, 633.
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sehr wohl übereinstimmt, wenn die beiden ersten jtaiyvicoösig

genannt werden ''). Mit der orchestischen Bewegung aber kommt
auch die rhythmische Beschaffenheit des Melos überein, und wir

müssen daher die melischen Partien der Komödie wie des Sa-

tyrspiels dem systaltischen Tropos zuweisen, so sehr sie sich

auch als ei'dt] unterscheiden mochten.

Die 3 xqonoi Qvd-^OTtodag umfassen demnach folgende ctdij

sowohl für den Rhythmus des Gesanges als des Tanzes:

Tqotcoi Qvd-fioTtouag {ij&rj) mit den dazugehörenden x^onoi

aQfiovtKrjg {6iag}0Qal avötrjfiarty.aC).

rivi]

:

EXSri

:

I. TQOTtog ÖKxaraXrt'/iog

langsames Tempo, verbunden

mit tiefer Tonlage

(r^OTTOg XQayiTiog vTcaxoeiörjg}

II. TQOTtog Tjöv^ocGTiiiog od. (ie6og

mittleres Tempo , verbunden mit

mittlerer Tonlage

(xQOJiog öi&vQUfißiTiog iieGosiötjg)

III. TQOTtog GvGtakxiKog

bewegtes Tempo, verbunden

mit hoher Tonlage

(XQOJtog vo[i.iaog vtixostör^g)

melische Partien der Tragödie

(^efifiiXeia)

Kai TCöv kontüv oaa xovrov

yy^ixai xov %aQaKxrjQog.

V^JLVOt

Ttatäveg

iyKmfiiot, iittvinia

avfißovkiza

öt&vQafißoi

ßaK^iace (YVfivoitaiöizrj)

o6%0(poQVKCi (yvfivOTtaidtxrjy

&Qrjvoi

olaxoi

vofioi der späteren Art

iQOXLKa und ZTti^aXttnioi

{ vnoQxrmaxcc

melische Partien der Komödie,

ncofitaa (koqÖcc^)

des Satyrdramas (aUivvig)

dionysische nvQQi%t].

Dies ist die Scala des antiken Tempos nach seinen yivr] und

sidti^ wenn sich auch die Reihenfolge der uöi] innerhalb des

yivog nur annähernd bestimmen lässt, eine Scala, die etwa un-

serer Reihenfolge von Largo, Andante, AUegrelto , AUegro, Presto

17) Athen, ib. 631 e.
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und Prestissimo ii. s. w. entspricht. Wenn den d'Qtjvoi und oinroi

eine raschere Bewegung zugeschrieben wird, als dem Dithyram-

bus, so mag man an die bewegten Dochmien denken, die für

Klagen ein gebräuchliches Maass sind. Uebrigens darf man

nicht glauben, dass eine jede Gattung der Lyrik immer nur ein

und dasselbe bestimmte Tempo gehabt hätte, vielmehr bezeichnen

die Alten mit rQonoi iQannol, xqonoi xwpxoi ein Tempo, wie

es besonders für c^conxa: und die Gesänge der Komödie sich

eignet, ohne dass es deshalb von anderen lyrischen Gattungen

ausgeschlossen ist. Dies wird dadurch zur Gewissheit, dass so-

gar in ein und demselben Melos verschiedene rqoTtoL wechseln

konnten, wie die Lehre von der ^eraßoXri aar ri&og besagt.

Von den (israßolal '/gt' ri&og oder Kara tQOTtov qvd'^OTCodcig

nennt Bacchius den Uebergang von dem i^-ö-og xansivov in das

fisyaXoTtQeneg (d. h. von dem systaltischen, dem nach Euclides

xaTtetvorrjg zukommt, in das diastaltische, worin die [isyaXoTCQeTtsia

herrscht) , ferner den Uebergang von dem ri&og rjovyov und

avvvovv in das jtaQaKeztvyjnog^ d. h. von dem hesychastischen in

das systaltische ^*). Vollständiger ist Euclides : in ötaGraXxinov

7)&ovg £ig GvGraXriitov »/ '^6v%a6nKov , t] i'^ TjavxaGriKOv ei'g xi

Tc5v Xontav *^) ; es konnte aus jedem j}^oj in das andere überge-

gangen werden : 1) aus dem diasfaltischen in das systaltische,

2) aus dem diastaltischen in das hesychastische, 3) aus dem

hesychastischen in das systaltische, womit sich die umgekehrten

Fälle von selber verstehen, z. B. in einem d'qr^vog von dem be-

wegtesten Tempo in das langsamste, in einem Melos der Tra-

gödie von dem langsamsten in das bewegteste, wobei jedoch

für ein jedes Melos das ihm nach seiner poetischen Gattung

zukommende Tempo das häufigste Avar.

Wie sich die [istaßoXTi xar' Tjd-og zu der fisxaßoXi] %ax ayooyrjv

verhält, von der sie Bacchius ausdrücklich unterscheidet, s. § 40.

18) Bacchius 14: 'H Sh yiarcc 7]9os (fi£Taßo?.7]);"Orav sy. ransivov
sCg fisyaXoTCQcTtis , rj f| riovxov v.ul cvvvov ^^g 7tUQa'/.£Y.ivrjy.6g ysvrjtai.

1'.*) Eiiclifl. liarjn. 21. Eine andere Definition bei dem Anonym.
27: Trjv ds v.ttTa ijd-og iisraßo?.T^v rprjaoiisv -i] iariv , orav iv ccvrolg
TStQCixÖQdoLg TU rjQ-r] rcSv (pd^6yyo)v zr]v HBtdntcoaiv XajMßävt], Euklid
lind Bacchius würden dies eine ^itxaßolri v.axä Gvaxjiua nennen, doch
findet kein Widerspruch statt, denn wie ein jedes 7]&og mit einem be-
stimmten XQonog aqyiOVLcxg {SiarpoQÜ avcrTq^axi-A]]) verbunden ist, so
muss mit der ^exaßolrj -Aa^' ri&og eine ^iBxußoXi^ ^axa avcxrjfia erfolgen.

Giiechische Rhythmik. 13



194 V. Agoge, Metabole, Rhythmopöie.

§ 44.

MeraßoXrj %ata Qvd'fiojtouag d^töiv.

(Der curhythmische Wechsel der Reihen.)

Ausser der fieraßoXri nat^ rjd'og gehört zur Rhythmopöie

noch die {lexaßoX'i] acaa Qvd'fiOTCouag ^iaiv, die den Schluss in

der Reihe des Bacchius bildet'). Bacchius wirft die Frage auf:

ij ds KOTcc ^v&fxoTCouag ^iüiv (iieraßoXt)) noia; Die darauf in

Meibom's Text folgenden Worte gehören an eine andere Stelle,

wie wir oben gezeigt haben ^); die Antwort ist in den unmittel-

bar vorhergehenden Worten gegeben: otov §v&[iog anb aQöetog

7] d-iasag yivi]zcii^ d. h. wenn von den auf einander folgenden

rhythmischen Reihen die eine mit der Thesis, die andere mit

der Arsis anfängt. Dass hier die Verbindung von Reihen ge-

meint ist, und nicht etwa die Aufeinanderfolge einzelner Fiisse,

die jcar' avti'&satv verschieden sind, z. B. - - -- -, geht daraus

hervor, dass Bacchius einen solchen Wechsel vielmehr unter der

^leraßoX'^ nara Qv&(A.bv begreift, den er mit den Worten definirt:

örav SK '•jipQziov dg l'ajjißov ij sl'g riva tcov Xomav fieraßrj. Pvd'fiog

bedeutet in jener Stelle wie häufig bei den Rhythmikern die

ganze Reihe, ähnlich wie Aristides von den §v9'(iol avv&exoi

sagt : oxe (xev anb &eOe(og , ote öa ag itiQcog rtjv iiti-ßoXrjv Trjg

negioöov nouicQ-at^). Doch wollen wir auf jene Antwort des

Bacchius, da sie auf unserer Umstellung beruht, zunächst keine

weiteren Schlüsse bauen; wir haben zu untersuchen, was mit

§v&ix.ojtouag d-iatg gemeint ist. Wir kennen von der Rhythmo-

pöie die Xrjipig, %Q7Jat,g, ^u^ig und die tqotcoi oder 7]&i}. Die

xQOTtoi können nicht gemeint sein, denn nach Bacchius ist die

(lexaßoXfj Kux^ ijd-og ausdrücklich von der (lexaßoXrj nuxa ^vd-(io-

nouag &£aiv verschieden. Ebenso wenig die Xrj'^pig und (itr^t?,

welche die Wahl des Tactes und die Verbindung ungleicher

Versfüsse lehrt, denn die auf diesem Gebiete vorkommenden

l.i£xaßoXal sind die naxa yivog, naxa avv&eaiv^ kkx avxid'eaiv

1) Bacchius 13. 14.

2) S. § 40. S. 175.

3) Aristid. 98. 99.
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und xar' aXoylav, welche Bacchius schlechthin unter dem Namen

xarcc §v&i.iov begreift. Es bleibt nur die XQrjöig über, auf

welche die (israßok'}] nara Qv&noTtoäag d'iaiv zu beziehen ist.

Die XQijoig ordnet das (.uys&og und die Arsis und Thesis der Reihen.

Auch nach Aristoxenus geschieht die Gliederung der Reihen durch

die Diairesis der Rhythmopöie : der Fuss an sich (novg ac(& avrov)

kann höchstens nur vier xqovoi umfassen , die grösseren Füsse,

welche das doppelte und vielfache der genannten Zahl enthalten,

die rhythmischen Reihen, die ein mannigfaches Megethos und man-

nigfache Gliederung haben, werden durch die Diairesis der Rhyth-

mopöie hervorgebracht (ov x«^' avrov o novg elg ro nXiov tov

£LQr}(xivov Tikiq&ovg fiEQ^^srat, «AA' vitb n]g Qv&^ioTtouag öiaiQStiat

rag roiavrag ötaiQeaeig. Ebenso sagt Aristoxenus in der Har-

monik: öijXov ö' Ott acd ai xäv ötaiQsaecov t£ x«t öp/juarcov

TiEQt fxivov XI ^iye&og ylvovxai. Ka&oXov ö' elnnv, 7} fiev ^v&-

[lOTtoua TtoXkag nal rcavxoöaTiag mvrjOetg mvehai^ oi 8s TCodeg, oig

6i]liaivoix£d'a xovg Qv&fiovg, unkc?^ xs Kul rag avrag aei*). Was
Aristoxenus hier schlechthin mit ^v^fionoua bezeichnet, ist das-

selbe wie die XQrjaig §v&fxo7touag des Aristides, sie ist zugleich

identisch mit der &iaig ^v&fioTtouag des Bacchius, d. h. der durch

die Rhythmopöie bewirkten Anordnung der einzelnen Füsse zu

Reihen (noöeg fiei^ovsg, (isyi&yj).

Die (israßoXi) ncna qv^^onoUag &iatv bezieht sich auf den

Wechsel der auf einander folgenden Reihen nach ihrem fieye&og,

ihrer duuQeoig und ihren axrjif-ara^ denn dies versteht Aristoxe-

nus, wenn er sagt: »^ fiav Qv&f.iOTCoUa tto^A.«? aal Ttcivroöcmag

xivrjasig KLvetxai. Was Bacchius anführt, orav yivrjxca Qv&fiog

uno aQüecog ti d-iGecog, ist nur ein einzelner Fall der öiaiQSöig.

Wir sahen oben, dass sich die fxexaßoXal xaxa Xoyov noöi'Kov^

die Aristides nennt, auf die ötagjoQal jtociav xaxa yevog, xax

avxid'eßiv, xaxa avv&eacv und xßt' aXoyiav beziehen, die drei

noch übrigen öiacpoQcd naxa (liye&og, öimqeöiv und ßxfj^itcc finden

in der fisxaßoX'^ naxa Qv9(i07Couag d-iaiv ihren Platz ^).

In welcher Weise diese Mefabole statt findet, darüber haben

die Alten keine directen Nachrichten hinterlassen, doch ergibt

4) Aristox. 291. 292. härm. 34.

5) S. § 39.

13*
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sich dies im Allgemeinen aus den Sätzen über die entsprechenden

öiacpoQcd Tcoöööv. Der Wechsel des fieys^og betrifft lediglich die Mo-

renzahl der rhythmischen Reihe, der Wechsel der öiaigsoig und des

axfjfia die Anordnung der xQovoi. Von den beiden letzteren sagt

Aristides: IIsi.inr^] öh (diacpoQcc) iexiv rj nara öialQEaLv noiav, ors

TtomiXcog 6i.aiQOV(iEvcov xäv ßvvd'ixcov TCoiy.lKovg tovg aJtXovg

yivsG&ai ßvfißaivrj. '^Exrrj rj xara ßxW^ '"'^ *'** '''?? öiaiQiöeag

ciTtotskoviisvov^). Genauer Aristoxenus: JtaiQeßei ds diacpi^ovGiv

aXXvjlcjv, oxav xo avxo fxiye&og elg avida (leQrj öiaiQE&fi, t]XOi

Kttxa dfKporeQa^ nccxa xe xov ciQi'&iiov aal naxa xa (xsy£d"r], rj Kuxa

d'axEQU. ^XYjfJLUxi de öi<xg)iQOvGtv aXXrjXcop^ oxav xa avxa iieQi]

xov avxov iisyi&ovg firj aaavxcog rj xexayjiiva''). Die Verschie-

denheit des Schema wird durch die Verschiedenheit der Diaire-

sis bedipgt. Die Diairesis ist die rhythmische Zerfällimg der

Reihe, das Schema die daraus hervorgehenden Glieder. Zwei

Reihen, welche dieselbe Morenzahl enthalten {xo avxo ^iys&og),

erhalten durch verschiedene Diairesis verschiedenes Schema.

So zerfällt das (liyed-og öcoöexaarjiiov entweder in drei noöeg

r£XQaaj]y,oi, oder in vier noösg x^iatj^ioi; dann ist sowohl die

Anzahl als die Grösse der (liqr} verschieden (äviaa naxa xe xov

aQid'nbv %al xaxa xa (lEyid'ri).

{liyEd-og ä(oÖ£Kd6rjiA.ov <

Am meisten practische Wichtigkeit halte die Diairesis für. die

Qvd'[iol 6VV&SX01, in welchen metrisch ungleiche Füsse vereint

sind, weshalb in der angeführten Stelle des Aristides auch bloss

von diesen Rhythmen die Rede ist.

Die Gesetze für die fiExaßoXrj aaxa (liys&og, wie sie der an-

tike Qv&no7toi6g befolgte, lassen sich aus den uns erhaltenen

Ueberresten der melischen Poesie erkennen. Die Anordnung

der verschiedenen Reihen ist ebenso wenig eine willkührliche,

wie ihre Morenzahl, sondern auch sie geschieht nach festen und

sichern Normen, und die grössere Freiheit, die hier gestattet ist,

6) Aristid. 34.

7) Aristox. 209. Psell. 626Caes. Msgr; sind hier die Füsse derEeihe.

Anders in der diaLQsats tioSl'ai) , deren Resultat nicht einzelne Füsse,

sondern die %qÖvol nodtHol sind. Derselbe Wechsel der Bedeutung
auch bei cxi^fia, vgl. ausser dem oben Angeführten Aristox. ap. Mar.

Victor. 2541.
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ist weiter nichts, als die verschiedene Gestaltung desselben rhyth-

mischen Principes je nach der Individualität und Genialität des

Künstlers und nach dem ethischen Character des Stoffes, der

den Inhalt des Kunstwerks bildet. Es genügt nicht, dass die

Reihen der Strophe das rhythmische Megethos und die rhyth-

mische Gliederung haben, dass sie demselben Grundmetrum an-

gehören, sondern sie müssen auch zu einem eurhythmischen

Ganzen gruppirt sein, in welchem eine Reihe durch die andere

bedingt wird und die eine in der anderen ihr rhythmisches Eben-

bild findet. Die Eurythmie, welche wir als eine nothwendige

Anforderung an ein Kunstwerk der modernen Musik stellen : dass

nämlich die auf einander folgenden Tactgruppen, in -denen die

Sätze der Melodie dahinfliessen, nach bestimmten Gesetzen sich

gegenseitig bedingen und erfordern, eben diese Eurhythmie ist

auch das Grundgesetz für die musische Kunst der Hellenen.

Nicht bloss die Strophe und Antistrophe stehen in

Responsion, sondern auch die rhythmischen Reihen

derselben Strophe; dort ist die Responsion eine

metrische, die weiter keine Freiheit als die der Auflösung,

Zusammenziehung, Syllaba anceps und der Basis verstattet, hier

ist sie eine rhythmische, eine Responsion des Me-
gethos und der öialQsaig nodixri. Die Bildung der Strophe

berührt sich am meisten mit der Gliederung des architectonischen

Kunstwerkes: die Symmetrie, welche hier einen materiellen Stoff

sich unterwirft, wird auf dem Gebiete der musischen Kunst zur

Eurythmie, durch welche namentlich in der chorischen Lyrik

die Strophe auch dem Rhythmus nach zu einem vollendeten

Kunstwerke sich gestaltet.

Zuerst hat Th. Beegk®) diesen Gesichtspuncl für die Com-

position der Strophe geltend gemacht: „dass jede lyrische Strophe

bei den Griechen ein Kunstwerk im vollen Sinne des Wortes

ist, wo Alles auf architectonischer Gliederung und Harmonie be-

ruht; es kommt hierbei nicht auf den einzelnen Vers allein,

sondern vor Allem darauf an, ob derselbe zur Totalität der

rhythmischen Composition passt". Wir wollen in dem Folgenden

8) Zeitschi-ift f. Alteithiimsw. 1847 S. 3 u. 480. Denselben Grund-
satz zeigt Th. Bergk auch in der bildenden Kunst an der Composition
des Kastens des Kypselus Archäol. Zeitung 1845 p. 150 ff.
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kürzlich die Grundsätze der eurhylhmischen Slrophencomposition

darlegen, das Speclelle gehört der Metrik an. Wir setzen hier-

bei die Lehren der antiken Rhythmik, wie sie oben vorgetragen

sind, als bekannt voraus.

§45.

Fortsetzung. Die rhythmische Periodologie.

Dieselben Grundsätze, von welchen namentlich die älteren

Dichter bei der Gruppirung der Strophen in dem Chorllede ge-

leitet wurden, herrschen auch für die Gruppirung der einzelnen

Megethe o'der rhythmischen Reihen in derselben Strophe. Die

Strophen eines Melos folgen in sticliischer Composition auf ein-

ander, wenn Ein und dasselbe Strophenschema bis zu Ende des

Liedes wiederholt ist, in distichischer Composition, wenn ver-

schiedene Strophenpaare auf einander folgen, in trichotomischer

Form als Strophe, Antistrophe und Epodus, in mesodischer Com-

position, wenn ein neues Strophenschema zwischen Strophe und

Antistrophe in die Mitte tritt. Es gibt aber auch kunstreichere

Compositionen, die sich vorzüglich bei Aeschylus zeigen, wo

verschiedene Strophen zu einem einzigen nach symmetrischen

Principien geordneten Systeme gruppirt sind. Hiermit ist uns

eine historische positive Grundlage gegeben: in den Restim-

mungen, wie sie namentlich Aristides und Hephästion*) für die

metrische Composition der Strophen geben, sind zugleich die

technischen Sätze für die Anordnung der rhythmischen Reihe

enthalten.

A. Verbindung gleiclier Megethe (an,£rcißoXa*)).

Sie entspricht der Verbindung xara 6tl%ov oder i'^ onoimv in

der Aufeinanderfolge der Verse («fttxr«, oiioiofisQrj) und den fiovo-

ßtQoq)L%a in der Verbindung der Strophen. Es versteht sich von

selbst, dass sie nicht an die metrische Gleichheit der Reihen

gebunden ist, doch müssen wir es als verfehlt bezeichnen, wenn

man diese Form als die vorwiegende oder gar als die einzige

1) Aristid. 58. Hephaest. HO ff. Mar. Victor. 2502. Hierau.s

die folgenden Ausdrücke und Erklärungen.

2) 'AfistdßolK und fi8taßoXt,yia von der Metrik Mar. Victor. 1. 1.,

von der Harmonik Ptoleui. liarm. 2, 0.
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der antiken Rhythmik ansieht und um sie herzustellen, dem Me-

trum auf alle Weise Gewalt anthut'). In der modernen Musik

folgen zwar gewöhnlich Salze von gleichen Tacten auf einander,

doch ist dies nicht die einzige Form der Verbindung und be-

weist für die antike Rhythmik gar nichts.

Die aus gleichen Megethe bestehenden Strophen sind die

seltensten: bei Pindar kommen sie niemals, bei Aesciiylus nur

in sehr geringer Anzahl vor, häufiger sind sie bei Sophocles,

Euripides und Aristophanes.

B. Verbindung ungleicher Megethe (usraßoXr/.cc).

Wie in der metrischen Responsion der Verse und Strophen

lassen sich zwei Arten der Aufeinanderfolge unterscheiden , die

grade und die umgekehrte Ordnung.

I. Ta (lev b^oifoq ttj rd^et,*), die grade Ordnung.

Eine Verbindimg von zwei oder drei ungleichen Reihen wieder-

holt sich in derselben Ordnung, der dislichischen und tristichi-

schen Verbindung {öifieQrj, TQifisQrj) entsprechend,

1) öifiEQrj: a ß u ß

2) TQi(ieQij: a ß y a ß y oder a et ß u « ß

II. Ta Se ivavricog rrj ra'^si-'^). die antithetische Ver-

bindung. Auch hier sind wieder zwei Fälle zu unterscheiden:

1) Jede Reihe hat ihr rhythmisches Ebenbild,

entsprechend der palinod ische n Strophenverbindung (iiahv-

todtx«, iv olg xci (.lev jteQiiyovra alX/jXotg e6tIv oixoi,c(, c<v6(xocu

ÖS roig iteQi,£%Ofi£voig, ra ös TtEQtsxofieva aXXrjlotg ^sv ofioia iöriv,

av6(ioic( de rotg neQiiyovGi. Heph.)

tt ß y y ß cc

3) So will Apel sogar die ersten Verse der alcäischen Strophe.

um eine rhythmische Gleichheit der Reihen herzustellen, folgender-

massen messen: 3 3

ungeachtet der Kürze , die an der fünften Stelle häufig erscheint.

4) Aristid. 1. 1. o5g öxav ro ngwrov trjg dvriaxQOtpov xo) x^g atgo-

(prjg dnodod'ij ngtöxa, x6 öl ÖtvxfQOv x(p öivxsQco v.cd xu £§^s oixoi'cog.

5) Aristid. 1. 1. ws oxav x6 tcqwxov xca xsXivxcda, x6 8s ösvxsQOv
zäi 7iaQKX£?.svTa}, v.ai xa lomcc kuxu xov ccvxov löyov.
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2) Die antithetisch respondirende n Reihen urn-

schliessen einen Mittelpunct, der, ohne ein rhyth-
misches Ebenl)ild zu haben, als der Träger der gan-
zen Gruppe hervorragt, eine Gruppirung, die der mesodi-
schen Siroplienverbindung entspricht ((leafoSiyM, iv o!g tiequib

[lev xa oi.ioi,a, fieSov öh ro av6(ioi.ov xitaKtui,. Heph.)

a ß y ß a

Den Mittelpunlit bezeichnen wir als das (leyed-og (iEöadmov.

Dies sind die Grundformen der eurhythmischen Strophen-

composition, unter ihnen die zwei antithetischen die häufigsten.

Sie liegen zugleich den orchestischen Bewegungen des Chores

zu Grunde: die Responsion der gleichen rhythmischen Reihen

findet in der Responsion gleicher Evolutionen des Chores ihren

räumlichen Ausdruck und wird so nicht bloss dem Ohre, sondern

auch dem Auge vorgeführt. Wir bezeichnen eine in sich abge-

schlossene Gruppe von Reihen, die zusammen ein eurhythmisches

Ganze bilden, mit dem Namen Periode®), und unterscheiden

demnach die stichische, dislichische, tristichische, mesodische

und palinodische Periode. Die chorische Strophe besteht fast

immer aus mehreren Perioden, nur in seltenen Fällen macht sie

eine einzige grössere Periode aus. Die verschiedenen Perioden

einer Strophe stehen ihrem Bau nach in einem engen Zusammen-

hange, der sich bisweilen auch auf die Epode erstreckt; vor

Allem werden zwei mesodische Perioden einer Strophe durch

Gleichheit des (A.iysd'og ixeGaötaov zu einem einzigen grösseren

Ganzen verbunden, eine Kunstform, welche auch auf die ver-

schiedenen Strophen desselben Chorliedes ausgedehnt ist, so

Choeph. 315:

A B A r B r

ein deutlicher Beweis, wie diese Anordnung ein Grundtypus der

chorischen Composition überhaupt war. Wie die Periode ein

in sich abgeschlossenes metrisches und rhythmisches Ganze bil-

6) Zu unterscheiden von der nsQtoSog als besonderer Art der cvv-

•O'fTroi, § 15.
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det, so bildet sie auf der einfacheren Stufe der griechischen

Chorpoesie auch ihrem Gedankeninhalte nach ein einheitliches

Ganze , sie fällt hier vielfach mit der Satzperiode zusammen. So

in den trochäisch -cretischen Strophen des Aristophanes, wo das

Ende der rhythmischen Periode mit dem Satzende übereinkommt.

Auf der entwickelteren Stufe der Metrik, wo sich der Rhythmus

mehr und mehr von dem sprachlichen Ausdrucke emancipirt,

ist das Ende der Periode von dem sprachlichen Satze unabhängig,

wie bei Pindar sogar nicht einmal mit dem Ende der Strophe

ein Abschnitt des Sinnes gegeben ist. Doch bleibt es immer

ein festes und unverletzliches Gesetz, dass das

Ende der rhythmischen Periode mit dem Versende
zusammenfallen muss und demnach nie an dieser Stelle

Wortbrechung statt finden kann, mit anderen Worten : das Ende

der Periode kann nur an das Ende, nie aber in die Mitte eines

Verses fallen. Dies Gesetz ist zugleich eines der wichtigsten

Regulative für die eurhythmische Abtheilung der Reihen; wo
es verletzt wird, ist die Abtheilung unrichtig.

In der Periode ist ein jeder Vers und eine jede Reihe ein

für die künstlerische Composition nothwendiges Glied, keine

darf unvermittelt ohne Ebenbild dastehn, das Ganze wird durch

die Wechselwirkung des Einzelnen bedingt. Der isolirt stehende

Mittelpunct der mesodischen Periode kann nicht als Ausnahme

angesehen werden: die gleiche Umschliessung des Centrums,

die Wechselbeziehung der Seitenmassen, die durch den Mittel-

punct hervorgerufen wird, lässt vielmehr gerade hier das Prin-

cip der Harmonie und Concinnität in seiner grössten Vollendung

hervortreten.

Dagegen könnte eine andere Thatsache in einem Wider-

spruch mit jenem Grundsatze von dem eurythmischen Bau der

Periode zu stehen scheinen. Wir finden nämlich nicht selten

am Anfange oder am Ende der Periode eine Reihe, die unver-

mittelt ohne Ebenbild dasteht. Bei näherer Betrachtung ergibt

sich jedoch auch hier eine bestimmte Gesetzmässigkeit. Die

orchestische Bewegung beginnt nicht immer gleich mit dem An-

fange des Gesanges, sondern erfolgt erst, nachdem eine me-

trische Reihe, sei es von dem Chorführer oder dem ganzen

Chore, gesungen ist; ebenso tritt oft während der letzten Reihe
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der Strophe ein Riihepunct für die Evolutionen des Chores

ein, ohne dass der Gesang unterbrochen würde. Hiermit musste

die eurhythmische Composilion der Strophe in genaue Beziehung

gesetzt sein, wenn alle musischen Künste in Harmonie stehen

sollten. Eine solche Reihe konnte unter den Versen der Pe-

riode, die ja zugleich die Bewegungen des Tanzes bestimmten,

kein Gegenbild haben, weil sie nur bloss dem Gesänge, aber

nicht der Orchestik diente, und somit musste sie ausserhalb

der Eurhythmie stehen. Wir nennen sie fiiye&og TtQoaöi-

Kov^ wenn sie am Anfange, inaöcHov, wenn sie am Ende

der Periode ihren Platz hat^); durch ihre metrische Eigenthüm-

lichkeit oder durch ihren Inhalt ist sie leicht von der eigent-

lichen Periode abzuscheiden, namentlich findet es sich häufig

in den Chorliedern der Tragiker und des Aristophanes, dass sie

eine Aufforderung zum Gesänge oder eine Einleitung zu dem

Folgenden enthält.

Auf der Variation jener Grundtypen beruht die unerschöpf-

liche Fülle und Mannigfaltigkeit der Formen , welche die Stro-

phen annehmen können. Die Anzahl der Reihen kann beliebig

bis zu einem bestimmten Maasse erweitert werden, die Rhyth-

menzahl einer Reihe kann verschieden sein, und endlich können

verschiedene Formen der Perioden mit einander verbunden wer-

den. Jene Grundtypen liegen aller eurhythmischen Composition

zu Grunde, sie sind die Einheit in dem Wechsel, aber sie wa-

ren in stetem Flusse und in steter Bewegung begriffen, der

poetische Genius Hess sie nie erstarren, sondern erzeugte immer

neue Combinationen, und so war es möglich, dass bei aller

Aehnlichkeit dennoch stets Verschiedenheit statt fand. Doch hat

auch hier das griechische Chorlied das erste Gesetz aller wahr-

haften Kunst, das Gesetz des Maasses, treu bewahrt und jener

Freiheit bestimmte Schranken gesetzt, die es dem Dichter nicht

verstatten, die Anzahl der Rhythmen und Glieder bis ins Un-

bestimmte und Ungemessene zu erweitern.

Wir haben hier noch kürzlich das V e r h ä 1 1 n i s von Reihe

7) Im metrischen Siuue so gebraucht bei Hephaest. 122. 123.

Wir verstehen hier natürlich nur rhythmische Verhältnisse. Doch

liegt der Metrik und Rhythmik dasselbe Princip im Gebrauche der

enmöiticc und nQOcoöiHcc zu Grunde.
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und Vers zu besprechen. Ueberall avo die Strophe und ihre

Vergleichiing mit der Antistrophe durch Casur, Syllaba anceps

und Hiatus eine sichere Gewähr gibt, dass hier ein Versende

statt Gndet, da haben wir ein festes Criterium, dass hier eine

Pause (nachBöckh: Haltung) ist: der Gesang hielt einen Augen-

blick, ehe er weiter fortfuhr; nur so ist der Hiatus an dieser

Stelle zu erklären. Die Verspause steht ausserhalb des Rliyth-

nius, sie ist ein Ruhepunct für fiiXog und oiivrjöcg GwftaTtKi^, und

der antiken Musik, die das künstliche Pausensystem, wie es in

der figurirten modernen Musik besteht, nicht kannte, namentlich

in längeren Chorgesängen ein wesentliches Erfordernis. Hier-

durch erhält der Strophenvers im Gegensatze zur Reihe seine

Bedeutung. Die Verspause findet entweder nach einer einzigen

rliythmischen Reihe statt, und dann fällt Vers und Reihe zu-

sammen, oder, was ungleich häufiger ist, nach mehreren. Im

letzteren Falle schliessen sich mehrere Reihen ohne Cäsur und

ohne durch Wortende getrennt zu sein, an einander: hier fügte

sich Tact an Tact in unmittelbarer Folge, hier folgten die or-

chestischen ö-)]j.ieia unmittelbar auf einander, und daher war hier

die Wortbrechung ebenso wie in der Aufeinanderfolge zweier

Füsse in derselben Reihe zugelassen. Wie aber war es mög-

lich, die eurhythmische Responsion der Reihen zu bemerken,

wenn sie ohne Wortende mit einander zusammenhiengen? Wir

antworten, dass die erste Arsis einer rhythmischen Reihe stär-

ker als die übrigen hervorgehoben wurde und hierdurch also

die Reihe von der vorhergehenden genau unterschieden war;

ebenso wird in der modernen Musik die erste Arsis einer aus

mehreren Tacten bestehenden Gruppe accentuirt und so diese

Gruppe der vorausgehenden und nachfolgenden entgegengesetzt.

Bei den Griechen kam noch ein zweites Moment hinzu: nicht

allein, dass die erste Arsis stärker hervorgehoben wurde, auch

der Schritt, welcher dem Gesänge parallel gieng, war für die

erste Arsis eine kräftigerer. In der eurhyth mischen Glie-

derung der Strophe entsprechen sich also die rhyth-

mischen Reihen, einerlei ob die einzelne Reihe einen selbst-

sländigen Vers bildet, oder ob sie ohne eine Pause mit einer

oder mehreren anderen Reihen zu einem Verse verbunden ist.

Aber obwohl die Verspause selber ausserhalb des Rhythmus
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steht, so ist sie dennoch eines der wichtigsten Mittel , die rhyth-

mische Gh'ederung der Strophe zu bestimmen, wie sich dies be-

reits oben für das Ende der Periode gezeigt hat. Wir weisen

hiermit auf die Bedeutung der Reihe innerhalb des Verses als

eines rhythmischen Ganzen hin, müssen aber daneben den Un-

terschied zwischen Reihe und Vers, wie ihn Böckh zuerst dar-

gestellt hat, in seiner ganzen Strenge festhalten: ein Vers kann

nie mit einer Wortbrechung enden.

Aus der Bedeutung der Verspause erklärt sich die Ana-

crusis in der melischen Poesie. Die Thesis, welche der ersten

Arsis eines Verses nach einer Pause oder im Anfang der Strophe

vorausgeht, gilt nicht als ein Theil des ersten Tactes im Verse,

sondern als Theil der vorausgehenden Pause, der durch eine

Silbe ausgefüllt wurde und der vom Ruhepuncte zum Wieder-

anfang hinüberleitete ; die Anacruse war gleichsam ein Vorspiel,

eine avaßolrj, welche die Tanzenden und Singenden an den

Wiederbeginn der rhythmischen Bewegung mahnte; sie selber

stand ausserhalb des Rhythmus und konnte daher auch für die

eurhythmische Anordnung der Theile keine Bedeutung haben.

Die Verspause vor einem anacrusischen Verse mit Einschluss

der Anacrusis kam an Zeitdauer der blossen Verspause vor

einem mit Arsis beginnenden Verse gleich. Hieraus folgt:

1) Die Anacrusis kann nur zwischen zwei Versen,

niemals aber zwischen zwei zu Einem Verse verbun-

denen Reihen, also niemals nach einer Wort-
brechung eintreten, ein Gesetz, welches nur für die ein-

fachen nicht melischen Verse und die systematisch gebauten

Strophen der Komödie eine Modiücation erleidet **). 2) In der

eurhy thmischen Composition der Strophe kann ein

Vers mit Anacrusis einem mit der blossen Arsis be-

ginnenden Verse entsprechen, wenn beide durch

gleiche Tactanzahl rhythmisch gleich sind').

Durch die rhythmische Responsion der Reihen geschieht

8) Wir reden hier nicht von der Messung der Alten , bei denen
der Begriff der Anacrusis in der diaq)OQa v.ax' avzi&aaiv aufgieng,

s. § 5.

9) Hiernach sind die § 20 angegebenen Fälle zu beurtheilen. Bei

einer anacrusischen Reihe , die auf eine Arsis ausgeht , versteht sich

die rhythmische Gleichförmigkeit von selber.
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der metrischen zwischen Strophe und Antistrophe kein Eintrag.

Metrisch entsprechen die Versfüsse, rhythmisch die Tacte in

ihrer Verbindung zu Reihen und Perioden. Was wir im Obigen

gegeben haben, sind die allgemeinen Principien, die sich in

der Realität mannigfach gliedern und gegenseitig bedingen. Die

Meister der eurhythmischen Kunst sind Pindar und Aeschylus;

sie haben die kunstreichsten Formen und die grösste Mannig-

faltigkeit entwickelt, wovon wir in dem Folgenden Beispiele

geben. Bei Sophocles , Euripides und Aristophanes herrscht

die Form der afisraßola vor, wovon als Beispiel der Gesang

der Frösche in den Ranä dienen mag.

§ 46.

Beispiele der euiythmischen ^lETaßoXyj zata ^liyed'og»

Die Pindarische Lyrik hat die kunstreichsten Formen der

Eurhythmie entwickelt, fast überall antithetische Perioden, die

namentlich in den äolischen Strophen oft zum Umfange von

9, 11 und mehr Reihen ausgedehnt werden. Das ^ecaÖLKov

hat stets sein respondirendes Megethos, entweder in einer ein-

zelnen Reihe, die der Periode folgt, oder —• und dies ist un-

gleich häufiger der Fall —• in dem ^u6a§i%ov einer zweiten

Periode. Dann erscheinen zwei Perioden gleichsam nur als

Theile eines einzigen grösseren Ganzen, durch den einheitlichen

Mittelpunct zusammengehalten. Besteht die Strophe nur aus

einer einzigen mesodischen Periode, so erhält deren Centrum

in der Periode der Epode ihr Ebenbild, so dass Strophe und

Epode von demselben eurhythmischen Principe beherrscht wer-

den. Wir haben diese kunstreiche Eurhythmie in Verbindung

mit der Orchestik zu fassen, die für diese Pindarischen Chorge-

sänge ohne Zweifel eine kunstreichere war, als in den lyrischen

Partien des Dramas.

In den Reihen, woraus die äolischen Strophen Pindars be-

stehen —• meist Logaöden oder Glyconeen —
•,
gehört der ein-

zelne Fuss (jtovq xaö'' uvxhv nach Arisloxenus) dem yivog öi-

nXaßiov an und erscheint, abgesehen von der Anacrusis, in

folgenden metrischen Formen:
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- w Trochäus
-"- -^ Tribrachys

-w ^ kyklischer Dactylus
-

/^ XQOvog ötGfjfiog mit Xzl^iia

>— iQOvog xQiGriiiog.

Hierzu kommt noch die jambische Basis, deren Messung wir

§ 34 behandelt, und der Spondeus, der wie überall, wo er un-

ter ^V'9'jiioi rQiG}][ioi gemischt ist, ein xoQSiog akoyog TtEQmlecog

ist (^ 29. 34). Die fieyt&i], wozu diese Füsse durch die Suä-
Qe6ig ^v&fioTtouag vereinigt werden, sind nach §17:

Qv&(i6g i'öog s'^d6i]i.iog i'6. g', Dipodie (2)

^v&nog ÖLJilaGiog ivve<xG^]iiog Jt. &\ Tripodie (3)
^vO'jitog i'Gog öcoöeKaGtjiJLog tG. tß\ Tetrapodie (4)
^vd-fiog 7jfitoXiog nevrsxatöeKaGrjfiog . . . •»jft. is\ Pentapodic (5)

Qv&fibg ötnXaGiog 6KT(OKaiöe%dGfjfiog . . öi. n], Hexapodie (G)

Enthält die Reihe einen oder zwei Spondeen (mit oder ohne auf-

gelöste Arsis), so ist sie ein ^v&jibg uXoyog {Qv9iio£Ldr}g tvsqI-

TrXfcog), dessen errhythmisches Megethos um eine oder zwei

halbe Moren retardirt. Die Eurhythmic in der Folge dieser

{isys&ij nachzuweisen, wählen wir zuerst eine Strophe, in welcher

Avir mit der Reihenabtheilung, wie sie Böckh gegeben hat, völ-

lig übereinstimmen.

Py- 6.

Nach Böckh's Abtheilung zerfällt die Strophe in 9 Verse,

von denen nur drei je Eine Reihe sind (2. 7. 8), alle übrigen

aber zwei oder drei enthalten, so dass die ganze Strophe aus

16 Reihen besteht, welche Böckh durch Angabe jeder ersten

Arsis und Basis unterschieden hat. Glyconeische Tripodien und

Tetrapodien mit dem Dactylus an zweiter, erster oder dritter

Stelle wiegen vor; zu ihnen gesellen sich acht Dipodien, zwei

dactylisch, die übrigen trochäisch, und zwar alle bis auf eine

einzige catalectisch, also in choriambischer oder cretischer Form.

Sowohl die glyconeischen Reihen als auch die Dipodien können

am Anfange des Verses anacrusisch beginnen, die letzteren tre-

ten dadurch in das jambische Metrum über (v. 1. 7). Zwei

andere trochäische Reihen sind durch eine anapästische und

jambische Basis erweitert. So bildet der Wechsel von glyco-

neischen Reihen und catalectischen Dipodien das metrische Grund-

thema der Strophe.

Untersuchen wir nun, ob die Einheit des Rhythmus und

des metrischen Grundthemas dem Dichter genügte, ob die Folge

der Dipodien, Tripodien und Tetrapodien eine willkührliche ist,

oder ob hierin ein bewusstes Princip der Ordnung und Gesetz-

mässigkeit waltet. Wir vergleichen zu diesem Zwecke die

Reihen nach ihrem Megethos.
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1 ^AxovGat' Yf yuQ ahKCOTCtdog Acpqoölxag

2 Üqovqccv 1] XaQitcov

3 avaitoU^OfiSv , oj-icpakov SQißQOfiov

4 %&ov6g ig Xaivov nQ06ot%6ii,Evoi'

5 Ilvd'ioviiiog e'vd^ oXßioiGiv E^^uviöaig

6 Ttorafitci x ^Av.^äyuvxi xal (lav S^voKQaxei

7 £xoti.iog vfivcov

8 d')]GavQog iv TtvkvxQvGco

9 ATColXcovla texeixiöxai vcma.
JDipod. i'G. s'.

1 - - - — ---- _^^ _ ^ - -
^^Tetrapod. i'a. iß'.

2 ^ — ^ -<^<. -A Tripod. di. &'.

- A
JTetrapod. i'a. tß'.

(Dipod. i'G. r'.

J Tripod. öl. &'.

^^Dipod. i'c. g'

.

r Tripod. öl. &'.

\ Dipod. i'a. er'.

^Dipod. i'a. g'.

jTetrapod. i'a. iß'.

iDipod.

9 J _

ta. 5".

T ^ — ^ - — Dipod. i'a. g'.

8- ^ ^ _^^ - _ Tripod. öt. &'

.

JTetrap. i'c. iß'.

\Dipod. i'a. g'.

V. ]. 2. 3 [enthalten zusammen 5 Reihen; die mittlere ist

eine Tripodie , von 2 Tetrapodien umgeben, welche von 2 Di-

podien umschlossen werden.

V. 5. 6. 7. 8 enthalten 7 Reihen: in der Mitte die Tetra-

podie V. 6, ihr folgen 2 Dipodien und eine Tripodie, und die-

selben Reihen gehen ihr in umgekehrter Ordnung voraus.

So ergeben sich 2 Perioden mesodischer Form, in der

ersten wird eine Tripodie, in der zweiten eine Tetrapodie nach

beiden Seiten hin von rhythmisch gleichen Reihen umschlossen.

Aber hiermit ist die Strophe noch nicht vollendet; auch die

Centra der beiden Perioden haben ihr rhythmisches Ebenbild in

der unmittelbar der Periode folgenden Reihe: die Tripodie der

ersten in der Tripodie v. 4, die Tetrapodie der zweiten Periode

in der Tetrapodie v. 9; durch jamb. und anapäst. Basen, die in

der ganzen Strophe nur hier erscheinen, werden diese beiden

Anticentra auch metrisch hervorgehoben. Endlich ist eine jede

Periode noch durch eine Clausula erweitert, die Dipodie v. 4

und 9 : wie in der ganzen Strophe keine Reihe ohne rhythmi-

sches Ebenbild geblieben list, so respondiren auch die beiden

Clausula durch gleiche Rhythmengrösse mit einander und
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schllessen somll die beiden Perioden der Strophe zu einer Ein-

heit zusammen.
Ich stelle die rhythmische Responsiort der Reihen durch

folgendes Schema dar, in welchem ich die Grösse einer jeden

Reihe bezeichne.

I. Periode, v. 1. ^ — ^ >—

2.

3.

4.

-^ ^ - A

- ^ - A

•- - A

II. Periode.

- A

6.

7. - - - -

9. >^ ._ _ ^ _ ^ ,_ i'a. iß\

- ^ - A ^^' ?'• iTtmSiHÖv.

Die bewusste künstlerische Anordnung^ in der Folge der

Reihen stellt sich hier als eine nicht abzuweisende Thatsache

heraus; es ist ein architectonisches Princip des Strophenbaues,

nach welchem die Reihen zu einem fest in sich geschlossenen

Ganzen gruppirt sind; mit der künstlichen Verschlingung der

Reihen sind zugleich die künstlichen Verschlingungen und Evo-
lutionen der chorischen Bewegung gegeben , deren Formen
ebenso wie Melodie und Harmonie das Werk des Dichters sind.

Den zeitlich gleichen Rhythmen entsprechen gleiche Räume, die

der Chor zurückzulegen hatte ; die Responsion der Reihen wurde
somit einem jeden Zuhörer zum klaren Bewusstsein gebracht.

Was nun das Verhältnis der rhythmischen Reihen zum
Verse betrifft, so ergibt sich hierüber Folgendes. Eine jede

Periode muss mit einem Versende schliessen und so von der

folgenden und vorausgehenden durch eine Pause getrennt sein,

die dem Gesänge und Tanze zum Ruhepuncte dient. So in un-

serer Strophe das Ende von v. 3. 4. 8. 9. Ausserdem aber

finden sich auch innerhalb einer Periode Verspausen, welche

einzelne Reihen von einander trennen. So tritt in der ersten

Periode vor und hinter dem Centrura eine Verspause ein, wäh-
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rend die beiden voraiisg-ehendeii und die beiden nachfolgenden

Reihen sich unmittelbar an einander schliessen. In der zweiten

Periode findet vor dem Centrum und nach jeder auf das Centrum
folgenden Reihe eine Pause statt, während die vorausgehenden

ohne Pause auf einander folgen. So zeigt sich, dass in den

Verspausen innerhalb der Perioden keine Responsion besteht,

sie bezeichnen die Puncte , wo Tanz und Musik einen Halt

machte, und wir haben sie deshalb nicht als rhythmische Pau-

sen anzusehen, wie sie in der modernen Musik vorkommen,
sondern sie stehen ausserhalb der rhythmischen Bewegung. Nur

darin zeigt sich eine fest beobachtete Regel, das* vor oder

hinter dem Centrum einer mesodischen Periode ein Versende

statt findet. Aber grade aus dem angegebenen Grunde wird

die Pause das wichtigste Mittel zur Bestimmung der rhythmischen

Gliederung der Strophe. Ich will dies an einem Beispiele deut-

lich machen. Ohne die Verspause zwischen v. 3 und 4, die

durch OTQ. 6' und e' sicher ist, könnte man versucht sein, die

Basis von 4 als Schluss der letzten Reihe von v. 3 zu fassen.

Dann würde die Composition eine ganz andere, nämlich:

V. 1 'Ay.ovcat' i] ^ _ >^ _
yuQ ElLHcÖTciSog 'A(pQo8Lzas -^^ ^ .- ^ ~^ — ^ - -

2 UQOVQav rj xa^ixav -^ — ^ —^^ —

3 üvccTtoXL^oyiiv, oucpalov i- ^^^— ^v^ — v.-*dy

Qißpojiov x^ovog £g — ^ — ^^ —
Icclvav TiQoaoLxöu'fvoi ' _w_^_w.^_

Jene Verspause aber zeigt, dass die von dem Dichter gegebene

Anordnung der ersten Periode eine ganz andere ist : sie ist viel-

mehr, wie wir oben darstellten, nach denselben Principien wie

die zweite Periode gebaut und stellt somit die ganze Strophe

als ein einheitliches Ganze dar.

Ol. 4.

Die axQ. und iTCcpd. enthält Tripodien und Telrapodien, die

meisten im glyconeischen, einige im trochäischen Metrum.

Daran schliessen sich 3 catalectische Dipodien , nämlich 2 Cretici

und 1 anacrusischer Choriamb. Einen bewegteren Character

erhält die Ode durch die zweisilbigen Anacrusen und die Syncope

innerhalb der Tetrapodien, wodurch deren erster Theil zu einem

Choriambus wird. Die Dactylen sind häufiger als in Py. 6, aber

auch hier kyklisch und somit wie die Trochäen im Qv&^og xQiai]^og.

Die eurhythmische Composition ist sehr kunstreich. Die

Strophe bildet eine einzige mesodische Periode, deren Mittel-

punct in den 2 Perioden der Epode sein Ebenbild hat, so dass

also Strophe und Epodus ein festes, einheitliches Ganze aus-

machen. Um die kunstreiche Composition anschaulicher darzu-

legen, will ich die einzelnen Reihen nach Böckh's Abtheilung

(ed. 2) untereinander stellen.

Griechische Rhythmik. 14
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2rQ.

V. 1 EXarrjQ vTiigravE ßQO\'-

rug uKKfiavTOTtoöog

Zsv' real yuQ coQai

2 VTCO 7toiKtXo(p6Q^tyyog aoi-

6äg shOGOfievcd ft eitefiipav

4 ^eivav d sv 7tQa66ovTCOv e'ßavav

civrix ayyeXiav

5 Ttotl yXvKEiav iokoL

6 dkX ^ (6 Kqqvov Ttai, og Air-

vav h'xsig^

7 Itiov avsfioEG-

6av eKaroyaeq^aXa Tv-

cpävog o^ßQiixov,

8 OvXv^Ttiovtnav ösxsv

9 XaQixav exati tovös Oiafiov,

'Ettoj J.

V. 1 ansQ KXviisvoio natSa

2 yta^viccöoDV yvvaiKÖäv

3 eXvöev i| ccri^iag.

4 %aXzioi6t ö' iv evreöi vi-

aav ÖQOfiov

5 k'siTtev 'TipinvXsl-

ci, fxsra Gricpavov icov

6 ovxog iyco ra^vxcixt'

7 X^tQ^S ^^ 'f*^^ ijxoQ i'öov.

8 cpvovxat 6e Kai vi-

oig iv avÖQaßiv

9 TioXial d^a^a aal

nccQa xov aXtxiag

10 ioixora ^Qovov.
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^T^.

6 - _ ^ -^ ^

1 ^ _

2

3 - -

4 _ _.

5 - -

6

7 -

'Ettcoö.

10 -
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HxQ. V. 3— 9 enthalten 11 Reihen, die sich zu einer

grösseren mesodisehen Periode vereinen. Den Mitteipunct bil-

det der Creticus v. 6; an jede Seite desselben schliessen sich

zunächst 3 Tripodien und sodann 2 Tetrapodien an. Die Spon-

deen v. 4 sind keine Trochäi semanti, sondern ein daxrvXog

Kara ^oqeiov lafißosiöfj (s. S. 145), und bilden mit den zwei fol-

genden Trochäen einen irrationalen Qv&(iog ötoöeKua^^iiog mit

Anacrusis, vgl.

V. 2 ----- J. _: - -. -1

3----^ -----
8----^ -- -
4------- --

Der erste Theil der Periode bis zum fieys&og (xeacoöiKov

bildet

Ol. 1.

V. 1 Aqißxov (lev vÖcoq, o ^öe

%Qvßog ai&o^evov nvQ

vvatl [isydvoQog l'^o;^« nXovxov

3 £1 ö aaO'Xa yaQvev

4 skdeai, cpikov rjXOQ^

5 fiTiair asXiov dKOTtei

6 aXlo ^aXnvoxsQOV iv a^s-

^a q)aevvov aßxQOv eq)]-

ft«g öl aid'aQog.

7 fitjö OXv^nLag ayüva

(pEQXEQOV avdaöOfiEv

8 o&EV 6 TtoXvcpccxog vfivog a^ipißaXXExai

9 öoipcöv fifjxiEaöi, ueXadEii^

10 Kqovov nai8^ ig acpvEccv iKO^dvoig

11 {lanaiqav 'lEQCovog ioxiav.
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bildet mit v. J und 2 eine palinodische Verbindung, die Reihen

wiederholen sich in umgekehrter Ordnung ohne Mittelpunct.

^EnaS. enthält 2 mesodische Perioden, die in der Rhyth-

mengrösse des Centrums unter sich und mit der Strophe über-

einkommen : in der ersten Periode ist es ein Creticus, in der

zweiten ein anacrusischer Choriambus
;
jener wird auf jeder Seite

von 2 Tripodien, dann einer Tetrapodie und wieder einer Tri-

podie umschlossen, dieser auf jeder Seite von 2 Tripodien.

Die Eurhythmie zeigt, dass der Choriambus v. 2. 3. 8

keine selbstständigen Reihen bildet, sondern mit den nachfolgen-

den Füssen eine Tetrapodie ausmacht. Daher mussten wir hier

von der Reihenabtheilung Böckh's abweichen.

Ol. 1.

Ex Q.

3 _._._._
^^

4 _ ^ -^ ^ _ ^

5 _^_^_^_^

- ^ - ^ - A

7 _ ^ _ -. _ ^

- A

8 V-- ^^ V^ ^W ^ _ v^ _ ^ _ ^ _ ^ gl lYj'.

9 r}[i. t£ X
10 ^ _ _ ^ _ ^ ^ ^. ^ _ ^ 5i. irj\ y^
11 -^--~^v^-^_^_^

iqfi.ie'. y
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^Eitioö.

V. 1 Svqav.oGiov lTt%o%(XQ-

Tcsi di Ol nliog

2 iv BvavoQi Av-

dov niXoTCog aitotKicr

3 Tov fjLeyc(6&svrig ^-

Qa66ato yaiaoxog.

4 Iloösiöav, inet

viv KCi&aQOv Xißrjxog

e'^sXa KX(o&o),

5 iXi(pavxt cpaldmov a-

y.ov nEnadfiivov.

6 tj d'avilarK TtoXXa, Kai

itov XI %ai ßQoxcöv

cpaxtg VTtEQ xov dXcc-

&rj Xoyov

7 öaScadciX^ivoi.

ipevSsGi TtotxiXoig

e'^anarävxi (iv&oi.

SxQ. Die erste Periode ist eine viergliedrige palinodische

Periode, aus Telrapodien und Tripodien bestehend. Dieselben

Glieder bilden die Elemente der zwei folgenden mesodischen

Perioden: zuerst wird eine Tripodie von zwei, dann von vier

Tetrapodien umschlossen und somit beide Perioden durch ein ge-

meinschaftliches Centrum zu einer Einheit verbunden. — Den

Abschluss der Strophe bildet eine distichische Periode v. 8— 11,

aus zwei Hexapodien und zwei Pentapodien zusammengesetzt, in

denen zweimal eine Syncope der Thesis vor der vorletzten Ar-

sis statt findet.

Im Anfange der'Eniwd. wird die Composition, wie sie sich

in den ersten Perioden der Strophe zeigt, weiter fortgesetzt :

eine Tripodie wird von zwei Tripodien und zwei Tetrapodien

umschlossen. In dem folgenden Verse (v. 3) erhält das Cen-

trum sein Gegenbild, die folgende Tetrapodie mit Syncope der
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'Ena 6.

- A

- A

mittleren These bildet als inoaötKov den Abschhiss der Periode,

so dass hier eine Kunstfonii wie in Py. 6 entsteht. — Die zwei

folgenden mesodischen Perioden (v. 4. 5 und 6. 7) bilden

durch den gemeinschaftlichen Mittelpunct von 2 Rhythmen (I'^e/Ie

äAcoO-w und ^?] loyov) ein einheitliches Ganze ; die Dipodie wird

zuerst von 4 und sodann von 6 Tripodien umgeben. Das Vor-

bild dieser Verbindung ist offenbar Periode II. und III. der

Strophe, nur mit anderen Elementen: dort in der Strophe war

eine Tripodie erst von 2, dann von 4 Tetrapodien, hier in der

Epode ist eine Dipodie zuerst von 4 und dann von 6 Tripodien

umschlossen. Diese Steigerung der umschliessenden Reihen

führt die ganze Composition zu ihrem Abschlüsse.

Py. 2.

In der Abtheilung und Anordnung der letzten Verse der

Epode muss ich von BöcÜh abweichen. V. 6 misst Böckh



216 V. Agoge, Metabole, Rhythmopöie.

ich messe ^ ^ -^ -

vgl. in. tt . leyeiv iv itxsQOEvxi XQOfä

in. ^ . agjVQOig, in 6 iyevovro azQarog

in. y . a.%qy\G(iv %aqiv snraxrvnov

in. ö'. uQi^yei' Ttoxi liivxqov 6i xoi.

Auch Bergk sagt von Böckh's Schema : In ipsis versitum numeris

notandis plura incerta.

V. 8 zerfällt in zwei Verse:

£71;. a . xov evsQyerav ayavatg ufioißaig — inoiyp^iivovg xi-

veöd-at.

in. ß . oiA,oiot xoKsvdi, xa fiaxQO&sv ftsv — xaT«, xcc d

vnEQ&s naxQog

in. y . ykvoC

UtQ.

1 MsyaXoTtoXieg « EvQano-

6(xi, ßcc&vnoXsfiov

2 tifisvog AQEog, av-

öqüv i'nnojv xs GiÖkqo-

XaQfAccv öaifiovicci XQoqiol,

3 vfiiiiv xoSe xav Xinaqäv ano @rj-

ßav q)iQCOV

4 (.lilog 'iqio^iai, ayysXiav xs-

XQCiOQlag iXeXl%d'Ovog,

5 evuQfiaxog 'li-

Q(OV iv a ÜQCCXEOiV

6 rrjXavysGiv ccviönjßev

^ÖQxvyiav (}Xsg)avoig^

7 noxa^iag edog Aq-

refiidog^ ag

OVK aX£Q

ö netvaig ayavaiGiv ev

XEQßl nomiXavl-

ovg iött^aööE ncaXovg.
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iit. y . y£voi\ oiog ißöl /ttft-ö'cov Kalog toi — ni^av itaga

Ttaißlv , ccisl

in. d'. oXiG&tjQog oifiog. aöovta ö ei'rj — fis xoig ccyad'OLg

OfiiXetv,

so dass das Schema ist:

V. 9 ^-^^~^-^
Die durchgehende Anacrusis würde zwar noch keine Vers-

pause anzeigen, da kein Hiatus oder Syllaba anceps vorhanden

ist, aber sie wird durch die Eurhythmie nothwendig gemacht,

welche hier eine Pentapodie und eine Tripodie verlangt.

2t Q.

- A

3 _ _.

5 - -

6 - -

7

8 - —
- A

16. sr

.
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'Entoö.

1 iBQEa Ktikov Aq)QOÖi-

xaq ' ayst de %aQig cpilcov

noivifiog avTi eq-

yCOV 07tl^0f.l£VCC

2 GS ö , CO Aeivofiivsia nai,

ZecpvQtcc TCQO dofxojv

3 AoKQig TtciQ&ivog aTtvei,

7CoXe^i(üv nafittxcov

E^ a^uyavcüv

4 öici rsav dvva^uv dQC(KEi6

aGcpccXig.

5 &ECOV 6 icpE-

xfiatg r^iovcc cpcevzl rav-

xa ßqoxolg

6 liyEtV EV TtXEQOEVXl XQO^fp

7 Ttavxa nvltvöofiEvov

8 xov evEQfEXctv ayavatg afioißatg

9 E7toi,%Ofi£vovg xivEöd-ai.

ZxQ. enthält drei Perioden, die erste (v. 1. 2) mesodisch,

die zweite (v. 3. 4. 5) tristichisch, die dritte (v. 6. 7. 8) pa-

linodisch. Die erste enthält Tetrapodien und Tripodien, die

letzte Tripodien und Dipodien; in der mittleren '(der tristichi-

schen) sind alle diese Elemente vereint (Tetrapodien, Tripodien

und Dipodien).

'ETtnö. enthält vier kleinere Perioden aus vier oder fünf

Gliedern. Die erste (v. 1) ist stichisch, die zweite (v. 2. 3)

distichisch, die dritte (v. 4. 5) palinodisch, wobei in der zwei-

ten und dritten jedesmal die zweite Reihe als maöiKov wieder-

holt wird. Die letzte Periode bringt ein viertes Element, die

Pentapodie, hinzu, welche mit einer Tripodie zu einer distichi-

schen Verbindung vereint wird, lieber die Abtheilung dieser

letzten Verse habe ich bereits oben gesprochen.
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- A

- A

- A

ia. i\

i'a. i

Si. &'

8i.
-9-'

i'a. iß

dl. &

i'o. iß

Si. d-

Öl.
&'

i'a. i

ia. ff

i'a. ?

i'a. iß

i'o. ST

i]^. IS

dl. 9

fjfl. IE

Sl. &

incoS.

£71(00.

Wir schliessen hieran ein Beispiel der Aeschyleischen

und Sophokleischen Eurhythniie.

Aeschyl. Eum. 321 ff . :

ZXQ.

MatEQ ä fi e'nureg, co [icireQ vv'^, alaoiöiv

xal öeöoQKOCtv noivctv^

TiXvd- , AuxovQ yc(Q ivig (i ati^ov rid'rfOiv,

Tovd acpaiQov^svog

TtTtöx«, iiaxqaov ayviGfia kvqlov (povov.

im 08 Tc5 te^vfievco

toös (liXog TiaQaxoTca, nuQacpoQce <pQevodalr]g

vfivog i^ Eqlvvcov

diafitog (pqsväv, aq)6q^i,-Axog ^ uvova ßQOxoig.
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Tovxo yaQ kdxog öiavtata Moiq ininXcoGsv

ifiTciöcog k'xHV, 'd^varmv

roiGiv avrovQyiai ^vfiTcißcoöiv ^araioi,

xoig ofiaQrEtv, og)Q ccv

yav VJtiX^^rj' d'avav ö ovk ayav ikev&BQog.

inl 6e reo re&v^ievo)

xoös ^iXog TCdQaKorcci , itaqucpOQd cpQSvodaXrjg

,

v(ivog i'^ Eqlvvcov

ösGfiiog (pQEvav, acpoQ^nKTog , avova ßqoxoig.

_ «^ ^ _ u

Die handschriftliche Lesart uXaoiijiv im ersten Verse hat

man bisher in ciXccoiGi verwandelt, weil man das Wort mit dem

folgenden zu einem Verse verband und vv^ uXaoiGiv nal öeöoQ-

aoöiv noLvav dem antistrophischen Moi^'' ininXojaev s(miö(og

E%£iv ^vaxav nicht respondirte. Aber mit Unrecht; grade die

handschriftliche Form gibt uns einen Fingerzeig, dass hier ein

Versende statt findet.

Das metrische Grundthema ist die trochäische Tetrapodie,

welche durch Syncope der Thesen und Auflösung der Arsen

variirt und der Lyrik dienstbar gemacht wird. Die Syncope ab-

sorbirt entweder die Schlussthesis der Tetrapodie, oder die dritte,

oder die zweite, oder endlich die zweite und vierte zugleich;

im ersten Falle erscheint eine catalectische Tetrapodie, im zwei-

ten eine catalectische Tripodie mit einem einzelnen Trochäus

oder Spondeus, im dritten ein Creticus mit vollständiger tro-

chäischer Dipodie, im vierten zwei Cretici, die durch Auflösung

der ersten Arsis in zwei Päone übergehen können. So ent-

stehen^aus der Tetrapodie
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— -' — ^— -^ — TJ

1. _^_.^-^- (lazEQ a jtt sxiKreg oj

2. _^-^- -— y-'^'- SeöoQKoOiv noLvav

3. _^- __-_— -vig (i KTtjttov Ti&rj6iv

4. - ^ — _ V- - rovö ufpaiQOVfievog

5. — -- - ^-^ _ - fTtt (5f TCO rs&v(.iivc)i

Nach § 20. 35 sind diese Reihen rhythmisch gleich, ^vd-^ol

i'öoi ö(o3eKci67jixot.

Die Auflösung der ersten Arsis tritt da ein, wo die Stim-

mung den Culminationspunct der Bewegung erreicht und ohne

Zweifel auch die orchestische Bewegung am raschesten war.

Syncope und Auflösung sind hier vereinigt, um den höchsten

Grad des Effectes hervorzubringen : die Verse fliessen in ersten

Päonen dahin, welche ebenfalls in Tetrapodien einzutheilen und

an Anzahl der Arsen wie in der Gestalt des Tactes den Crelici

völlig gleich sind. Der ^v&^og TQiar][iog bleibt derselbe; er

geht hier nicht etwa in den ^vd'^bg Tj^ioXiog über, sondern

nimmt nur durch die Auflösung eine mannigfachere Form an.

Die in Päonen gesungenen Worte sind der Grundton des Stro-

phenpaares. Am Schlüsse legt sich der Sturm und der zweite

Theil des Ephymnions verläuft wieder im stolzen Pathos : es

kehren dieselben Reihen zurück, mit denen die Strophe anhob.

Zweimal tritt zu den Tetrapodien eine glyconeische Tripodie

:

_ — -^ —'- - ~ ficiraQ vv| aXaocatv

und -^^ ^ —^ -^w _ — TCccgacpOQa (poEvo6aXt]g.

Die letztere schliesst sich an die zu Päonen aufgelösten Cretici

an und daher unterliegt ihre erste Arsis dem dort waltenden

Gesetze der Auflösung. Nach welchem Grundsatze Aeschylus

die Glyconeen den trochäisch-cretischen Reihen hinzugefügt hat,

wird sich sogleich genauer zeigen.

Dieses und keine anderen sind die metrischen Elemente

unserer Strophe: trochäische Tetrapodien, syncopirt
und aufgelöst, und zwei glyconeische Tripodien. So
zeigt sich eine grosse Einfachheit des Metrums: die

mannigfachen Formen sind nur Variationen dessel-
ben Grundthemas. Anders Hermann, der in der Strophe

zwei Trochäi semanti (im Sinne Böckh's) angenommen hat, den

einen ^utsq am Schlüsse von
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' 5/

[lareQ a (i enxreg co ^atsQ^

den anderen noivav in

vvi, alccolCi nal öedoQKOßtv noivccv.

Der erste fällt durch die eiirhyfhmische Abtheilung der Strophe

von selber weg; fiatSQ wird zur Basis der glyconeischen Tri-

podie. Aber auch der zweite itOLvav ist kein semantus, sondern

wie die zwei letzten Silben des folgenden Verses ti&rjöiv ein

einziger qv&(i. rQi6i][Aog(aXoy.), mit einer einzigen Arsis; die Thesis

ist als Schlusssilbe verlängert. Die Syncope der vorausgehen-

den Thesis kann hier ebenso wenig befremden, wie in

ötQ. TS fivrjfiovsg üe^ivai

ib. avaXiGi XuTtcc

Soph. Oed. R. 1095: xavx aqiax eltj.

Die Syncope kann sowohl die dritte, als die zweite oder vierte

Thesis der trochäischen Tripodie treffen, in allen diesen Fällen

treten zwei Arsen unvermittelt zusammen.

Soviel über die metrische Composition. Diese einfachen

Elemente hat Aeschylus mit bewunderungswürdiger Kunst zu

einem eurhythmisch vollendeten Ganzen verbunden. Vor allem

zeigt sich als ein durchgreifendes Gesetz, dass ein längerer

Vers stets mit einem kürzeren abwechselt. Die Tetrapodie tritt

nämlich entweder als einzelner selbstständiger Vers auf, oder

sie wird mit einer zweiten Tetrapodie oder einer glyconeischen

Tripodie zu einer Octapodie oder Heptapodie verbunden. Der

Gang des Rhythmus wird hierdurch nicht verändert: die Tetra-

podie oder Tripodie bleibt auch in jener Verbindung ein selbst-

ständiges Ganze mit energischerer Hervorhebung der ersten Ar-

sis. Die Gliederung nach Versen bestimmt bloss die ausserhalb

des Rhythmus stehenden Pausen, in denen der Gesang wie die

orchestische Bewegung einen Halt macht. In unserer Strophe

tritt nun ein solcher Halt abwechselnd nach zwei oder einer

Reihe ein. Er ist nicht der rhythmische XQovog xsvog, sondern

er unterbricht den Rhythmus und ist, wie Böckh bemerkt, ein

nur der alten Musik eigenthümliches Kunstmittel; er steht mit

der Orchestik im innigsten Zusammenhange und ist deshalb

ebenso wie die künstliche Verschlingung der melodischen Reihen

der neueren Musik fremd geblieben.

Der Wechsel der langen und kurzen Verse ist aber nur
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die äussere Form, in der uns das Lied auf den ersten Blick

entgegentritt. In dieser einfachen Folge ist der vollendetste

Periodenbau verborgen, der mit dem Zwecke des Liedes in Har-

monie steht. Ihrer eurhythmischen Gliederung nach, welche

Hand in Hand mit der orchestischen Bewegung geht, bildet die

Strophe eine einzige verschlungene Periode und stellt so auch

äusserlich den vfivog öißficog dar. Wie der Inhalt das Gemüth

des Orestes mit unsichtbaren Banden verstricken und umdüstern

soll, damit er den Garnen der Erinyen nicht entspringt, so stellt

auch die Anordnung der Reihen diese magisch verschlungenen

Kreise dar: zwei Perioden sind so in einander ver-

schlungen, d a s s das Ende der ersten zugleich den

Mittelpunct der zweiten bildet. Hierüber im Einzelnen

folgendes :

V. 6 Tods fiikog TcaqaKonci naQacpOQa q)QEvoöuX'rjg bildet das

Ende der ersten Periode und zugleich den Mittelpunct der zwei-

ten: er ist der Brennpunct der ganzen Strophe, in welchem alle

Radien zusammenlaufen, er enthält die höchste Steigerung der

Leidenschaft, sein Inhalt drückt zugleich die Grundstimmung und

den Zweck des ganzen Liedes aus. Der Glyconeus rcaQacpoQa

cpQsvoöaXfjg steht als Schlussstein der ersten Periode und hat als

solcher seine Bedeutung: der Glyconeus ist noch rascher und

bewegter als die Trochäen, in ihm wird die Erregtheit auf ihren

Gipfelpunct getrieben.

Dem Endvers der Periode entspricht der Anfang v. 1

MccT£q ä ft eriKtEg <a (iccteq vv^ aXaoiatv; vgl.

V. 1. ----^-^- ^--I.^^-
V. 7. ^-^ - ^^^ - ^.. ^. ^ ^-

Auch er besteht aus einer trochäischen Tetrapodie und einer

glyconeischen Tripodie, aber in viel grösserer Ruhe gehalten,

ohne Syncope der Thesen und ohne Auflösung der Arsen; bloss

am Ende der Tetrapodie ist die Thesis unterdrückt. Die zwei

Päonen v. 7, hervorgegangen aus zwei Cretici oder vielmehr

aus einer syncopirten Tetrapodie, stehen rhythmisch der Tetra-

podie V. 1 völlig gleich.

Innerhalb beider Verse stehen zwei Octapodien, von jenen

und von einander durch Tetrapodien getrennt. So ergibt sich

eine mesodische Periode von sieben Gliedern: den Mittelpunct
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derselben bildet die Telrapodie v. 4 rovd' atpaiQovfievog , die

auf jeder Seite von einer Octapodie, einer Tetrapodie und einer

Heptapodie umgeben ist; die umscliliessenden Seitenreihen sind

in gleichen Abständen vom Mittel puncte von gleicher rhythmi-

scher Grösse.

An den Schlussvers v. 7 reihen sich noch zwei andere

Verse, die in umgekehrter Ordnung den beiden ihm vorausge-

henden entsprechen , v. 8 vjxvog i^ ^EQtvvcov dem v. 6 , v. 9

öiGfiiog (pQEväv acpoQfiiKtog, avovu ßQoxoig dem v. 5. Der Schluss-

vers der ersten Periode wird hierdurch selber wieder zum Mit-

telpuncte einer neuen; um ihn schliessen sich zwei Tetrapodien

und zwei Oclapodien, die nach der vorderen Seite sich bis an

das Cenlrum der ersten Periode erstrecken.

Sophocl. Oedip. Col. 668.

HxQ. a.

1 zvimtov , i,iv£ , raööe xcnQag

2 I'kov xa KQCcriöxa yag enavXa,

3 tov aQyijxa KoXavov ^ evQ" a Xlyeta (xivvQexat

4 d'ai.u^ovGa iicchGx ay}dcov y^XoiiQaig vno ßaöaaig,

5 TOV olväTta vl{ii0v6a atGöov nal xccv aßaxov &£ov

6 (pvXXada fivQiOKaQiiov «vrjXcov

7 aviqvsiiov x£ Ttavxcov

8 iBL^iavcüv , iv 6 ßciiK%L(oxag

9 ttH Jiovvaog kfißaxsvsi

10 d'eaig aiig)inoXäv xi&fjvaig.

f _:-._^^_^ — V. 1

- A

- A

'EncodiKov - — ^ -^

6

7

8

9

10
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1 eöXLV ö oiov lyoä yag Aalag ovr. inay.ovco,

2 ovo iv xa fieycda AcoQiöi vccGa HiXoitog ncoTiots ßXaGxov

3 qyuxEvi-i a'/^BiQi]xov avxoTtoiov,

-i iy/^ecov cpoßij^u öaTcov,

5 d xaös d'Ciklei. (isyiGxa ;(co^ß,

6 yXav'KÜg naiSox^otpov cpvkXov iXalag'

7 xo ft£v rig ovd' aßog ovxe yq^u

8 6}]fialv(av aXtcoaei. xcqI TiEQGug- o yuQ aihv o^au xvKXog

9 Xev66ci viv MoQiov /iLog

10 %a yXciVKÖTtig ^A9ava.

A

'//
_ .^ ^ _^. __ ^ ^^- ^ 2

-- -- 3

- - - A 4

-- -- 5

6

-^ __ 7

-— - -^-.-^^ -^-^ 8

-A 9

Ztq. u bildet eine pallnodisclie Periode mit einem Qv&fiog

inaöiKÖg: 2 rhythmisch gleiche tristichische Gruppen werden von

2 rhythmisch und metrisch gleichen distichischen Gruppen um-

schlossen. Die Verseinheit in v. 3, 4, 5, die gewöhnlich

je in 2 Verse abgetheilt sind, wird durch die Eurhythmie ge-

sichert.

ZxQ. ß' eine mesodische Periode. Die Rhythmen der zwei

Anfangsverse (^Qvd'^. ivvsaa. ömX., öcodey.aa. t'ö. , TcsvTsyMiÖE'/.aG.

ri(xi6X. und dcodsKaa. i'a.) kehren ivavxiag xij xa'^si als Schluss

zurück. In der Mitte stehen 3 metrisch gleiche jambische Verse,

durch 2 qv&^oI 7tEvteKatöeyMa7]iiot rjfiioXiot von einander ge-

trennt. Der dreimal wiederkehrende jambische Vers hat hier

wie die catalectischen Verse in den jambischen Strophen der Tra-

giker die Messung

- - ^ ^ - ^ - ^ . ^ Vgl. S. 86. 87.

Griechische Khylhmik. 15
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und ist somit zu einem Qvd'jxog burco'AatösKctörjfiog öntXdöiog aus-

gedehnt, was wir übrigens in dem Schema nicht angegeben,

weil die specielle Theorie der jambischen Strophen und ihrer

Elemente nicht in die Rhythmik, sondern in die Metrik gehört.

Die eurhythmische Responsion zeigt, wie die Choriamben mit

einander zu Reihen verbunden sind.

Als Beispiel eines Melos mit a^sraßola diene

Aristoph. Ran. 209.

Der Gesang zerfällt in acht Strophen, die erste als Proodos,

die letzte als Epodos, die sechs mittleren je paarweise respon-

dirend. Eine jede Strophe schliesst mit dem Epiphonem ß^sKS-

xEKE^ Koa^ Hoa^, welches ausserdem nur noch im Anfange der

Proodos und nach Bergk's Restitution im Epodos vorkommt.

Das Metrum besteht von ctq. ß' an überall aus Dimetern, bald

mit, bald ohne Anacrusis, bald 6AoxX?;()ot, bald syncopirt. ^r^. a

geht von Dimetern in glyconeische Verse über.

IlQOCpÖ.

Bqekekeks^ xo^I xo«!, ^-^ ^ - ^ - ^ - \

ßQcKEKEKE^ JCOtV^ Xod'^. ^^-^ - ^ -^ -
,\

kilivcda Kqi]va)v xE'Ava - _ ^ .— _ ^ u^

^vvuvXov viivcav ßoav ^ — ^ ,— - ^ -

(pd-Ey^COjlEd'' , EVy}]QVl> — _ ^ ._ - —

i^ccv aoiöav, v.ou^ aod'S,. ^ - ^ .— _., _^_
Tjv a^icpl Nijöriiov _ _ ^ ,— _ „ _

z/tog /1lovv6ov ev ^ —^ ^ — ^ -

Xlfivatg Iw/riGaiiEv^ - -^ ^ ~ ^ _

rjvlx %Qai7tuX6zco(.tog -^ ^ _^ ^ — ^

rotg lEQolGi yyxQOLGi -^ ^ _^ ^ _ ^

XCöQEt KCiT ijjLOv xEiiEvog kaäv Oj(,Xog. - —'- —^^ - - - ^ _

Bqe'/.excZE^ hoc| y.oa^. .^ ^ _ ^ _ ^ _

Die Proode zerfällt in zwei gleichmässig gebaute Perioden,

die zweite vom zweiten Verse an in ein mannigfaltigeres glyco-

neisch-dactylisches Metrum übergehend, in Uebereinstimmung

mit dem Inhalte, der sich hier gleichsam zu einem Hymnus auf

Dionysos erhebt. Beide Perioden schliessen mit einer Penta-

podie, rhythmisch gleich, und durch Anacrusis und Catalexis der

auslautenden Thesis auch metrisch conform:
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die erste ^-^._ _^_^_
die zweite --^^~~^-^-'^-

Jeder Pentapodie gehen f^inf Verse voraus, in der ersten Periode

4 Diineler und 1 Tripodie, in der zweiten umgekehrt 1 Dimeter

und 4 Tripodien, worin sich eine symmetrische Ordnung in ge-

genseitiger AVechselbeziehung nicht verkennen lässt. Wie die

schh'essenden Pentapodien nicht unvermittelt dastehen, so findet

auch der Anfang der zweiten Periode tjv afi(pl Nvöi^tov in den

vier Dimetern der ersten Periode, die Tripodie (p^ey^co^sd' ev-

yi]Qvv in den vier Tripodien der zweiten Periode ihr rhythmisches

Ebenbild.

/i. Ejyco öe y aXysiv uQXOfica

rov OQQOv^ CO zoa'^ noa^'

v^vv 6 iffojg ovdiv ^ikei.

B. B^ensKSHs^ zoai, zoa^.

ÜTQ. ß'.

ovöev yaQ iör 7} xoßg.

B. [(p&iy^oiica (.irjv] eiKorcog

[rovT ] e'ycoy , (6 tioIXu Ttgarrcov *

£,u£ yaQ eöreQ^av (xev svXv-

QOL TS Movöcit xal TiSQoßaTug

Uav, iiaXafi6q)&oyyu ncu^cov

TtQOöeTttreQTtexai o o (poQi.ii-

zrag AtzoXXcov^ svexu öovaxog,

OV VTCOXVQIOV

evvSqov iv Xiixvaig XQicpco.

JBp£X£X£X£§ 'AOa'E, KOat,.

Zxq. y.

A. Tovrl nciQ v^av ?.ai.ißdv(o.

B. öecva xaQu 7C£ia6f.ie6&ci.

J. öaivoxsQa ö k'ycoy, iXavvcov

st öiuQQayi'iao^ai,.

B. Bqsüeksks^ '/.oa'% xoß|.

Avx. a.

A. Eyco ÖS q)Xv%xaLvag y s%(a^

yoi TtQcoKTog lölei naXat

xax ccvxi'A syxvipag SQSt —
B. Bqsksxsks^ Koa^ Koa^.

'Avx. ß'.

A. 'AXX , w (piXipdov yivog

navoaGd-s. B. [xaXXov ^sv ovv

q^&ey'^o^söd" , £t di^ nox sv-

fjXioig SV afiSQUiOiv

rjXafisa&a öta kvtisiqov

zal (pXio), 'jfCiiQOvxsg (pörjg

SV TCoXvKoXvfißotßi (liXsGtv,

7] Aiog cpsvyovxsg oußQOv

k'vvÖQOv SV ßv&m 'fOQsiuv

cdoXav scp&sy'^a^sa&a

7iOfi(poXvy07iag)Xa6i.ic(6iv.

Bqsüszsks^ Koai^ Kod^.

Avx. y

.

A. Ol^ito^sx ' ov yaQ (loi fiiXsi.

B. dXXd ^rjv nsKQa^ofxsa&d y

onÖGov 7] (paQvyB, av tjfiäv

-/^avödvr] öt ^txsQug.

BqsxeasxsS, Koa^ nod^.

15*
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E/itcoöog.

J. Tovxa yaq ov vixi^cers.

B. ovös [irjv rjiicig Ov ndvrcug.

z/. ovds (ir^v vfietg y i^e

ovdinoxs' KeHQu^o^ictL yvq^

nav jn£ d'^ öt r](xiQag^

scog av vficöv iTtiKQarrjaa} rov KOa^,

ßQenexexe^ xoa'^ Kod'^.

k'fiekXov aQa navöstv Ttod' v(xc(g xov %oci^.

ZxQ. ci bestellt in dreimaliger Wiederholung des jambi-

schen Dimeter
_ ^ \j

dasselbe Metrum bildet auch den Anfang von 6xq. ß' und /,
nur mit Syncope der mittleren Thesis

in der längeren ötq. ß zweimal wiederholt. Die folgenden

Verse beider Strophen gehen in trochäische Dimeter über, nach

Art eines Systems verbunden. Rhythmisch sind alle diese Di-

meter von gleicher Geltung, und somit ergibt sich eine durch-

gehend stichische Eurhythmie, völlig angemessen dem Inhalte,

der nur in der lyrischer gehaltenen Proode einen grösseren

Wechsel des Metrums und eine künstlichere Rhythmenfolge er-

heischte. Die Epode ist dem vorausgehenden Strophenpaare

analog gebildet; zwei jambische Trimeter mit dazwischen stehen-

dem Epiphoneme machen den Uebergang zu dem folgenden Dia-

log. Das von Bergk vor ihnen eingeschobene ß^saeKEKs'^ xoa§

Kocc'^ wird durch die Composition nothwendig erfordert. A'iel-

leicht sind die Trimeter von der Epode abzuscheiden; dann

würde mit Auswerfung des Verses ovöh (irjv vfistg y ij-ie^ der

durch die Catalexis befremdet, die Epode dem vorausgehenden

Strophenpaare antistrophisch respondiren.

^^T^. / ist im Anfange verdorben: ich habe v, 1 i'^6Xoia&''

civxm in i'^oXead'co verändert, in v. 2 ovöev yuQ iax' aU' t] xoct^

habe ich all' gestrichen. In v. 3 ist die handschriftliche

Lesart thoxcog e'yay' co Tiolld ngdxxav in eiKOTcog y' « 7t. n.

verändert worden, aber die Responsion zeigt, dass hier vielmehr
ein Ausfall statt gefunden hat. Der Erklärung des Schol. xovxo
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(Sod folgend schiebe ich vor l'ycoy' ein xovr ein; eUovcog bil-

dete den Schluss eines catal. Dimeter troch. ; es gieng etwa ein

cp^iy'goiitti. fxrjv voraus, was wir hier nach Analogie der übrigen

Strophen erwarten müssen (vgl. TtQoaö. (p&cy^aii£&
, uvt. ß'

fiäXXov fiev ovv qo^fy|Oj[t£öO'', Gxq. y aWu fif/f Y.£y.^aip\xi.G^a y ,

Gxq. 6' K£KQaS,oi.i.cii yc(Q). In den Schluss versen ist eine Lücke

von einem Monometer; Reissig htit sie hinter vitokvQiov an-

genommen.



Anhang.

Excurs

über Aristox. rh. 289 Mor.

(Zu § 12 ff. u. § 8, Anm. 6,)

Twv ÖS TCodcöv Ol (isv in 6vo XQOvcav Gvyazivxai^ xov xe avat

Kai Tov Kaxa, oi dh £x xqiüv^ ovo ^ev xcäv avco, ivog 6e xov

Kaxco, ot ÖS i^ svog (a,sv xov avco, ovo ös xmv ndxco.

Einige Zeilen weiter:

jdia xL ös ov yivsxai TtXsio) örjfista xmv xsxxaQCOV, olg o Ttovg

XQvjxai Kccxcc xrjv avxov övvaixtv^ vßxsQOv öetxO'r]<^£xai.

Den Sinn dieser Stelle und die beiden Klassen von noösg^ die Aristo-

xeniis hier und in dem Folgenden annimmt, s. S. 52. 53. Wir halten die

obigen Worte weder für verdorben noch für lückenhaft. Anders unsere Vor-

gänger. Der grösste novg xaO avxov ist der von vier %qovoi, ein solcher

ist aber in der Aufzählung nicht erwähnt , und deshalb findet nach ihrer Mei-

nung eine Lücke oder eine Textesverderbnis statt. Feussner schreibt xct Tta-

hv anstatt des letzten ot ös und fügt hinzu : ot ös in tsxxccqcov , ovo xs

xcSv av(o xat ovo xöiv naxca. Cäsar, Zeitschr. f. Alterth. I8il, No. I,

verwirft dies und verändert die Worte

:

OL ÖS ST!, r^twv, ovo (ISV xmv avco, svog ös xov xdxio,

ot ÖS iä svog (isv xov avco, ovo ös xäv Kaxon

in

Ol ös 65C XQICOV , svog flSV xov aVCO, ovo ÖS XCOV XßTO),

ot ÖS in xsxxaQCOV, ovo fisv xmv ävco, ovo ös xüv xara.

Feussner und Cäsar haben die Ttoösg ix. xsxxaQcov, welche Aristoxenus im

Sinne hat, richtig angegeben, zwei Arsen und zwei Thesen, worüber

die S. 57 von uns mitgetheilte Stelle des Psellus keinen Zweifel lässt. Aber

eine Textveränderung ist dennoch nicht nöthig. Psellus hat seine Worte aus

Aristoxenus genommen, aber nicht aus der vorliegenden Stelle, die er p. 626
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Caes. wörtlich wiedergibt, nur dass er r} statt des letzten oi ös i'^ schreibt , son-

dern aus einer andern. Welche dies sei, lässt sich leicht bestimmen, es ist dieselbe,

worauf Aristoxenus selber hinweist , wenn er sagt : öta xi 8s ov yivtxai nkdon

öYjfieia . . . vßreQOv 6 eix&rjGercci, der Schluss seiner Lehre von der

av^riGig noöäv, die uns nur bis zum fiiys&og oxrdGrjfiov erhalten ist.

Aristoxenus führte die {isyed'r} bis zum i%zac6eKaa7]f.iov öaKtvliKov, oktco-

Kaiöexce6r}^iov iafißi.xov und 7ievreKat,EiKOßaai]fiov natcovtKov. Dies

sind die grössten der durch die ötaiQEöig ^v9fio7Couag heiTorgebrachten

Ttoöeg: die kleinsten Füsse der drei Rhythmengeschlechter enthalten 3, 4, 5

Moren , die grössten eine gleiche Anzahl Füsse oder Dipodien, und zwar der

(liyiCrog SuxxvXixog 4 dactylische Füsse , der (isycöxog naccovixog 5 päo-

nische Füsse, der (liyiGxog la^ßixog 3 jambische Dipodien. Der einzelne Be-

standtheil des durch öicdgedtg Qvd'fionouag entstandenen Ttovg (liyiaxog

wird als Ttovg xa-O" avxov angesehen.

Die jambische Dipodie im fiiyiöxog novg la^ißixog steht der dactyli-

schen und päonischen Monopodie des [liyiGxog Ttovg TtaicovLXog und öccxxv-

XiKog analog, dort nimmt die Dipodie, hier die Monopodie die Stelle des %q6-

vog TtQcörog ein, der den einzelnen Bestandtheil des entsprechenden Ttovg

ikaxiGTog ausmacht. Deshalb sagt Psellus oder vielmehr sein Gewährsmann

Aristoxenus mit Recht: av'^sxai ös iTtl TtXeiovcov x6 xs ia(,ißixov ysvog xal

xo TtaicoviKOv xov öaxxvXiKOv , oxi nXeioGi ar^^eloig ixaxsQOv ccvxäv

XQfjxcci. Ol (isv y<xQ xcöv 7to8(öv ovo (lovoig TtecpvxaGi Grjixshig XQV~

G&ai, uQösi nal ßccGsi, ot 8s xqigIv^ ccqGsi '/.cd öntXri ßaGsi, 0188

xixKQGi , 8vo «qGSGi xal 8vo ßaGsGt , d. h. der grösste dactylische Fuss

enthält weniger Moren als der grösste päonische und jambische, denn der grösste

dactylkche besteht aus vierzeitigen dactylischen Monopodien von je einer Thesis

und einer Arsis, der grösste päonische aus fünfzeitigen päonischen Monopodien von

je einer Thesis und zwei Arsen {— ^ —), der grösste jambische aus sechszeitigen



232 Anhang.

jambisclieii Dipodioii von j*^ zwei Tlicsen und zwei Arsen (- ^ — ^). Hier-

;iiir beziolit sich Aristoxcnus, wcnu er sngl: öiaxL ölov yCvErai 7tket(o a}j-

ftsr« xcov reTTctQCOv, olg o novg XQrjrai tiura xriv ctvxov dvvafiiv.

V6XSQ0V ösix&i^oexat; der grösste novg Kctxa xrjv avxov övva^iv oder

KCi^ avxbv ist nämlich die jamhisdio Dipodic als Bestandtheil des von der

dictlgeOLg Qv&f.iOTiouag gebildeten novg ^eyiaxog la^ßtuog , ein novg

Kad^ civxov von einer grösseren Anzahl %q6voi kann nicht vorkommen, weil

fler novg fieyiöxog eine zu grosse, oder wie Aristides sagt, eine nicht mehr

als rhythmische Einheit auffassbare Ausdehnung erhielte , wenn ein novg aad^

avxov von mehr als 4 xQovoi seinen einzelnen Bestandtheil bildete.

Gehen wir nun zu der Stelle des Aristoxenus p. 289 Mor. über. Diese

muss der Sachlage nach der von Psellus excerpirten zwar ähnlich, aber doch

vielfach von ihr verschieden sein, ähnlich weil in beiden von noSeg zad' av-

xovg die Rede ist , verschieden , weil die noösg Kad'' avxovg dort als Be-

slandtheile der durch öiaiQcGig Qvd'^onouag entstandenen nodeg fieytaxot,

hier dagegen bloss an sich und abgesehen von der öiaiQSöig betrachtet wer-

den, wie Aristoxenus selber erklärt (öet 6e [ir] öiafiaQxeiv u. s. w.). Dort

konnte nur geredet werden von der daclylischen und päonischen Monopodic

und der jambischen Dipodie , nicht aber von der jambischen Monopodie, denn

nur jene bilden Bcstaudtheile der noösg fi,syi.6xot. Hier dagegen, wo die

noöeg x«0' avxovg nach der Anzahl ihrer %QOvoi aufgezählt werden sollten,

musstc auch die jambische Monopodic aufgeführt werden, der novg ikäxi-

6xog, mit welchem auch die Scala des Aristoxenus beginnt (xäv öe noöav

ikaxiGxoi fiiv elötv ot ev rw XQiGrjfio) fieyi&et . . . yivovxca ds

la^ißtnol TW y£V£t ovxoi). Die jambischen Monopodien sind es, welche

Aristoxenus mit den Worten bezeichnet : ot {ilv in ovo xqovoov avyxsiv-

xai, xov xe ävco aal xov ymxco, ^ - od. - -^, im Jambus ist eine kurze The-

sis und eine lange Arsis zu einem Fusse vereinigt. Mit denselben Worten sind

aber auch die aus einer langen Thesis und einer langen Arsis bestehenden Füsse

bezeichnet — -, - — , wie es auch bei Psellus von den noöeg öaKxvkiKol

heisst: ot (isv yccQ xav noöcöv ovo ^ovoig nscpvKaat 6i]^EtOLg %Qfj6d'ai,

ctQöei aal ßdaec. Die erste Klasse der in der av^rjCicg angeführten Füsse

begreift also nicht ganz dasselbe, wie die erste Klasse bei Mor. p. 289, da in

der letzteren Stelle zugleich die jambischen Monopodien darunter verstanden

sind. Darauf folgen die Füsse von drei XQOvoi

:

ovo (lev TCöv «VW, evog öe xov xax(o,

ot öe evog fiev xov ävco, ovo öe xcov adxco.
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Die letzleren sind mit den oi de TQiaiv, uQGei 'äcu dmly ßdost, des Psel-

lus identisch und bezeichnen also die päonischen Monopodien - - -. Eine jede

Silbe des Ciclicus wird als XQOvog ?:cfasst, die erste Länge mit dem Haupticlus

als Arsis, die Kürze als Tliesis, die zwollcLangc mit dem Neben ictiis als zweite Arsis

i^ömkrj ßdeec). Diese Auffassung gibt zugleich über die Bedeutung Auf-

schluss, in welcher Aristoxcnus hier das Wort XQOVog oder G^iuov gebraucht

hat. Böckh verstand dariudcr XQOvog Ttqaxog, Feussncr besser XQOvog no-

öiotog, aber auch das letztere ist zu eng. ÄQOvovg noötuovg oicr Qvd'fii-

Kovg im technischen Sinne enthalt ein jeder novg, mag er Monopodie oder

eine ganze rhythmische Reihe sein , nur zwei , Eine .\rsis und Ehie Thesis. Des-

halb die Zweitheilung in der Scala des Arlstoxcnus , der die jambische und da-

ctylische Dipmlic als einen novg öaKrvhzog von je einer Arsis und einer

Thesis ansieht (3 +3, -i + 4). Dieselbe Zweiiheilung auch in der päonischen

Monopodie (6 ös rqia nqog r« ovo xov ij[.ii.6XL0v koyov Aristid. 35),

ja dem Päon wird ausdrücklich nur Eine Arsis gegeben: ncäav öiäyviog

ix. ^KKQag ^iascog ymI ßqcc/eiag xal ^laxQcig a^GEcag, mit dem Zu-

sätze, dass er aus zwei arj(ieta bestände, ovo yocQ ;(^»]rai arj^elotg

Aristid. 39.

Wenn ihm nun Aristoxenus in unserer Stelle 3 ar]^da oder %q6voL gibt, so

folgt, dass hier %Qovog nicht für das technische y^qovog TTOf^iHo? steht , son-

dern im weiteren Sinne gebraucht ist, als die durch eine Silbe ausgedrückte

Zeitgrösse überhaupt, die den Bcstandtheil eines liiylhmischen Füssen bildet.

So redet Arisloxeinis an dieser Stelle auch von [{eilien , die aus 8, 12 und meh-

reren XQovot, bestehen, während im technischen Sinne die Reihe nur zwei

XQOVOL noöi'Aol hat.

Die mit ovo (lev rüv ävco , evog öe rov xaTco bezeichneten Füsse

sind solche, in welchen zwei Silben die Geltung der Thesis haben und Eine

die Geltung der Arsis hat : vrb -^ - crz,.

2 xQOVoi: 1 Thesis und 1 Arsis ^ —^ - ^

3 x?ovot : 2 Thesen und 1 Arsis -^^ — , - —
1 Thesis und 2 Arsen — - —

Ausserdem rcchni^t Aristoxenus zu den itoöeg xad- iavrüv övva^uv auch

noch Füsse von 4 %q6voi,^ führt diese aber in dem uns vorliegenden Texte

nicht nach der Beschaflenheit ihrer %q6voi auf, sondern nennt sie nur als

Grenzbeslimmung und verweist im Uebrigen auf jene spätere von Psellus



234 Anhang.

excerpirtc Stelle seines Werkes, in welcher die %q6voi {ovo aQöeig nal

dvo ßdßsig) angegeben waren. Wir haben nirlit das Reclit, wo Arisloxenus

ausdrücklich t;(jr£^ov ösi^d-rjasrai, sagt, hier aus dem späteren Thciie seines

Werkes etwas einzuschalten , wenn es auch dem Sinne nach ganz richtig ist.

Um so weniger aber sind wir hierzu berechtigt, als der Grund, weshalb Ari-

stoxenus die Füsse von 4 XQOvot übergeht, nicht schwer zu erkennen ist.

Die Füsse von 4 XQOvoi stehen nämlich den von 2 und 3 %q6voi keineswegs

coordinirt gegenüber. Die drei letztern sind die noöeg slociiGtoi der drei

Rhylhmengeschlechter, %av tqlwv ysvcöv ot %qmxoi Ttodsg, wie sie Ari-

stoxcnus bei Psellus p. 624 nennt. Der Fuss von 4 %qÖvol dagegen ist in

der Form — ^ - ^ oder ^ - ^ - der zweite Fuss im dactylischen Geschlechte,

in der Form ^ u. s. w. der zweite Fuss des jambischen Geschlechtes

(vgl. die Scala des Aristoxenus unter e^aa-rjiiog). Wo der Fuss von 4 XQO-

vot eine selbstständige Reihe bildete, da war er gar kein Fuss xaO'' avrov oder

xß'O'' iavrov övva^iv , sondern gehörte zu der Klasse der durch SiaiQS-

Gig Qv9(i.07touag entstandenen Füsse. Bloss da, wo er selber den Bestand-

tbeil einer Reihe bildete, wie in dem oben betrachteten Ttovg iieyiarog ta(i-

ßmog , nur da wurde er als novg nad^ avrov angesehen , weil er liier einem

Ttovg Ka&' avrov wie der dactylischen oder päonischen Monopodie im novg

{jLsyiGtog öaurvktKog oder TtaicDVcxog völlig analog stand. So zeigt sich

der Grund , weshalb Aristoxenus an vmserer Stelle nur die Ttoöeg von 2 und

3 XQovoi, welche stets Ttoöeg Hß'9'' avrovg sind, namentlich aufführt, den

Ttovg von 4 %q6voi dagegen, der nur in gewissen Fällen ein Ttovg nad''

uvxou ist, hier nur vorläufig als äusserste Grenze andeutet und erst bei der

av^rjöig jrodcöv seinen Bestandtheilen nach darlegt. In unserer Scala des

Aristoxenus, S. 63, wo er als selbstständige Reihe erscheint, mnssten wir

ihn deshalb zu den vTto rrjg Qv&fiOTCodag ytvofisvai. öiaiQeGEig rechnen.

Wie aber sind die auf die Füsse von 3 XQOvot folgenden Worte des

Aristoxenus zu verstehen?:

"Ort fiev ovv e'^ ivog %q6vov novg ovk av el'rj g)avSQOV, ertEi-

örjTteQ *£v 6r}(jisTov ov TtoieT öiatQeacv %qovov avsv yaQ öiatQs-

Gscog ;(^ovot; Ttovg ov öonst ylveß&ai.

Soll dies heisscn, dass es keinen XQOvog gibt, der den Umfang eines dreizei-

tigen Jambus, vierzeitigen Dactylus, fünfzeitigen Päon enthält und also einen

ganzen Fuss umfasst? Das stände in Widerspruch mit Allem, was wir sonst

von den %q6voi, der griechischen Rhythmik wissen, vor allem mit dem Ver-

zeichnis des Anonymus und derNotirung der erhaltenen Hymnen, in welcher

eine Einzige Silbe einen vollen dreizeitigen Fuss vertritt, von dem itovg (io~
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voövkXaßog dos Scholiastcn zu Hermogenes zu geschweigen. Jene Stelle

lässt sirli nur aus dem ganzen Systeme verstehen. Aristoxenus spricht hier

von dem novg xad^ avtov und nur hierauf beziehen sich seine Worte.

Ausser diesem gibt es aber auch durch öialQeöig Qv&fiOTtouag hervorge-

brachte Füsse, die mit den rhythmischen Reihen identisch sind. Als novg

Kad-' uvrov kann ein drei-, vier- und fünfzeitiger XQOVog nicht bestehen,

sondern wird durch die diaiQsaig mit den benachbarten XQOvot zu einem

Tcovg fisl^mv zusammengefasst, bildet also keinen selbstständigen Fuss, son-

dern nur den Theil eines Fusses. Dies ist dem antiken Systeme völlig an-

gemessen. Aristoxenus selber redet von Silben, die durch die aycoyi] den

Umfang ganzer Füsse erhalten ; aber auch hier sieht er nicht die einzelne ver-

längerte Silbe als Fuss an, sondern fasst zwei zusammen als einen Fiiss auf,

der den Umfang einer Diiiodie hat, barm. 34. Vgl. S. 174.

Exciirs

über Pselliis Ca es. p. 621.

(Zu § 28.)

'O öi ye AQiöro^svog, ovk ißri., (ptjGi, fisvQOv i] övXXaß)]. näv

yuQ (.liVQOv avTO rs (OQiGfisvov eötl v.ata xo itoGov, xat TtQog

TO [ierQovi.ievov (OQi6i.iivo3g £%£i- 1] äs GvXXaß)] ovk eGri. aara

rovto ayQiG^iiv)] TtQog rov Qv&fiov, cog xo ^sxqov rcQog xo fte-

TQOVfiEvov. f} yctQ GvXXaßrj ovk asl xov avxov ^qovov Kaxi^st'

xo dh ^ixQOv r]QE^eiv öet naxa xo noGov, Ka&o fisxQOu zGxi,

%Ci\ xo xov IQOVOV (lEXQOV COGaVXCOg KaXK xo iv T05 XQOVCO TtO-

Gov. 7] dl GvXXcißr] xqovov xivog fiixQov ovGa ovx rjQenEi Kaxa

XOV XQOvov ' (lEyE&Ei ixEv yccQ xQOvtov OVK (xeI xa avxa kccx-

E%ovG(,v dt GvXXaßal, Xoyov ^ivxoi xov avxov keI xav fisys-

ö-cov r}^uGv (JLEV yccQ Kaxi^stv trjv ßqu^Eiav iqovov ^ ömXccGiov

ÖS XfjV (laKQCCV.

Die vorliegende Stelle ist augenscheinlich dem ersten Buche des Ari-

stoxenus entnommen, wo von allgemeinen rhythmischen Verhältnissen die Rede

war (vgl. S. 8). Aristoxenus behandelt liier den BegrilT von Maass und Ge-

messenem. Die Silbe, sagt er, ist kein Zeitmaass , denn das IVIaass rauss eine

bestimmte stätigc Grösse haben , und deshalb müsste auch die Silbe, wenn sie
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Zeitmaass sein sollte, eine bestimmte stätige Zeitgrösse haben. Aber dies ist

nicht der Fall, denn die kurze Silbe ist zwar die Hälfte der langen und die

lange das Doppelte der kurzen, und so bewahren die Silben zwar stets dasselbe

Verhältnis in der Zeitgrösse (Xoyov rbv avxov ad rav fieyed-av), aber

ein absolutes festes Maass haben sie nicht.

Es könnte scheinen, als ob Aristoxenus mit den letzten Worten (iieyedst

(lev yaq iQovav ovk ael xa uvra %arexov6iv ai avlXaßal) den

verschiedenen rhythmischen Werth der Silbe bezeichnen wollte, nach welchem

sie bald ^, bald 1, bald 1^, bald 2, bald 3, bald 4, bald 5 Moren enthält.

Aber diese Thatsache hätte Aristoxenus für seine Behauptung, dass die Silbe kein

festes Zeitmaass sei, nicht als Grund geltend machen können, denn grade durch je-

nen rhythmischen Werth erhält die Silbe, insofern sie den Bestandlheil eines be-

stimmten Tactes ausmacht, eine bestimmte Zeitgrösse und wäre mithin fähig, als

fxsTQov XQOvov ZU dienen. Aristoxenus versteht hier unter der Unbestimmtheit

der Silbendauer dasselbe, was er in einer andern bei Porphyrius erhaltenen Stelle

über die aycoyal geltend macht, nach welcher die Silbe, auch wenn sie eine

bestimmte rhythmische Geltung hat, doch immer noch unbestimmt bleibt, sie

mag xQovog TtQaxog, öißyjiiog, TQta'rjfiog, XEXQa6i]^og sein oder eine andere

rhythmische Geltung haben (xQOvog Ttavxdarjfjiog ^ aXoyog oder ßgaiiog

ßQaxvxEQog). Dort heisst es nämlich: efneQ eialv sndßxov xäv Qv9}iiav

aycoyal anuQOi^ ansiQOt eßovxai kuI oi nqaxoi , . . . xo avxo ÖE 6v^i-

ßfjöixai xal TtEQL xovg ötGrjjxovg xal XQi6rj(iovg aal x£X(ja67j^ovg nal

xovg XoiTcovg xav Qvd'iiciicöv xqovcov. iia& snaöxov yaQ xäv nQcoxav

xovxoav aöxai öta)]^6g re nal XQißfjixog Kai %d Xoiita xäv ovxco Isyo

fiivcov ovo^dxcov. Die Silbe kann kein festes Zeitmaass sein, weil ihre

Dauer stets von den aycoyal abhängt, deren Verschiedenheit so mannigfach

ist, wie die xQonol QvQ-^OTtouag und deren ei'öri: ebenso in unserer Musik,

wo die Achtel-, Viertel- und Halbe -Noten ihren bestimmten rhythmischen

Werth haben, aber dennoch kein festes Zeitmaass sind, weil sie durch das

Tempo gradezu eine unendliche Mannigfaltigkeit hi der Zeitdauer erhalten-

Mit den Worten Xoyov [livxot xov avxbv dsl xäv [leyed'wv will Aristo-

xenus eben die bloss relative Bestimmtheit der Silbendauer bezeichnen : nur

im Verhältnis zu einander haben die Silben ein festes iisye&og^ aber nicht

an sich; nicht das (xiya&og, sondern nur der Xoyog xav fisysd-av ist stäfig.

Die folgenden Worte: '^^itav ftev yccQ naxi^eiv xtjv ßqayaiav iqovov^

ötTcXaötov dk xriv fiaxQav enthalten einen concreten Fall des Xoyog

xäv fisysd'äv, jenen Allen bekannten und von den Metrikern so oft

wiederholten Satz , dass die Kürze die Hälfte der Länse sei. Die durch Ver-
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Kürzung (Irrationalität) und rovi] hervorgebrachten Zeiten übergeht Aristo-

xenus, es kommt ihm nicht darauf an, alle rhythmischen Verhällnisse darzu-

legen, sondern es genügt, den gewöiinlichsten Fall zu nennen, und so bleiljt

z. B. das durch den XQOvog aXoyog von 1^ Moren bedingte Verhältnis un-

erwähnt. Dies scheint uns der Sinn der Stelle, und wir können sie bei der

.Allgemeinheit, in welcher sie gehalten ist, nicht als Beleg für den Grundsatz

gebrauchen, dass ,,das Verhältnis der Länge und Kürze, insnfei'n sie in Ver-

bindung mit einander stehen, d.h. in demselben Tactabschnitt, das von 2:1

bleiben muss, mögen auch sonst die Silben eine noch so verschiedene Geltung

im Rhythmus erhalten." (Cäsar Rh. Mus. 18i2 S, 627.) Uebrigens sind wir

mit diesem Grundsatze völlig einverstanden, vorausgesetzt, dass er nur von den

rationalen Zeiten gelten soll , und es findet derselbe nicht allein auf Böckh's,

sondern auch auf unsere Messung der dorischen Strophe seine volle Anwendung.

.\uf in-ationale Zeiten darf er schon nach dem Begriffe der aloyicc nicht an-

gewandt werden und kann deshalb weder gegen das Verhältniss 2 : 1-^- im lo-

QSLog aloyog, noch gegen I^ : ^ in den beiden ersten Silben des kyklischen

Dactylus und den beiden letzten des KQrjtiKog geltend gemacht werden, obwohl

das erstere Verhältnis ein epitritisches , das letztere ein triplasisches ist. Vgl.

S. 29 A. 10 u. S. 138. Auf diese beiden durch Irrationalität hervorgebrachten

Verhältnisse beziehen sich die bei Psellus Gaes. p. 624 erhaltenen ^Vorte des

Aristoxenus : yivEtai, öi nore novg Kcd iv XQntlaaico Xoyco
,
yivnccL ncd

iv inixQixa . Verhältnisse , die Aristoxenus in seiner Scala , wo er bloss %q6-

voL nQcöxoL als Einheiten annimmt und also bloss von rationalen Zeiten redet,

als arrhythmisch abweist. Den imxQtxoi STCxccarj^ot und xECacc^eGaaiösaa-

ai][xoi des Aristides thut dies natürUch keinen Eintrag.



Addenda und Corrigenda.

S. 11 Z. 6: Vgl. § 44.

S. 30: Die über das ysvog XQntlixGiov des Pselliis gegebene Erklärung ist

nach S. 237 fin. zu bericlitigen.

S. 35 Anm. 7: Cäsar in Zeitschr. f. Alterlli. 1841 No. 1.

S. 53 Anm. 4. Vgl, die ;i;90i'iH?} jiaQav^rjGig bei Mar. Vict. 2492.

S. 41 Tabelle: "AQOig und ©iatg umziustellen.

S. 58 Z. 9 u. 25 und S. 59 Z. 4: oxrcoMaidfHaoyjUov st. oHtäGrjfiov.

S. 98 Anm. 4: Hermann opusc. 2, 122.

S. 100 Z. 23: zeaaaQSc-ucciSLKOüdGrjiiog statt d-AOGÜorniog.

S. 100 Anm. 9: Vgl. auch die Katvorofiia des Terpander Plut. de nius. 11.

S. 108 Z. 17 und 109 Z. 4: Grjiiaviog ^ ^ ^
S. 133 Tabelle: fis statt gis.

S. 143 Z. 2: Die Zahlen 1,1 in metrische Accente zu verändern.

S. 143 Z. 7 V. u.: J^ statt /3
S. 172 Z. 11 V. u. : Dreizweitel statt Zweizweitel.

S. 177 Anm. 4: Psell. Caes. 623 Z. 3 v. u. ff.
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